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Vorrede. 


Das große Feld der Geſchichte biethet 
eine Menge Begebenheiten dar, die 
theils fuͤr das Herz, Mheils für die Ein- 
bildungskraft viel Anziehendes haben. 
Beſonders reich an ſolchen Begebenheiten 
iſt die Geſchichte des Menfchengefchleche 
tes, oder die Erzaͤhlung und Darſtellung 
desjenigen, wodurch unſere Erde, wodurch 
der Menſch, der vornehmſte Bewohner 
derſelben, allmaͤhlich zu dem gegenwaͤrti— 
gen Zuſtande gelangte; die Erzaͤhlung, 
wie das Menſchengeſchlecht im Ganzen 


ſich allmaͤhlig entwickelte und aus bildete; 
* 2 wie 
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wie es bald hier, bald dort mehr oder 
weniger Cultur, mehr oder weniger 
Wohlſtand hatte. Die Hauptrollen auf 
dem großen Schauplatze der Menfchen= 
oder Weltgeſchichte ſpielen Voͤlker, die 


ſich durch Eroberungen, Handel, Scif- _ 


fahrt und Cultur auf das Schickſal der 
ganzen Menſchheit, oder wenigſtens eines 
großen Theiles deſſelben, einen wichti— 
gen Einfluß verſchafft haben. Maͤnner, 
die durch Thaten von großer Wirkſamkeit, 
die durch wichtige Erfindungen und An— 
ordnungen, Wohlthaͤter des Menfchen- 
geſchlechtes wurden, verdienen, daß man 
ſich bey ihnen vorzuͤglich verweilt. Alles, 
was den Zuſtand des Menſchengeſchlech— 
tes in jedem Zeitalter, was uns die Le— 
bensart, die Sitten und Gebraͤuche, die 
Kunſtgeſchicklichkeiten und die wiſſenſchaft- 
lichen Kenntniſſe der vornehmſten Voͤl⸗ 
ker, in einem treuen Gemaͤhlde, vor Augen 
ſtellt, iſt unſerer Aufmerkſamkeit und 

Wiß⸗ 


_ 

Wißbegierde vorzuͤglich würdig. Dieß 
find die vornehmſten Beſtandtheile eines 
biſtoriſchen Gewebes, das die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechtes, oder der Welt, 
im Ganzen darſtellen; daß denen, die 
ſich mit derſelben naͤher bekannt zu ma⸗ 
chen wuͤnſchen, Unterricht und Unterhal⸗ 
tung gewaͤhren ſoll. Vielleicht finden 
einige, die die Geſchichte nur aus hiſtori⸗ 
ſchen Romanen kennen, dieſe kleine Welt⸗ 
geſchichte, die aus einer maͤßigen Reihe 
von Baͤnden beſtehen ſoll, anziehend ge⸗ 
nug, um ſie einige Augenblicke gegen 
ine Leſerey zu vertauſchen. Gotha, im 
Maͤrz 1797. 5 


Die neue Auſlage des erſten Theiles 
dieſes Werkes iſt mir in einer doppelten 
Ruͤckſicht ſehr angenehm. Erſtlich dient 
hi En. zum Beweiſe, daß das Publikum 
meine Art, die Weltgeſchichte darzuſtel⸗ 
len, ihrer Abſicht angemeſſen gefunden 

hat. 
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hat. Zweytens giebt fie mir Gelegenheit 
zu manchen Zuſaͤtzen und Berichtigungen, 
die ich zur groͤßern Vollkommenheit des 
erſten Theiles fuͤr nothwendig halte. 
Durch eben dieſe Zuſaͤtze und Berichti— 
gungen werden Die aufmerkſamen Beur— 
theiler meines Werkes uͤberzeugt werden, 
daß ich auf ihre Bemerkungen fleißig 
Ruͤckſicht genommen habe. Da die Der 
gebenheiten der Weltgeſchichte, wenn fie 
Unterhaltung gewaͤhren ſollen, mit einer 
gewiſſen Umſtaͤndlichkeit erzähle werden 
muͤſſen, ſo wird man mir den Vorwurf 
der Weitlaͤuftigkeit gewiß nicht machen 
koͤnnen. Nach meinem Plane ſoll dieſe 
Weltgeſchichte alles dasjenige enthalten, 
was für den Liebhaber der Geſchichte in- 
tereſſant iſt. Durch ein genaues Regi— 
ſter werde ich den Werth derſelben noch 
zu erhoͤhen ſuchen. Gotha im Febr. 1801. 
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0 Er ſtes 


Erſtes Buch. 
Von Adam bis Moſes, 2400 Jahre. 


Erſtes Kapitel. 


Schilderung der Erde und des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes. 


In dem großen Weltraume, der uns auf 
allen Seiten einſchließt, ſchwimmt auch uns 
ſere Erde, der Wohplatz des zahlreichen 


Renſchengeſchlechtes; 


ein 


feſter, 


beynahe 


kugelrunder Klumpen von Mineralien, der 
um feinen Mittelpunkt 1719 Meilen dick iſt. 
Dieſe ungeheure Kugel waͤlzt ſich, nebſt fies 
ben andern Weltkoͤrpern ihrer Art, um die 
1400 tauſendmahl größere Sonne in ſolcher 


Galletti Weltg, ır Th. 
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Ge⸗ 


2 


Geſchwindigkeit herum, daß fie in jeder Mi⸗ 
nute einen Weg von 4 Meilen zuruͤcklegt. 
Sie vollendet dieſen Umlauf in 365 Tagen 
und 6 Stunden. Zugleich dreht ſie ſich aber 
auch, ſo wie jede andre Kugel, um ihren 
Mittelpunkt, oder wie das Rad um ſeine 
Axe. Dieſe Bewegung verrichtet ſie in Zeit 
von 24 Stunden, und auch dieſe iſt fo ſchnell, 
daß jeder Punkt auf ihrer Mitte, in einer 
Stunde, einen Weg von 225 Meilen zu 
ruͤckgelegt. 


Ein Theil der Oberflache der Erde iſt alle: 
mahl der Sonne zugekehrt, waͤhrend daß der 
andre ſich im Schatten befindet. Jener hat 
alsdann Tag, und dieſer Nacht. Da ſich 
die Erdkugel immer fortdreht, ſo koͤnnen nicht 
alle Oerter auf der Oberflaͤche derſelben zu 
einerley Zeit Tag und Nacht haben. Wäh: 
rend daß uns die Sonne ihre Strahlen am 
ſenkrechteſten zuwirft, geht ſie an einem an⸗ 
dern Orte erſt auf, verſchwindet ſie an einem 
dritten Orte ſchon wieder, und iſt ſie an einem 
vierten gar nicht mehr ſichtbar. 


Die Bahn, auf der die Erdkugel die 
Sonne umlaͤuft, hat eine laͤnglich-eyrunde 
_ Ge⸗ 


f 3 


Geſtalt. Auch ſteht die Erde in ſchiefer Rich⸗ 
tung gegen die Sonne. Die Sonnenſtrah⸗ 
len fallen daher hier ſenkrechter, dort ſchiefer 
auf die Oberfläche der Erde. Während daß 
auf der Mitte der Erde die Menſchen von 
der druͤckendſten Hitze gepeinigt werden, ſtar⸗ 
ren die Bewohner der vom Pole nicht weit 
entfernten Lander von der grimmigſten Kälte, 
Während daß in dem einen gemäßigten Erd 
ſtriche Blumen und Kraͤuter von neuen her⸗ 
vorſproſſen, entfallen in dem andern den 
Baͤumen ihre Blaͤtter. Die ſenkrechteſten 
Sonnenſtrahlen fallen natuͤrlich immer auf 
die Mitte der Erde. Daher herrſcht hier 
verhaͤltnißmaͤßig immer die brennendſte Hitze; 
daher nimmt die Waͤrme, in dem Verhält⸗ 
niſſe der Entfernung eines Ortes von der 
Mitte der Erde, ab. 

Die Sonnenſtrahlen ſchießen aber nicht 
gerade zu auf unſre Erde. Sie gehen 
vielmehr durch eine feine, flüßige Materie, 
durch die Luft, von welcher unſere Erdkugel auf 
allen Seiten umfloffen iſt. Die erwaͤrmte 
Luft ſaugt die Duͤnſte von der Oberfläche der 


Erde in ſich. Die Dunſte ſammeln und vers 
A 2 dicken 
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dicken ſich in Wolken, die uns die Sonne 
verhuͤllen, die, wenn die Spannkraft der 
Luft nachlaͤßt, in Nebel, Regen, Schnee 


oder Hagel niederfallen. Die in einer Ge, 


gend durch die Waͤrme zu ſehr verduͤnnte Luft 
kann der auf fie eindringenden kaltern keinen 
Widerſtand thun. So entſtehen Winde, welche 
den Luftkreis von boͤſen Duͤnſten reinigen; 
ſo entſtehen aber auch heftige Stuͤrme, dit 
manche Feuersbrunſt zum Untergange einer 
ganzen Stadt vergroͤßern, manches Haus und 
manchen Baum niederſtuͤrzen, und manches 
Schiff an eine Klippe ſchleudern. Die Luft 
iſt von unten nach oben immer weniger dicht. 
In eben dem Verhaͤltniſſe ſaugt ſie auch die 
Waͤrme immer mehr oder weniger ein. Das 
her athmet man auf den Bergen die feinſte 
Luft; daher iſt es auf dem Gipſel der Berge 
immer kalter, als am Fuße derſelben. 


Die meiſten Duͤnſte, die ſich in dem Lufts 
kreiſe ſammeln, ſteigen aus den großen Waſſer⸗ 
behaͤltern, aus den Meeren, empor, welche 
über drey Viertel von der Oberfläche der Erde 
einnehmen. Dieſe Meere erzeugen Winde, 
welche die Hitze der Sonnenſtrahlen maͤßi⸗ 

gen; 
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gen; fie geben dem Menſchengeſchlechte Gele⸗ 
genheit, von der Schiffkunde, einer feiner 
nuͤtzlichſten Erfindungen, einen glaͤnzenden 
Gebrauch zu machen; ſie befoͤrdern vermit⸗ 
telft der Schiffahrt die leichtere und ſchnellere 
Verbindung unter den Voͤlkern. 


Aus den Meeren, von welchen die Ober⸗ 
fläche unſerer Erdkugel umfloſſen iſt, erheben 
ſich ungeheuer große, aber auch ſehr kleine 
Erdtheile. Jene belegen wir mit dem Nah⸗ 
men Welttheile, dieſe nennen wir Inſeln. 
Eigentlich haben wir nur drey Weltheile; 
die alte Welt, Amerika und Yen: Holland. 
Unſere alte Welt iſt jedoch ſchon lange in 
Europa, Aſia und Afrika abgetheilt worden. 


Die eigentlichen Weltheile nennen wir 
feſtes Land. Der Oberfläche derſelben geben 
Berge, Wälder, Fluͤſſe und Seen eine wohl⸗ 
thaͤtige und angenehme Abwechſelung. Die 
Berge, der Sitz der Mineralien, gewaͤhren 
uns ſo manche ſchoͤne Ausſicht; auf ihrem 
Gipfel breiten ſich die ſchoͤnſten Waͤlder aus; 
an ihrem Fuße quellen Baͤche hervor, die 
Fluͤſſe und Ströme bilden. Berge und Fluͤſſe 

haben 
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haben auch von jeher die natürlichen Graͤn⸗ 
zen der Völker beſtimmt. 


Dieſe Geftelt hat die Oberfläche unſerer 
Erde. Mit dem Innern derſelben ſind wir 
nur wenig bekannt. Unſere tiefſten Schach⸗ 
ten machen nur einen ſehr unbeträchtlichen 
Theil von der Dicke der ganzen Erdkugel 
aus. Graͤbt man in die Erde, ſo findet 
man mehrere über einander liegende Schich⸗ 
ten von Stein ⸗ und Erdarten. Das Innere 
der Berge beſteht ſehr oft aus großen Stein⸗ 
klumpen, die mit Hoͤhlen, Spalten und Riſſen, 
oder mit andern mineraliſchen Körpern, ange⸗ 
fuͤllt und verwachſen ſind. In dem innern 
der Erde ſcheint ein unterirrdiſches Feuer zu 
brennen, oder ſich wenigſtens hier und da zu 
entzuͤnden. Der Wirkung deſſelben ſchreibt 
man die Erdbeben und die feuerſpeienden 
Berge zu. Erſcheinuugen, wie fie Vulcane 
und Erdbeben hervorbringen, haben auf der 
Oberflaͤche der Erde ſchon manche wichtige 
Veraͤnderung hervorgebracht; fie haben ganze 
blühende Landſchaften zerſtoͤrt, ganze ſchoͤn 
gebaute Staͤdte unter die Erde verſenkt. Die 
Oberfläche der Erde iſt von jeher ein Spiel 

die⸗ 


dieſes unterirrdiſchen Feuers geweſen. Offen⸗ 
bar fließen jetzt Meere, wo vorher feſtes Land 
war, und dehnt ſich jetzt feſter Boden aus, 
wo vorher Wellen mit einander kaͤmpften. 


Solche Veraͤnderungen der Oberflaͤche der 
Erde haben ſich gewiß ſchon manchmahl ereig— 
net. Die jetzige Oberflaͤche der Erde mag 
vor ungefähr 6000 Jahren ihre gegenwärtige 
Geſtalt bekommen haben. Wahrſcheinlich war 
ſie die Folge einer vorhergegangenen großen 
und ſchrecklichen Erdrevolution, die ſich bey 
den Nationen des Alterthums, durch Sagen 
und Lieder, fortgepflanzt hatte. Durch dieſe 
war die Oberfläche der Erde in eine mit Fin⸗ 
ſterniß bedeckte See verwandelt worden. Da 
huͤllten ſie ſo undurchdringliche Wolken ein, 
daß keine Sonne, kein Mond durchſcheinen 
konnte. Hierauf erhoben ſich aber Stuͤrme 
auf dem großen, dunkeln Ocean; die Wolken 
zerſtreuten ſich wieder. Die Atmoſphaͤre oder 
der Lufthimmel war nun wieder ſichtbar. 
Lange ſtand das neugebohrne feſte Land theils 
naß, theils trocken da. Es trocknete allmaͤh, 
lig ab, ja es doͤrrte ſo gewaltig aus, daß 
ein wohlthaͤtiger Regen es wieder erfriſchen 

mußte. 
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mußte. Jetzt bildete ſich fruchtbare Erde; 
jetzt ſproßten Pflanzen aller Art hervor. Die 
in die Hoͤhe gewachſenen Baͤume belebte das 
Chor der Voͤgel; dus Waſſer wurde mit 
neuen Seethieren angefuͤllt. Nun erſchienen 
auch vierfuͤßige Thiere und Inſekten; nun 
erſchien zuletzt der Menſch, der über alle 
Thiere herrſchen ſollte. 


Menſchen und Thiere ſind die lebendigen 
Geſchoͤpfe, für deren Genuß unſer Erdkoͤrper 
vom Schöpfer beſtimmt iſt. Thiere trifft man 
uͤberall, in allen Weltgegenden, an; aber 
an Menſchen ſind manche anſehnliche Erdſtriche 
ganz arm. 4 


Der Menſch, der vornehmſte Schauſpie— 
ler auf unſerm Planeten, unterſcheidet ſich 
durch manche beſondere Eigenſchaft des Geiſtes 
und Koͤrpers. Schon ſein Aeuſſeres hat eine 
auffallende Verſchiedenheit. Auf der Mitte 
der Erde, beſonders in Afrika, wohnen ſchwarze, 
kraushaarige Mohren, waͤhrend daß, in groͤße⸗ 
rer Entfernung von derſelben, Menſchen von 
weißer Hautfarbe und kleiner Geſtalt ſich fort— 
pflanzen. Die Hautfarbe der Menſchen geht 

von 
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von Schwarz bis zu Weiß durch alle moͤg⸗ 
liche Schattierungen. Doch theilt man die 
Menſchen, in Beziehung auf die Hautfarbe, 
in fünf Hauptelaſſen ein. In Europa, in 
dem ‚größten Theile von Aſien, in Nord- 
Afrika, und in dem uordlichſten Amerika, 
leben meiſtentheils weiße Menſchen, die, nach 
den europaiſchen Begriffen von Schönheit, 
die regelmaͤßigſte Bildung haben. Durch den 
übrigen Theil von Aſien, breiten ſich oliven⸗ 
gelbe Leute mit dünnen Haaren, platten Sta 
ſichtern und kleinen Augen aus, als deren 
Ideal man ſich die Chineſer denken kann. 
Die uͤbrigen Afrikaner unterſcheiden ſich durch 
ſchwarze Hautfarbe, wollichtes Haar, ſtumpfe 
Naſen und aufgeworfene Lippen. Am auf⸗ 
fallendſten zeigt ſich dieß an den Negern. 
Die meiſten Amerikaner erkennt ian an der 
kupferrothen Hautfarbe, dem meiſtens ſchlan— 
ken Wuchſe, den hervorſtehenden Backenkno⸗ 
chen, den tiefliegenden Augen. Die Suͤdlaͤn⸗ 
der oder Auſtralier haben meiſtens ſchwarz— 
braune Hautfarbe, breite Naſen, einen großen 
Mund und dicke Kopfhaare. Durch Vermi⸗ 
ſchung dieſer Hauptclaſſen find noch manche 
andre entſtanden, an welchen man den eigent⸗ 

lichen 


10 
lichen Urſprung mit Muͤhe erkennen kann. 


Kurz, das Menſchengeſchlecht iſt aͤußerſt bunt⸗ 
farbig. 


Das fo buntfarbige Menſchengeſchlecht iſt 
aber auch in Anſehung ſeiner Groͤße verſchie— 
den. Es giebt außerordentlich große Men⸗ 
ſchen, oder Rieſen; es giebt wieder ſehr 
kleine Leute, oder Zwerge. Nun hat man 
aber keine Nation von lauter Rieſen oder 


Zwergen gefunden. 


Der ſo verſchieden gebaute und gefaͤrbte 
Menſch hat manches Eigne, was ihn von 
andern in Anſehung des Koͤrperbaues ſehr 
aͤhnlichen Thieren, z. B. den großen Affen, 
unterſcheidet. Er geht auf zwey Fuͤßen, und 
verbindet damit den Gebrauch feiner Hände. 
Auſſer dem Begattungstriebe, zeigt er wenig 
andere Spuren von dem Inſtinct oder Natur⸗ 
triebe der Thiere, vermoͤge deſſen ſie, aus 
einem angebohrnen, unwillkührlichen, blinden 
Drange, ohne allen Unterricht, mancherley 
Handlungen vornehmen, die zu ihrer und 
ihres Geſchlechts Erhaltung noͤthig ſind. Die 
Thiere beſitzen auch Kunſttriebe. Die Voͤgel 

bauen 
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bauen ſich z. V. künftliche Neſter. Die Dis 
ber, die Hamſter, die Murmelthiere, verfer⸗ 
tigen ſich die wohleingerichtetſten Wohnungen. 
Wie kuͤnſtlich iſt nicht das Gewebe der Spin⸗ 
nen; wie bewundernswuͤrdig ſind nicht die 
Zellen der Bienen? Solche mechaniſche Kunfts 
triebe beſitzt der Menſch nicht. Fuͤr den 
Mangel derſelben aber entfchädige ihn die 
Faͤhigkeit, die Dinge, die um ihn ſind, zu 
erkennen, und mit einander zu vergleichen, 
entſchaͤdigt ihn die Vernunft, die kein andres 
Thier beſitzt, die keine angebohrne Fertigkeit 
iſt, die vielmehr erſt durch Erziehnng, Unter⸗ 
richt und Cultur ausgebildet werden muß. 
Der Gebrauch der Vernunft macht dem Mens 
ſchen alle Natur- und Kunſttriebe entbehrlich. 
Sie ſetzt ihn aber auch in den Stand, alle 
ſeine mannigfaltigen Beduͤrfniſſe auf eine eben 
ſo mannigſaltige Weiſe zu befriedigen. 


Fuͤr den Menſchen iſt kein beſtimmter 
Wohnplatz, keine beſtimmte Nahrung noͤthig. 
Er lebt eben ſo gut unter dem heißen, als 
unter dem kalten Himmelsſtriche; er verzehrt 
alle Arten von Fleiſch, von ſeinen Neben⸗ 


menſchen bis zur Auſter, alle Arten von Pftan⸗ 
zen, 
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zen, vom Piſang und von der Ananas bis 
zum Pilz und zur Truͤffel. Eben dieſer Vor⸗ 
zug der Vernunft giebt dem Menſchen aber 
auch das Vermögen, über alle feine Mitge— 
ſchoͤpfe eine uneingeſchraͤnkte Herrſchaft zu 
führen, Er weiß die furchtbarſten Thiere, als 
Tieger, Hyaͤnen und Crocodille, unter ſeine 
Hand zu beugen; er kann die ungelehrigſten 
Geſchoͤpfe, Kroͤten und Spinnen, an ſeinen Ruf 
und Wink gewoͤhnen; er kann Katzen und 
Maͤuſe, die heftigſten Feinde, zu gemein: 
ſchaftlichen Tiſchgenoſſen machen. Er hat die 
Hausthiere ihrer Freyheit beraubt, und ſie 
unterjocht; er hat Elephanten gebaͤndigt, und 
zu ſeinem Dienſte abgerichtet. Doch er hat 
nicht allein feine Mitgeſchoͤpfe uͤberwaͤltigt, 
er hat ſelbſt die Oberfläche der Erde umge: 
ſchaffen, und manche Einoͤde in ein Paradies 
verwandelt. 


Alles dieß bewirkt der Menſch durch ſeine 
Vernunft. Von dieſer Vernunft wuͤrde er 
aber ohne die Sprache keinen rechten Ge— 
brauch machen können. Zwar haben die Thiere 
auch eine Stimme, auch eine Art von Sprache, 


die für die Geſchoͤpfe ihrer Gattung ganz vers 


ſtaͤnd⸗ 
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ſtaͤndlich iſt. anche Thiere z. B. Papas 
gayen, und Naben können auch allerley Woͤr⸗ 
ter ganz vernehmlich nachſprechen. Allein ſie 
ſprechen nur das, was man ihnen recht oft 
vorgeſagt hat, ohne Bewußtſeyn, nach. 


Der Menſch, der alle ſeine Mitgeſchoͤpfe 
ſo ſehr an Vollkommenheit uͤbertrifft, bildet 
feine Fähigkeiten aber auch nur ſehr langſam 
aus. Er koͤmmt, als ein wehrloſes, huͤlfsbe— 
duͤrftiges Geſchoͤpf, ohne alle. Waffen, und 
ohne alle ſchuͤtzende Bedeckung, auf die Welt, 
bleibt lange ein Kind, bekoͤmmt erſt ſehr ſpaͤt 
ſeine Zaͤhne, lernt erſt ſehr ſpaͤt auf ſeinen 
Fuͤßen ſtehen, und kann ſelbſt ſeine großen 
Vorzuͤge, ſeine Vernunft und Sprache, nicht 
ohne fremde Huͤlfe, nicht ohne Erziehung 
und Cultur, entwickeln. 


Dieſe Cultur iſt nun aͤußerſt verſchieden. 
Manche Voͤlker, wie z. B. Englaͤnder, Fran⸗ 
zoſen, Deutſche, haben eine ſehr hohe Stufe 
der menſchlichen Ausbildung erſtiegen, inden 
manche andre, als einige Voͤlker in Afrika, 
Amerika und Auſtralien, ſich von dem urſpruͤng⸗ 

lichen 
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lichen Zuſtande der Menſchen noch wenig ent 
fernt haben. 


Auf die Ausbildung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes haben aber phyſiſche und moraliſche Urſa⸗ 
chen einen wichtigen Einfluß. Zu jenen ges 
hoͤren Boden, Clima, Nahrungsmittel und 
Lebensart. Hier zwingen Gebirge und Waͤl⸗ 
der den Menſchen zur Jagd und Viehzucht; 
dort nöthige ihn der ſumpfige Boden Kanaͤle 
zu graben, und Daͤmme aufzufuͤhren. Der 
Bewohner der Alpen huͤpft und ſingt, wäh: 
rend daß ſein Nebenmenſch in niedrig liegen⸗ 
den Ländern ſorgenvoll und bedachtſam einher— 
wandelt. Den Nordamerikaner macht fein 
vieles Fleiſcheſſen grauſam, waͤhrend daß der 
Indianer, der meiſtens nur Producte aus 
dem Pflanzenreiche verzehrt, einen ſanften 
Charakter zeigt. Eine fortgeſetzte Beſchaͤffti⸗ 
gung mit den Waffen bildet auch den feig⸗ 
herzigen, den ſchwaͤchlichen allmaͤhlig zum 
Krieger; der Abkoͤmmling eines Helden 
artet dagegen durch eine uͤppige Lebensart in 
einen Weichling aus. 


Mo⸗ 
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Moraliſche Urſachen, die auf die Ausbil⸗ 
dung des Menſchen wirken, ſind Erziehung, 
Religion und Regierung. Hier wird ein von 
der Natur ſchon ſchwaͤchliches Kind durch eine 
weichliche Erziehung noch mehr verzärtelt, 
während daß ein andres die Kräfte feines 
Koͤrpers und Geiſtes im gluͤcklichen Verhaͤlt⸗ 
niffe entwickelt. Den einen macht die Reli⸗ 
gion zum Dummkopf, den andern bildet ſie 
zum aufgeklärten Manne. In dem Buͤrger 
eines republicaniſchen Staates regt ſich das 
lebhafteſte Gefuͤhl der Menſchen - Rechte, 
während daß der Sclave eines aſtatiſchen 
oder afrikaniſchen Monarchen weiter nichts 
als den Willen ſeines deſpotiſchen Herrn 
kennt. 


Auf die Handlungen des Menſchen haben 
aber auch feine Leidenschaften einen ſehr ent: 
ſcheidenden Einfluß. Der Ehrgeitz hat ſchon 
manchen Helden zu großen Thaten entflammt; 
Eiferſucht iſt ſchon manchmahl die Quelle aus⸗ 
gezeichneter Verdienſte geworden. Eben dieſe 
Leidenſchaften haben jedoch” auch ſchon mans 
chen Krieg erzeugt, der uͤber einen Theil 


des Menſchengeſchlechtes Tod und Verderben 
brachte. 
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brachte. Die Leidenſchaften find Überhau 
. 4 

die Triebfedern, welche die großen, die ER 


gezeichnetſten Handlungen der Menſchen in 
Bewegung ſetzen. Sie ſind dem Menſchen 
eben ſo unentbehrlich, als dem Schiffe die 
Seegel. N 


Zweytes Kapitel. 


Urſprung und erſte Ausbildung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes. 


Aae die vielerley Menſchenarten, die ſich 
über die Oberfläche der Erde ausbreiten, find 
in Anſehung ihres Koͤrperbaues nicht ſo ſehr 
von einander verſchieden, daß fie nicht ſaͤmmt⸗ 
lich von einem Menſchenpaare abſtammen 
koͤnnten. Die Frage, wie dieſes Menſchen⸗ 
paar eutſtand, beantworten uns hebraͤlſche Sa⸗ 
gen in dichteriſches Gewand eingehuͤllt. Den 
erſten Menfchen, Adam, (fo lauten fie) bil: 
dete Jehova aus einem Erden Klumpen, 
den er, durch feinen allmaͤchtigen Hauch be 
lebte, den er, um ihn vom Thiere zu unters 
ſcheiden, zu ſeinem Ebenbilde machte, oder 
mit Vernunft Fahigkeiten ansrüftete. Lange 
konnte der Menſch nicht ohne Geſellſchaft von 
ſeines Gleichen bleiben. Er entſchlummerte, 

Walletti Weltg. zr Th. und 
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und Jehova bildete aus einer feiner Ribben 
das Weib, das ihm ſeinen Aufenthalt auf der 
Welt erſt recht angenehm machen ſollte. Mit 
welchem ſuͤßen Gefühle mag Adam feine Eva 
angeſtaunt haben, die unter allen ihn umge— 
benden Thieren die meiſte Aehnlichkeit mit 
ihm hatte! 


Das Land, das dem erſten Menſchenge— 
ſchlechte zum Wohnſitze dienen ſollte, mußte 
ſo beſchaffen ſeyn, daß es die Beduͤrfniſſe des 
neugebohrnen, noch ganz unerfahrnen Merz 
ſchen ohne alle Muͤhe befriedigen konnte; es 
mußte ein Land ſeyn, das faſt das ganze 
Jahr hindurch Fruͤchte trägt, das eines fanf: 
ten Himmelsſtriches ſich erfreuet. In einem 
Lande, wie Schweden oder Rußland, wurden 
die erſten Menſchen ' bald erfroren oder ver 
hungert ſeyn. Aber in der Mitte von Aſien 
breiten ſich Landſtriche aus, wo man um die 
Beduͤrfniſſe des Magens zu befriedigen, die 
Haͤnde nur ausſtrecken darf; wo der Koͤrper 
weder durch drückende Hitze noch empfindliche 
Kaͤlte leidet. In den Gegenden zwiſchen dem 
Euphrat und Indus wachſen Feigen, Granat⸗ 
Apfel, und andre ſchoͤne Obſtarten, die das 

erſte 
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erſte Menſchenpaar zu ihrem Genuſſe hiereiſ⸗ 
ſend einluden. Hier am Euphrat lag Eden, 
der Garten Gottes, das Paradies, wo das 
Menſchengeſchlecht ſeinen Anfang nahm. 


Adam und Eva hatten, auſſer ihrem Ma: 
gen, noch keine großen Beduͤrfniſſe. Die 
Erde diente ihnen, eben ſo wie den um ihnen 
verſammelten Thieren, zur Lagerſtaͤtte. Ge— 
gen einen Platzregen fanden fie unter den Ae— 
ſten eines dickbelaubten Baumes hinlänglichen 
Schutz. Kleider brauchten ſie noch eben ſo 
wenig als die Thiere, die ſie um und neben 
ſich ſahen. Giebt es doch noch jetzt Voͤlker, 
die ihre Glieder in kein Gewand verhuͤllen. 


In einem ſolchen Zuſtande konnten die 
erſten Menſchen lange Reihen von Jahren 
zubringen. Die Erfahrung und das Bedürf— 
niß leitete fie indeſſen auf manche Entwik— 
kelung ihrer Seelenkraͤfte, auf manche Erfin: 
dung. Eine der erſten war unſtreitig die 
Sprache. Anfangs konnten ſie das, was ſie 
für einander fühlten, blos in abgebrochenen 
Tönen hervorbringen. Die Sprache der erſten 
Menschen mag der Sprache der Thiere ziem⸗ 

B 2 lich 
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lich ahnlich geklungen haben. Die abgebro⸗ 
chenen Toͤne verwandelten ſich allmaͤhlig in 
einzelne Woͤrter, die lauter Nahmen von Sa: 
chen bezeichneten. Erſt ſpaͤterhin kamen die 
Handlungs- die Verbindungs⸗Woͤrter hinzu. 
Die erſte Sprache der Menſchen war gewiß 
hoͤchſt einfach. Sie betraf ja blos die Ges 
genſtaͤnde, die um fie waren. 


Die erſten Menſchen pflogen bald der Liebe, 
und verſammelten um ſich herum kleine Eben, 
bilde ihrer Gattung, deren Erziehung ihnen 
keine Muͤhe machte. Bruͤder und Schwe— 
ſtern folgten dem Beyſpiele ihrer Eltern. So 
wuchs das erſte Menſchenpaar nach einiger 
Zeit zu einer anſehnlichen Familie an. 


Die einfache Lebensart der erſten Men— 
ſchen bewahrte ſie vor manchen Krankheiten, 
die eine Folge unſeres gekuͤnſtelten Zuſtandes 
find. Ihr Magen konnte nicht leicht verdor— 
ben werden, da ſie lauter geſunde, nicht er, 
hitzende Speiſen zu ſich nahmen; da ihr Ge, 
traͤnke blos in einem erfriſchenden Quellwaſſer 
beſtand. Gegen Verkaͤltungen, die ihren 
Nachkommen fo manches Schnupfenfteber zus 

zie⸗ 
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ziehen, ſicherte ſie der Mangel an Kleidung, 
weil ihr Koͤrper an keinem Orte mehr als an 
dem andern ausduͤnſtete. Auch hatten ſie von 
ihren Eltern noch keine Krankheiten geerbt. 
So konnten fie, wenn ihr Tod durch gewalt⸗ 
ſame Faͤlle nicht ſchleuniger herbeygerufen 
wurde, ein Alter von mehrern hundert Jah⸗ 
ren erreichen. 


Je laͤnger die erſten Menſchen lebten, um 
ſo geſchwinder wuchs ihre Menge. Noch ehe 
die Stammeltern durch den Tod von ihnen 
getrennt wurden, konnte die Zahl derſelben 
ſchon auf viele tauſend angewachſen ſeyn. 
Man denke ſich lauter ruͤſtige und gefunde 
Leute, die das Fortpflanzungsgeſchaͤffte in dem 
bluͤhendſten Alter, und lange ungehindert forte 
ſetzen! 


So wie ſich die Menſchen vermehrten, ſo 
wuchſen auch ihre Erfahrungen und Kennts 
niſſe. Der Menſch bildet ſich nicht geſchwin⸗ 
der als in der Geſellſchaft von ſeines Glei⸗ 
chen aus. Was der eine nicht ſieht, das 
bemerkt der andre; eine Beobachtung reitzt 
die andre; man ſtellt Vergleichungen au, und 

man 
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man gelangt vermittelſt derſelben zur Entdek⸗ 
kung nuͤtzlicher Wahrheiten. Eben dieſe Ers 
fahrung machten die erſten Menſchen. Sie 
hatten Zeit genug, das, was um und neben 
ihnen vorgieng, zu beobachten. Vornehmlich 
mußten große Naturbegebenheiten, als Blitz 
und Donner, Platzregen und Sturm, ihre 
Sinne in Bewegung ſetzen. Der Blitz fuhr 
in einen Baum; der Baum brennte. Die 
erſten Menſchen erſchraken daruͤber. Als die 
furchtbare Erſcheinung ſich mehrmahls ereignete, 
wurden die Menſchen mit der Natur des Bliz⸗ 
zes und des dadurch entſtandenen Feuers bes 
kannter, und ſie hatten nun die Entdeckung 
gemacht, daß ein Feuer ſo lange fortbrennt, 
als es Holz zur Nahrung hat. In den Ge— 
genden, wo ſich die erſten Menſchen ausbreis 
teten, giebt es viel Naphtha oder Steinoͤhl, 
welches ſich von ſelbſt entzuͤndet, und lange Zeit 
mit einer blauen Flamme fortlodert. Auch 
dieſes kann die Stammvaͤter des Menſchen⸗ 
geſchlechtes auf die Erfindung des Feuers ge⸗ 
leitet haben. 


Der Gebrauch des Feuers fuͤhrte in der 
Folge auf die Kunſt des Bratens, Backens 
und 
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und Metallſchmiedens. Die erſten Menſchen 
ſahen, daß Raubthiere andre Geſchoͤpfe ver: 
zehrten. Der Hunger, der ſich, je mehr der 
Menſchen wurden, hier und da immer ſtaͤr⸗ 
ker regen mußte, konnte fie auf den Gedan' 
ken bringen, dem Beyſpiele der Raubthiere 
zu folgen. Anfangs moͤgen ſie mit denſelben 
ihre Beute getheilt haben. Nach einiger Zeit 
verſuchten ſie es, wie es einige wilde Voͤlker 
noch jetzt thun, mit ſpitzigen Steinen ein 
Thier zu ſchlachten. Nun lebten die Men— 
ſchen nicht blos von Pflanzen, fondern auch 
vom Fleiſche ihrer Mitgeſchoͤpfe, das fie viels 
leicht lange Zeit roh verzehrten. Nun durfte 
nur ein Stuͤck rohes Fleiſch von ungefaͤhr 
einem Feuer nahe kommen, ſo entſtand der 


anke, das Fleiſch zu roͤſten oder zu braten. 


In den Gegenden, die deu erſten Mens 
ſchen zum Aufenthalte dienten, beſonders in 
Indien, wird der Reis blos durch die Bemuͤ⸗ 
hungen der Natur hervorgebracht. Die reifen 
Koͤrner lockten nicht allein die Vögel, ſondern 
auch die Menſchen herbey. Sie ſchluckten 
ſie erſt ganz. Bald wurden ſie das Mehlige 
in denſelben gewahr. Sie druͤckten es erſt 

mit 
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mit den Händen, und hernach zwiſchen zwey 


Steinen, heraus. So lernten ſie Getreide 
zermalmen, oder mahlen. Das zermalmte 
Getreide oder Mehl durfte nur mit Waſſer 
oder Milch eingemengt werden, ſo gab es 
einen Brey, oder Kloͤße. Aus dem Brey 
wurde in der Folge ein Kuchen, den man 
am Feuer buck. 


Durch Zufall gerieth ein metallreicher Stein 
ins Feuer. Das Metall fieng an flüßig zu 
werden. Die Menſchen wurden nun auf die 
Natur der Erze aufmerkſam; ſie lernten die 
Metalle bearbeiten; fie lernten allmählig Waf⸗ 
fen und Werkzeuge ſchmieden. Das erſte Me⸗ 
tall, das ſie bearbeiteten, war unſtreitig ein 
weiches Metall, wie Kupfer. Aber lange 
mögen die Waffen, die ſchneidenden Werk⸗ 
zeuge der erſten Menſchen, ſo wie jetzt bey 
manchen Voͤlkern in Afrika und Auſtralien, 
von Steinen und Muſcheln geweſen ſeyn. 


Der Gebrauch der Waffen wurde den 
Menſchen bey der Jagd, der erſten Beſchaͤff— 
tigung, wozu fie die Umſtaͤnde zwangen, uns 
entbehrlich. Der Menſch hat von der Natur 

keine 
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keine andre Waffen, als ſeine Zaͤhne, Haͤnde 
und Fuͤße bekommen. Mit dieſen konnte er 
gegen wilde, reiſſende Thiere, als Tſchakale, 
Wölfe, Bären, Panzer und Tieger, die in 
ſeiner Naͤhe herumirrten, nicht gut auskom⸗ 
men. Freylich mögen die erſten noch unver 
dorbenen Menſchen ganz beſondere Leibeskraͤfte 
gehabt haben. Auch mußten ſie durch Sprin⸗ 
gen und Klettern mancher Gefahr entgehen. 
Konnte man aber durch einen Steinwurf, 
oder durch einen abgebrochenen Aſt, ein wil⸗ 
des Thier von ſich abhalten, ſo war das oft 
ein bequemes Mittel der Sicherheit. Der 
Aſt leitete auf den Begriff der Stange, wozu 
man ein junges Baͤumchen wählt. Nach 
einiger Zeit verſah man das eine Ende der 
Stangen mit einer metallenen Spitze. Nun 
hatte man einen Spieß, eine Lanze. Machte 
man den Spies ſo leicht, daß man das wilde 
Thier ſchon in einiger Entfernung damit treffen 
konnte, ſo bekam man einen Wurfſpieß. End— 
lich wurde aus dem Wurfſpieß ein Pfeil, 
den man mit dem Bogen forttrieb. Das 
Meſſer verwandelte ſich allmahlich in ein 
Schwerd. So bekam man die Werkzeuge 


zur Jagd. 
Bald 
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Bald merkten aber unfere Stammeltern, 
daß manche Thiere, als Kuͤhe und Schaafe, 
ſich leicht an die Geſellſchaft der Menſchen ge: 
woͤhnen, daß fie ſich bald zahm machen laflen- 
Sie legten ſich Heerden von ſolchen Thieren 
zu. Auf den Gebrauch der Milch hatten ſie 
ſchon die Kälber und Laͤmmer »aufmerkſam 
machen koͤnnen. So entſtand Viehzucht, die 
noch jetzt das einzige Gewerbe mancher Natio⸗ 
nen iſt. 


Reis und andres Getreide waͤchſt unter 
manchen Himmelsgegenden wild. Nun durf 
ten die erſten Meuſchen nur die Natur nach⸗ 
ahmen, und die Körner an einem; Orte aus⸗ 
ſaͤen, wo vorher keine gewachſen waren. So 
bildete ſich die Idee vom Getreideban Bald 
mußte man bemerken, daß der locker gemachte 
oder umgeruͤhrte Boden die ansgefäeten Körner 
beſſer gedeihen ließ. Man bediente ſich zu dies 
ſer Abſicht einer Stange, deren Spitze man 
im Feuer gehaͤrtet hatte. (Mit einem ſolchen 
einfachen Werkzeuge graben noch jetzt einige 
uncultivirte Völker ihre Aecker um). So 
keimte frühzeitig Ackerbau. Man verpflanzte 
die wilden Weinflöwse in Gegenden, wo vor⸗ 


her 
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ber keine fanden. Dieb war der Urſprung 
des Weinbaues. f 


Jemehr die Zahl der Menſchen zunahm, 
um ſo mehr mußten ſie ſich in die benachbarten 
Gegenden ausbreiten. Dieß hatte auf ihre 
Lebensart naturlich großen Einfluß. Jetzt muß⸗ 
ten fie ſich allmaͤhlig an andre Speiſen ges 
woͤhnen; jetzt kamen ſie in Gegenden, wo der 
Eindruck des rauhen Himmelsſtriches ihrem 
unverhuͤllten Körper fuͤhlbarer wurde. Sie 
ſuchten gegen die ſchlimme Witterung in Hüt⸗ 
ten von Baumaͤſten, in Hoͤhlen Schutz. Sie 
bedeckten ihren Koͤrper mit großen Baumblaͤt⸗ 
tern, oder mit den Fellen der geſchlachteten 
Thiere. 


Sobald die Menſchen ihre vornehmſten 
Beduͤrfniſſe befriedigt haben, ſo regt ſich in ih⸗ 
nen auch der angebohrne Hang zur Froͤhlichkeit. 
Die erſten Menſchen ſahen die Thiere huͤpfen 
und ſpringen; ſie huͤpften und ſprangen ihnen 
nach. Die Voͤgel ſangen ihnen von allen 
Baͤumen in der Runde ſuͤße Melodien vor. 
Sollten ſich da nicht die ihnen von der Natur 
verliehenen Singwerkzeuge gleichſam freywillig 

in 
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in Bewegung ſetzen? Ein paar feine Daͤrme 
zwiſchen die Hoͤrner eines Ochſen oder auf die 
Schale einer Schildkroͤte geſpannt, leiteten 
auf die Erfindung der Lyra. Der Wind, der 
im Schilfe blies, erzeugte die erſte Idee von 
einer Floͤte. 


Die erſten Menſchen, die gleichſam immer 
in der Natur lebten, die ſie folglich recht in 
der Naͤhe beobachteten, ſahen Pflanzen und 
Baume von ſich ſelbſt wachſen und verwelken; 
ſie ſahen, wie Duͤnſte aus der Erde aufſtiegen, 
und Nebel und Wolken bildeten, wie ſich die 
Wolken in Regen ergoſſen, und wie aus den 
Wolken Blitze herausfuhren; fie hörten die 
Winde ſauſen, und den Donner bruͤllen. Die 
natuͤrlichen Urſachen diefer Erſcheinungen konn⸗ 
ten fie noch nicht einſehen. Da dieſe nun we— 
der durch ſie, noch durch die Thiere, bewirkt 
wurden, ſo kamen ſie auf den Gedanken, ſolche 
Naturbegebenheiten muͤßten durch unſichtbare 
Weſen hervorgebracht werden, die mit den 
Menſchen Aehnlichkeit hätten, aber viel mädh> 
tiger waͤren. Solche Weſen dachten ſich die 
erſten Menſchen in den Baͤumen, im Gewit⸗ 
ter, in den Wolken, im Feuer, in der Sonne, 

im 
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im Mond. So entſtand die Idee von Goͤt⸗ 
tern, die auf das menſchliche Leben einen wohls 
thaͤtigen oder ſchaͤdlichen Einfluß haͤtten. Von 
dieſen Goͤttern gieng man zu dem Begriffe 
eines einzigen Schoͤpfers und Erhalters der 
ganzen Welt, zu einem Jehova, fort. Von 
dieſem konnte man ſich natuͤrlich kein andres 
Bild entwerfen, als was man von den Eigen⸗ 
ſchafſen des Menſchen abgezogen hatte. es 
hova mußte alſo ohngefaͤhr eben ſo denken und 
handeln wie ein Menſch, aber denſelben au 
Macht und Einſicht unendlich übertreffen. 
Nach dieſen Kinderbegriffen ſpricht Jehova See— 
gen oder Fluch uͤber Pflanzen und Baͤume, 
und ſie wachſen, oder welken dahin; Jehova 
führt Wolken über die Erde; er öffnet die 
Schleuſen des Himmels und verſchließt ſie 
wieder; er ſtellt den Regenbogen in die Wol⸗ 
ken; er laͤßt Schwefel und Feuer regnen; der 
Wind iſt Jehova's Hauch, der Donner Jehova's 
Stimme; Jehova ſieht, hoͤrt und riecht; er 
redet nicht nur mit ſich ſelbſt, ſondern zuweilen 
auch mit Menſchen. 


Da die Menſchen im Schlafe, wenn die 
Augen geſchloſſen waren, Bilder von Dingen 
ſo 
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fo natuͤrlich vor ſich ſahen, als wenn fie wirk— 
lich vor ihnen ſtaͤnden; da ſie zugleich mit an⸗ 
dern redeten, und andre mit ſich reden hör: 
ten, als wenn ſie wachten, ſo konnten ſie im 
Traume auch leicht mit Jehova reden. Die 
erſten Menſchen ſahen die groͤßten Naturer⸗ 
ſcheinungen in dem uͤber die Oberſlaͤche der Erde 
ausgebreiteten Luftkreiſe; aus dieſem glaͤnzten 
ihnen auch Sonne, Mond und Sterne ent⸗ 
gegen. Ueber dieſem Luftkreiſe dachten ſie ſich 
daher den Wohnſitz des Jehova, oder den Him⸗ 
mel. Aus dieſem ſtieg er, wie ſie ſich einbil— 
deten, zuweilen auf die Erde herab, um mit 
den Menſchen eine vertrauliche Unterredung zu 
pflegen, oder ihnen ſeinen Unwillen fuͤhlbar zu 
machen. Die Menſchen hegten frühzeitig den 
Wunſch, ſich der Gunſt des Jehovas zu ver 
ſichern, oder ſeinen Unwillen von ſich abzu— 
wenden. Da nun die Befriedigung ihres Ma⸗ 
gens ihr vorzuͤglichſtes Gluck ausmachte, und 
da ſie den Jehova ſich nicht anders als einen 
ihres Gleichen denken konnten, ſo glaubten ſie 
ihm nichts angenehmeres erweiſen zu koͤnnen, 
als wenn ſie den Dampf von verbrennten Fruͤch⸗ 
ten oder Fleiſchſtuͤcken gen Himmel ſteigen 
ließen. Dieß war der Urſprung der Opfer. 
Am 
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An Himmel, wohin die erſten Menſchen 
ihre Augen ſo ehrerbietig richteten, den ſie faſt 
taͤglich vor Augen ſahen, waͤlzen ſich Sonne, 
Mond und Sterne voruͤber. Die Menſchen 
ſahen die Sonne auf und untergehen. So 
bildete ſich ihr Begriff vom Tage. Der Mond 
bekommt alle 7 Tage eine andre Geſtalt. 
Diefi leitete auf die Idee der Woche. Nach 
viermahl 7 Tagen fängt die Reihe des Monds⸗ 
wechſels von neuen an. Dieß war ein Mo⸗ 
nath. Allmaͤhlig beobachteten die Menſchen 
auch die Sonne genauer. So bildete ſich ihr 
Begriff von den Jahrszeiten, und vom Jahre; 
ſo lernten ſie die Zeit eintheilen. 


Alle dieſe Erfindungen machte das Mens 
ſchengeſchlecht bereits im erſten Jahrtauſend 
ſeines Daſeyns. Die Sagen der Urwelt lies 
fern uns ſehr frühzeitige Beweiſe der menſch⸗ 
lichen Ausbildung. Das Menſchengeſchlecht 
konnte nicht immer fo ſchuldlos bleiben, als es 
aus der Hand des Schoͤpfers gekommen war. 
Die alte Welt trug ſich wegen des Urſprungs des 
Boͤſen unter den Menſchen mit folgender Sage. 
Adam und ſeine Eva durften alle Fruͤchte der 
Baͤume genießen, die ſich in ihrem Park bes 

fanden. 
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fanden. Aber in der Mitte deſſelben ſtand ein 
Baum, von deſſen Fruͤchten ſie bey Todesſtrafe 
nichts eſſen ſollten. Dieß war eine Verſu⸗ 
chung, der die erſten Menſchen zuletzt nicht 
mehr widerſtehen konnten. Das Weib, dem 
der Schöpfer eine beſondere Gabe von Neu: 
gierde verliehen hat, ſah eine Schlange von 
den Früchten des Baumes genießen. Das 
Beyſpiel war für fie fo hinreiſſend, daß fie die 
Luſt zu eſſen nicht unterdruͤcken konnte. Sie 
wollte das Vergnügen des neuen Genuſſes mit 
ihrem Gatten theilen, und auch diefer ließ ſich 
durch die zauberiſchen Worte und Blicke 155 
Weibes bewegen, von der verbothenen Frucht 
zu eſſen. Der Genuß derſelben brachte im 
Körper des erſten Menſchenpaares eine merk 
liche Wirkung hervor, welche auch auf ihren 
Geiſt Einfluß hatte. Die unſchuldige, paras 
dieſiſche Jugendzeit des Menſchengeſchlechtes 
hatte nun ein Ende. Adam und Eva ſchaͤmten 
ſich nun des unverhuͤllten Zuſtandes ihrer Glie— 
der. In der Geſchwindigkeit bedeckten ſie ihre 
Bloͤße mit Feigenblaͤttern. In der Folge vers 
tauſchten ſie dieſelben gegen Thierfelle, die 
ihnen Jehova ſelbſt dazu anwies. Aber nun 
hörte auch der gluͤckliche Zuffand auf, wo Adam 

und 
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und Eva ihre Tage ohne alle Muͤhe und Anſtren⸗ 
gung durchlebten. Sie mußten das reitzende 
Eden verlaſſen, und in eine Gegend wan⸗ 
dern, wo ſie dem Kampfe mit den Muͤhſelig⸗ 
keiten des menſchlichen Lebens entgegen gien⸗ 
gen. Dieſe Gegend lag ihrem vorigen Auf 
enthalt gegen Morgen. Sie kamen alſo wahr— 
ſcheinlich nach Indien. Seit der Zeit baute 
Adam den Acker im Schweiße ſeines Ange⸗ 
ſichtes, und Eva gebahr ihre Kinder mit Schmer⸗ 
zen. Durch dieſes Gemaͤhlde erklaͤrte ſich die 
alte Welt den Urſprung des Boͤſen, das von 
dem Schickſale und den Handlungen der 
ſchen ſo unzertrennlich iſt. 


Sobald Menſchen in verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen mit einander leben, ſobald iſt auch 
Veranlaſſung zum Ausbruche der Leidenſchaft 
da. Dieß beweiſet ſchon die alte Sagenge⸗ 
ſchichte der Hebraͤer. Adam und Eva hatten 
unter andern Kindern zwey Söhne, Kain 
und Abel. Jener baute gleich ſeinem Vater 
das Feld; dieſer beſchaͤftigte ſich mit der 
Schaafzucht. Beyde brachten einſt um das 
Ende des Jahres dem Jehova ein Opfer des 
Dankes; Kain widmete ihm einen Theil ſeiner 
Galletti Weltg. ar Th. € beſten 
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beſten Felbfruͤchte; Abel ließ den Dampf von 
dem Fleiſche und den Fettſtuͤcken feiner erſtge— 
bohrnen Lammer gen Himmel ſteigen. Kain 
bemerkte in der Folge, daß bey ſeinem Acker⸗ 
baue nicht ſo viel Gedeihen war, als bey 
ſeines Bruders Schaafzucht. Er hielt dieß 
fuͤr einen Beweis, daß Jehova dem Abel 
guͤnſtiger wäre, und die Leidenſchaft der Eifer 
ſucht regte ſich nun in ihm ſo maͤchtig, daß 
er feinen unſchuldigen Bruder toͤdtete. Hier: 
durch zog er ſich den Haß ſeiner Familie in 
ſo großem Maße zu, daß er ſich entfernen 
mußte. Kain wanderte mit ſeiner Famille 
gleichfalls oſtwaͤrts, und unter feinen Nach⸗ 
kommen befanden ſich die erſten Erfinder der 
Kuͤnſte. Lamech, einer der beruͤhmteſten unter 
denſelben, gab das erſte Beyſpiel der Niels 
weiberey. Er waͤhlte ſich auf einmahl zwey 
Gattinnen, die Ada und die Zilla. Die 
Soͤhne derſelben waren lauter Erfinder. Von 
der Ada wurden Jabal, der Stammvater der 
herumziehenden Hirtenvoͤlker, und Jubal, der 
erſte Tonkuͤnſtler, gebohren. Zilla war die 
Mutter vom Tubal, der es zuerſt wagte, 
Kupfer und Eiſen zu ſchmieden. Auch die 
toͤdtlichen Waffen waren zu Lamechs Zeiten 

ſchon 
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ſchon fo bekannt, daß fie der Altvater beſin⸗ 
gen konnte. 


Doch Adam hatte, außer dem Kain und 
Abel, noch einen dritten Sohn, den Seth, 
der fein Geſchlecht gluͤcklich fortpflanzte, und 
eine große Menge Nachkommen bekam. Der 
Menſchen wurden jetzt uͤberhaupt ſo viele, daß 
fie ſich etwa 1650 Jahre nach Adams Sch: 
pfung ſchon über einen großen Theil der Ober: 
flaͤche der Erde ausbreiteten. Mit ihrer Menge 
wuchs zugleich die Zahl ihrer Erfahrungen 


und Kenntuiſſe.“ Sie konnten gegen das Ende 


dieſes Zeitraumes ſogar Schiffe bauen. Da 
mußten fie vorher ſchon manche Kunſt erfun— 
den haben. 


Auf den Gedanken, ſich auf einem umge⸗ 
fallnen Baume, auf einem Brete oder Bal⸗ 
ken, dem Waſſer Preis zu geben, konnten die 

denſchen nicht eher gerathen, als bis ſie 
allmaͤhlig der See, oder einem großen Fluſſe, 
naͤher gekommen waren. Das erſte Meer, 
das fie kennen lernten, war entweder dag 
indiſche, oder das mittellaͤndiſche. Aus dem 
ſchwimmenden Baume wurde ein Cande, aus 
C 2 dem 
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dem Brete oder Balken wurde erft ein Floß, 
ſodann ein Nachen oder Kahn, und endlich 
ein Schiff. Der Bau eines Schiffes ſetzt 
nicht allein die Kunſt, Holz und Metall zu 
bearbeiten, ſondern auch die Kenntniß des 
Maſſſtabes voraus. Wer einen Maßſtab 
brauchen will, muß zählen koͤnnen. Zahlen 
laſſen ſich nicht immer gut im Gedaͤchtniſſe 
behalten. Man muß ſie aufſchreiben. Dem, 
der große Schiffe bauen konnte, durfte alſo 
die Schreibkunſt nicht ganz unbekannt ſeyn. 


Zur Schreibkunſt bahnten andere bildende 
Kuͤnſte den Weg. Die leichteſte unter dei 
ſelben iſt die Kunſt, Bildniffe von Menſchen 
und Thiere von Thon nachzubilden. Von 
der weichern Materie gieng man allmaͤhlig 
zu einer haͤrtern, zu Holz und Stein, uͤber. 
Dieſes konnte man aber nicht ohne eiſerne 
Werkzeuge bearbeiten. So entſtand Bild— 
hauerkunſt. Manchmahl bildete man allerley 
Figuren oder ganze Begebenheiten auf einer 
Wand, oder auf einem Grabſteine, ab. Dieß 
gab halberhobene Arbeit. Manchmahl kritzelte 
man nur den Umriß auf den Stein, oder die 
Wand. Da bekam man eine Zeichnung. 

Oder 
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Oder findet man es artiger, daß die Liebe die 
Kunſt zu zeichnen, hervorgebracht habe, ſo 
laſſe man ſich das Geſchichtchen erzaͤhlen, daß 


‚ein Mädchen, um das Bild ihres geliebten 


Juͤnglings zu feſſeln, auf den gluͤcklichen Ein⸗ 
fall gerathen ſey, den Schatten deſſelben mit 
einer Kohle zu umziehen. Die gezeichneten 
Umriſſe durften nur mit Farbenerde ausges 
fuͤllt werden, fo war der erſte Grund zur Mah⸗ 
lerkunſt gelegt. 


Jetzt befand man ſich im Stande, nicht 
nur einzelne Figuren, ſondern ganze Begeben⸗ 
heiten, auf die Nachwelt zu bringen. Vorher 
hatten Baͤume, Steinhaufen, Altaͤre und 
Saͤulen dazu gedient, gewiſſe merkwuͤrdige Be⸗ 
gebenheiten ins Gedaͤchtniß zurück zu rufen. 
Jetzt wurden aber die Erinnerungszeichen deut⸗ 
licher und anſchaulicher. Aus den Figuren, 
durch die man das Andenken von Begebenhei⸗ 
ten zu erhalten ſuchte, wurde Bilderſchrift. 
Anfangs mahlte man die ganze Geſtalt desjeni⸗ 
gen, was man fuͤr die Nachwelt beſtimmt hatte. 
Um z. B., anzuzeigen, daß ein Menſch den 
andern getödter habe, zeichnete man einen auf 
der Erde ausgeſtreckt liegenden Menſchen, vor 

dem 
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dem ein andrer mit einem Gewehr in der Hand 
ſtand. Durch dieſe Art von Schrift konnten 
nur koͤrperliche Dinge, konnten nur einige 
Handlungen, vorgeſtellt werden. Sie war 
alfo eben fo weitläuftig, als unbequem. Ein 
erfinderiſcher Kopf kam daher auf den Einfall, 
die Zeichnung abzukuͤrzen, und nur einige 
kenntliche Züge von dem Gegenſtande auszu⸗ 
drucken. Um z. B. einen Kriegsmann vorzu⸗ 
ſtellen, mahlte man zwey Arme mit einem ge⸗ 
ſpannten Bogen. Man wuͤnſchte aber auch 
Dinge, die nicht in die Augen fallen, als Tu⸗ 
genden und andre Eigenſchaften, bildlich vorzu⸗ 
ſtellen. Dieß ſuchte man durch Bilder von 
Thieren oder andrer Sachen zu bewirken, die 
mit dem Gegenſtande, den man mahlen wollte, 
einige Aehnlichkeit hatten. Eine Hand zeigte 
z. B. Stärke oder Tapferkeit an. Die Weis⸗ 
heit eines Regenten wurde durch einen Seepter, 
über deſſen Spitze ſich ein Auge befand, die 
Ewigkeit durch eine in den Schwanz ſich beiſſende 
Schlange, oder durch eine Kreislinie, vorge: 
ſtellt. Vornehinlich aber brauchte man die Bils 
der ſolcher Vögel oder andrer Thiere, denen die 
Eigenſchaft, die man mahlen wollte, vorzuͤg⸗ 


lich eigen iſt. So ſtellte der Pelikan die elter⸗ 
liche 
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liche Zaͤrtlichkeit, der Habicht oder Sperber die 
Geſchwindigkeit, der Pfau den Stolz, der 
Schwanz deſſelben die Vergaͤnglichkeit der Schoͤn⸗ 
heit, der Pracht und des Reichthums, die 
Taube die Unſchuld, vor. Dieß war die Zei⸗ 
chen⸗ oder ſymboliſche Schreibkunſt, die in dem 
folgenden Zeitalter immer weiter ausgebildet 
wurde, und deren man Anfangs blos zu Denk⸗ 
maͤhlern ſich bediente. Dieſe Bilderſchrift konnte 


aber nicht gebraucht werden, um Zahlen fuͤr 


das Gedaͤchtniß aufzubewahren. Da erfand 
man aber eine andre Art von Zeichen. Ganz 
natuͤrlich zaͤhlten die Menſchen zuerſt an ihren 
Fingern, wo ſie bis Zehn fortgehen konnten. 
Die zaͤhlenden Finger ſtellten fie durch ſenk⸗ 
rechte Striche vor. Die Zehner, Hunderter 
u. ſ. w. durften fie alſo nur durch Querſtriche 
bezeichnen, die fie entweder über oder unter 
den Zahlſtrich machten. 


Die Menſchen, die jetzt nicht nur Jagd, 
Viehzucht und Ackerbau trieben, ſondern auch 
Schiffe bauten, und mit den bildenden Kuͤnſten 
nicht mehr ganz unbekannt waren; die hatten 
jetzt ſchon zum Theil feſte Wohnſitze; die vers 
ließen einen Bezirk, den ſie einmahl zu ihrem 

Auf⸗ 
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Aufenthalte gewählt hatten, nicht eher, als 
bis dringende Urſachen ſie dazu bewogen. Leb⸗ 
ten fie von der Viehzucht,, fo blieben fie mit 
ihren Zelten gewoͤhnlich zwiſchen zwey Bergen, 
oder zwey Fluͤſſen, z. B. zwiſchen dem Tiger 
und dem Euphrat. Beſchaͤfftigten fie ſich aber 
mit dem Feldbau, ſo trennten ſie ſich nicht 
leicht wieder von dem Acker, den ſie einmal 
urbar gemacht hatten. Die Hütte, die fie auf⸗ 
nahm, wurde jetzt nicht mehr bald da, bald 
dort aufgeſchlagen. Man gab ihr mehr Feſtig⸗ 
keit und Bequemlichkeit. Anfangs ſtand eines 
jeden Hütte bey dem Felde oder dem Garten, 
dem er ſeinen Fleiß gewidmet hatte. Wie die 
Zahl des Voͤlkchens ſich mehrte, kamen die 
Hütten naͤher an einander. So entſtanden 
Dörfer, und aus Dörfern wurden Oerter mit 
Mauern und Thoren verſehen, wurden Staͤdte, 
die, wie das noch jetzt in Aſien der Fall iſt, 
manchen Garten in ihrem Umfang hatten. 


Sobald mehrere Menſchen beyſammen le⸗ 
ben, ſo machen ſie eine Geſellſchaft aus, die 
gemeinſchaftliche Abſichten zu erreichen ſucht. 
An der Verabredung derſelben nahmen ent» 
weder alle Mitglieder der Geſellſchaft, oder 

nur 
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nur einige auserleſene Antheil. Im erſten 
Fall iſt es ein demokratiſcher, im zweyten ein 
ariſtokratiſcher Freyſtaat. Oefters aber haͤngt 
alles nur von der Willkuͤhr eines einzigen ab. 
Einen Staat, welcher auf dieſe Art regiert 
wird, nennt man eine Monarchie. Anfangs 
beſtand das Menſchengeſchlecht aus lauter eins 
zelnen Familien. In dieſen hatte der Vater, 
der Großvater, der Urgroßvater das entſchie— 
denſte Anſehn. Dieß war Patriarchenregie— 
rung. Nach mehrern Menſchenaltern wurde 
die Familie ſo zahlreich, daß ſie zur Horde, 
zum Voͤlkchen anwuchs. Der gemeinſchaftliche 
Stammpater lebte ſetzt nicht mehr. Aber 
feine Söhne waren noch vorhanden. Dieſe 
ſtanden nun als die Häupter beſonderer Fami⸗ 
lien in großer Achtung. Das Wohl des Voͤlk⸗ 
chens hieng nunmehr von verſchiedenen Fami⸗ 
lienhaͤuptern ab. So wie das Voͤlkchen allmaͤh⸗ 
lig zum großen Volke anwuchs, ſo vermehrte 
ſich auch die Zahl derer, die Über das Beſte 
deſſelben ſich verabredeten. Bald fanden ſich 
aber unter dieſen Männern einige, die ſich 
durch ihre Erfahrungen, durch ihre Einſichten, 
durch ihren Muth, beſonders auszeichneten. 


Solche Leute haben von jeher den Willen ihrer 
Ne⸗ 
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Nebenmenſchen ſich zu unterwerfen gewußt. 
Man fand es bequem, einem ſolchen Manne 
die Leitung der Regierungsangelegenheiten zu 
uͤberlaſſen. Zuweilen wußte es dieſer auch 
theils durch Liſt, theils durch einen ſtarken 
Anhang, dahin zu bringen, daß ſich die 
andern ihm unterwarfen. So entſtanden Mo⸗ 
narchen, Koͤnige. Ein Koͤnig der aͤlteſten 
Welt hatte meiſtens noch ein ſehr kleines 
Reich. Auſſer den Koͤnigen gab es aber 
bald noch andre Leute, die ſich durch ihren 
Reichthum, oder durch andre Eigenſchaften, 
uͤber ihre Mitmenſchen erhoben fuͤhlten. Es 


* 


gab, wie ſie die hebraͤiſchen Sagen nennen, 


Gotteskinder und Menſchenkinder, das heißt, 
Vornehme und Niedrige (oder Ackerbauer und 
Viehhirten.) Jene erlaubten ſich, im Ge 
fühfe ihrer Vorzüge, allerley Bedruͤckungen 
ihrer Mitbuͤrger. Mord und Blutvergießen 
kamen ſchon ganz häufig vor, und die Mens 
ſchen brauchten die Waffen, mit denen ſie 
ſonſt nur die Thiere bekaͤmpften, gegen ihr 
eigenes Geſchlecht. So kam Krieg unter 
die Menſchen. Die Menſchenkinder mußten 
ſichs auch gefallen laſſen, daß die Gottes, 
kinder ihre Toͤchter zu Befriedigung ihrer 

Wol⸗ 
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Wollust brauchten. Es herrſchten ſchon aller: 
ley Arten von Ausſchweifungen unter den 
Menſchen. Ein ſicherer Beweis, daß das 
Menſchengeſchlecht bereits ſehr zahlreich war, 
daß es die Beduͤrfniſſe des Lebens im Ueber⸗ 
fluß beſaß. 


Drit ; 
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Drittes Kapitel. 


Sündfluth. Noas Nachkommenſchaft. Urſprung 
der erſten Staaten. Geſchichte der Hebräer bis 
auf Moſes. 


Ein großer Theil des Menſchengeſchlechtes 
wurde einſt durch eine ſchreckliche Ueberſchwem— 
mung vertilgt. Dieß behauptet eine faſt allge⸗ 
meine Sage, und Moſes theilt uns von dies 
ſer Begebenheit eine Erzaͤhlung mit, die offen⸗ 
bar aus verſchiedenen dichteriſchen Beſchreihun⸗ 
gen entlehnt iſt. Jehova war, fo lautet die— 
ſelbe, uͤber das Sittenverderbniß des von ihm 
geſchaffenen Menſchengeſchlechtes ſo aufgebracht, 
daß er ſich die Vertilgung deſſelben vornahm. 
Zur Ausführung dieſer Abſicht ſchien ihm eine 
Ueberſchwemmung der Oberflaͤche der Erde das 
wirkſamſte Mittel. Unter dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte befand ſich aber eine Familie, die. Fa⸗ 
milie Noas, die Jehova fuͤr die Fortpflan⸗ 
5 zung 
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zung des neuen Menſchengeſchlechtes aufzuſpa⸗ 
ren wuͤnſchte. Dieſe ſollte ſich, nebſt vielen 
Thieren, auf einem großen Schiffe retten. 
Das Schiff, das Noa zu dieſem Endzweck 
bauen mußte, war dreymahl ſo lang, als ein 
jetziges Kriegsſchiff von 120 Kanonen, und 
21 — 1200 Mann Beſatzung. Alſo mußte 
man es in der Kunſt Schiffe zu bauen zu Noas 
Zeiten, daß heißt, ſechzehn hundert Jahre 
nach Adams Schoͤpfung, ſchon ſehr weit ge— 
bracht haben. Das Schiff hatte einen flachen 
Boden, und war mit keinem von den Werks 
zeugen, die ein Schiff in Bewegung ſetzen, 
ausgeruͤſtet. Es hatte weder Maſten, Segel, 
noch Steuerruder. In dieſem Schiffe ſollte 
ſich nun Noa nebſt ſeiner und der Familie 
ſeiner drey Söhne, die Sem, Ham und Ja⸗ 
phet hießen, uͤber die die Mitmenſchen vertil⸗ 
genden Fluthen erheben. Noa war damahls 
einige hundert Jahre alt. Er hatte alſo, auſſer 
den gedachten drey Soͤhnen, gewiß noch mehr 
Kinder, und dieſe hundertjaͤhrigen Männer 
waren zuverlaͤſſig auch ſchon mit einer zahl— 
reichen Nachkommenſchaft verſehen. Auch war 
in dem großen Schiffe fuͤr mehrere hundert 
Perſonen reichlich Platz. Die Söhne Noas 
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und ihre Kinder hatten jedoch genug zu thun, 


wenn fie von allen vierfüßigen Thieren, von 
allen Voͤgeln, von allen Juſecten, ein Männ: 
chen und ein Weibchen fuͤttern ſollten. Doch 
wie weitläuftig müßte da nicht die Menagerie 
in Noas Schiff geweſen ſeyn! Was muͤßten 
Moa und feine Söhne nicht für Reifen in alle 
Winkel und Gegenden des feſten Landes ger 
macht haben, um von allen zahinen und wil: 
den Thieren, von allerley Inſecten, ein Paar 
einzufangen, um aus der Luft Voͤgelpaare von 
aller Art zu haſchen, und ſodann das ganze 
ungeheure Thierheer, von den aͤußerſten Enden 
der Erde her, zur Arche zu ſchleppen. So 
etwas läßt ſich ohne ein goͤttliches Wunderwerk 
nur traumen! Noa ſammelte blos Paare von 
Thiere, die in ſeiner Gegend lebten, die ihm 
bekannt waren. Die Urheber der Sage, die 
ſich die Suͤndfluth ganz allgemein dachten, bil⸗ 
deten ſich aber ein, alle Thiere haͤtten eben ſo 
wie das noaiſche Haus gerettet werden muͤſſen. 


Die große Waſſerfluth, von welcher Noas 
Stamm verſchont blieb, brach im Jahr 1656 
nach Adam (2327 v. Chr.), im Monath No⸗ 


vember, ein. Es regnete vierzig Tage und 
vier⸗ 
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vierzig Nächte hinter einander fort. Dadurch 
konnte jedoch nur eine Wafferhöhte von einigen 
Schuhen bewirkt werden, und da fehlte noch 
viel daran, daß das Waſſer ſelbſt Berge übers 
ſtieg. Aber nun trat, wie die Sage lautet, 
auch das Weltmeer aus. Da der Stamm, zu 
welchem Noa gehoͤrte, auf der Oftfeite des 
Indus wohnte, ſo war es vermuthlich der indi⸗ 
ſche Ocean, der ſein Bette verließ. Hierdurch 
ſtieg das Waſſer erſt 20 Fuß hoch. In der 
Folge bedeckte es ſogar die Berge. Wahr⸗ 
ſcheinlich blieb das Schiff zwiſchen zwey Ber⸗ 
gen in Indien ſitzen. Waͤre dieß nicht geſche⸗ 
hen, fo hätte das Schiff, das weder mit Rus 
dern noch Segeln verſehen war, der Gewalt 
des in den Ocean ablaufenden Waſſers nicht 
widerſtehen koͤnnen, und es waͤre folglich ohne 
Rettung zu Grunde gegangen. Die Ueber— 
ſchwemmung betraf aber nur die Menſchen, 
die in der Gegend des Indus und Ganges 
lebten. Ohne ein Wunder konnte es unmoͤg⸗ 
lich auf der ganzen Oberflache der Erde ſechs 
Wochen nach einander regnen; ohne ein Wun⸗ 
der war ein allgemeines Austreten des Welt⸗ 
meeres uͤber alle Kuͤſten des feſten Landes nicht 


moͤglich. Da die ſogenannte Suͤndfluth ſich 
alſo 
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alſo nicht über unſern ganzen Planeten erſtreckte, 
ſo wurden auch nicht alle Menſchen und Thiere, 
die ſich Über die Oberflaͤche deſſelben ausge⸗ 
breitet hatten, vertilgt, und es blieben gewiß 
noch einige hundert tauſend oder Millionen 
Menſchen in andern Ländern des ſuͤdlichen 
Aſiens uͤbrig. Es ertranken nur diejenigen, 
die mit Noas Familie zu einem Zweige von 
Seths großem Stammbaume gehoͤrten. 


Die vertilgende Waſſerfluth ſtand 150 Tage 
lang auf der Erde, ehe man die Abnahme der⸗ 
ſelben bemerkte. Nun fiel das Waſſer aber 
allmählig ſo ſehr, daß Noa und ſeine Familie 
das Schiff, welches etwas laͤnger als ein Jahr 
hindurch ihren Aufenthalt abgegeben hatte, 
wieder verlaſſen konnten. Da fie eine Menge 
Vieh von allerley Art bey ſich hatten, ſo 
brauchten ſie wegen ihres Unterhaltes gar nicht 
beſorgt zu ſeyn. Indeſſen wuͤnſchten ſie doch 
auch wieder manche Fruͤchte zu genießen, deren 
ſie in ihrem bisherigen Zuſtande hatten ent⸗ 
behren müſſen. Noa erinnerte ſich an den 
angenehmen Genuß des Rebenſaftes ſo leb⸗ 
haft, daß er ſogleich wieder einen Weinberg 
pflanzte, und die Freude, von neuen Wein 
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trinken zu koͤnnen, war Urſache, daß er etwas 
zu unmaͤßig trank und ſich berauſchte. Waͤh⸗ 
rend daß er in ſeiner Huͤtte ſeinen Rauſch aus⸗ 
ſchlief, hatte ſich ſein Gewand auf eine unan⸗ 
ſtaͤndige Art verſchoben. Dieß ſah fein mitts 
lerer Sohn Ham, und er war unvorſichtig 
genug, uͤber ſeinen Vater zu ſpotten. Allein 
Sem und Japhet, feine Brüder, die für ihren 
alten Vater mehr Ehrerbietung hatten, gien⸗ 
gen mit abwaͤrts gewendetem Geſichte in die 
Huͤtte, und deckten den entbloͤßten Vater zu. 
Noa hatte nunmehr feinen Rauſch ausge 
fihlafen. Er erfuhr das Benehmen feines 
zweyten Sohnes, und es erregte feinen 1m 
willen ſo maͤchtig, daß er im Zorne uͤber die 
Nachkommenſchaft deſſelben den Fluch aus⸗ 
ſprach; daß er fie dazu verurtheilte, der Nach⸗ 
kommenſchaft Sems und Japhets untermürfig 
zu ſeyn. Wirklich haben die Hamiten, die 
ſich in Arabien, Aegypten und in dem uͤbri⸗ 
gen Afrika ausbreiteten, das Schlickſal gehabt, 
von den Abkoͤmmlingen Sems und Japhets 
unterjocht zu werden. 


Dieſe blieben, nebſt der Familie Hams, 
noch einige Zeit in Indien beyſammen. End⸗ 
GCalletti Weltg. Ir Th. D lich 
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lich aber mehrte ſich ihre Zahl ſo ſehr, daß 
fie es zum Theil für noͤthig fanden, auszu⸗ 
wandern. Die Nachkommen Hams machten 
den Anfang. Sie wendeten ſich in die weft» 
lichen Gegenden Aſiens. Hier trafen ſie 
uͤberall Menſchen an, welche von der großen 
Ueberſchwemmung verſchont geblieben waren. 
Zuweilen vermiſchten ſie ſich mit denſelben 
ganz friedlich; zuweilen noͤthigten fie aber 
dieſe Leute, ihnen als Knechte und Maͤgde 
zu dienen. Hierdurch entſtand eine ſo große 
Menge von Leibeigenen, daß mancher Herr ſie 
in der Folge zu hunderten zaͤhlte; hierdurch 
entſtand aber auch der Gedanke, viele Men⸗ 


ſchen unter ſeiner Herrſchaſt zu vereinigen, 


oder dem Monarchen zu ſpielen. 


Unter den Hamiten befand ſich beſonders 
auch Nimmrod, der ſich als der Anfuͤher einer 
Säger: Horde ein großes Anſehn verſchafft 
hatte. Dieſer benutzte ſein Anſehn, alle 
Staͤmme, die in ſeiner Nachbarſchaft, in der 
Gegend zwiſchen dem Euphrat und dem Tiger 
herumzogen, unter ſeine Herrſchaft zu bringen. 
Dieſe ſollten nun nicht weiter fortziehen, und 
um dieſes zu verhindern, legte Nimrod ver, 
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ſchiedene feſte Wohnplaͤtze an. Hauptſaͤchlich 
aber war ter darauf bedacht, einen recht großen 
und hohen Thurm aufzufuͤhren. Der Bau 
wurde wirklich angefangen. Man brauchte 
ſtatt der Steine gebrannte Ziegeln, und ſtatt 
des Moͤrtels Naphtha, welches in jenen Ge, 
genden häufig anzutreffen iſt. Allein diejeni⸗ 
gen, welche an dem Thurme bauten, wurden 
der ſauern Arbeit ſo überdruͤßig, und ſo un⸗ 
einig, daß ſie ſich trennten, und in andre 
Gegenden zogen. Der Thurm erreichte nun 
nicht die Höhe, die fuͤr ihn beſtimmt war; 
er wurde indeſſen doch hoch genng, und diente 
unter andern dazu, die Sterne zu beobachten. 
Die Stadt, die man um denſelben anlegte, 
bekam den Nahmen Babel, der ſo viel als 
Verwirrung bedeutet. Hierdurch erhielt man 
das Andenken an die Geſchichte des Thurm— 
baues. Nach den hebraͤiſchen Sagen entſtand 
die Verwirrung aber deswegen, weil Jehova, 
der den Thurm nicht ſo hoch wollte bauen 
laſſen, dle Sprache der Bauleute fo verwirr⸗ 
te, daß einer den andern nicht mehr verſte⸗ 
hen konnte. Dieß war der Utſprung des 
babyloniſchen Reichs zwiſchen dem Euphrat 


und Tiger. Ein andrer Stamm der Mach? 
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kommen Noas, von dem Geſchlechte Sems, 
der Aſſur hieß, wendete ſich weiter nach We⸗ 
ſten, und baute unter andern feſten Wohn— 
platzen Ninive am Tiger. Das dazu gehdͤ⸗ 
rige Land hieß in der Folge Aſſyrien. Miz⸗ 
raim, ein Stamm aus der Nachkommenſchaft 
Hams, wanderte nach Afrika, und ließ ſich 
in dem obern Theile von Aegypten nieder. 
Alles dieſes geſchah in den erſten drey Jahr— 
hunderten nach der Suͤndſluth, und um dieſe 
Zeit breitete ſich das Menſchengeſchlecht vom 
Ganges in Indien bis an den Nil in Ae⸗ 
gypten aus. 


Das Menſchengeſchlecht beſtand damahls 
meiſtens noch aus großen und kleinen Staͤm⸗ 
men, aus Horden, die groͤßtentheils noch 
keine feſten Wohnſitze hatten, die mit ihren 
Vieh⸗Heerden aus einer Gegend in die andre 
zogen. An der Spitze eines ſolchen Stam⸗ 
mes, oder einer ſolchen Horde, ſtand gewoͤhn⸗ 
lich ein Fuͤrſt, der mit den arabiſchen Emi⸗ 
ren unſeres Zeitalters viele Aehnlichkeit hatte, 
der mehrere hundert oder tauſend Menſchen 
nach ſeinen Willen lenkte. Hatten die Staͤm⸗ 
me ſich ſchon feſte Wohnſitze gebaut, fo was 
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ren derſelben anfangs auch nicht mehr als 
drey bis vier. Der Stamm Aſſur wohnte 
anfangs nur in vier Oertern, und auch das 
Reich Nimrods erſtreckte ſich zuerſt nur über 
vier Städte. Allmaͤhlig aber wurden der 
Menſchen eines Stammes oder Volkes immer 
mehr. Man mußte alſo die bereits vorhans 
denen Oerter vergroͤßern, oder neue anlegen. 
Die Staͤmme oder Voͤlker, die vorher durch 
Fluͤſſe, Berge und Wuͤſteneyen von einander 
abgeſondert geweſen waren, ruͤckten einander 
allmaͤhlig näher. Jetzt ſchmolzen mehrere Völ⸗ 
ker zu Einem zuſammen; dieß mochte nun 
auf friedliche Art, oder durch Gewalt geſche⸗ 
hen. Die Reiche wurden immer groͤßer, und 
vier hundert Jahre nach der noachiſchen Ue⸗ 
berſchwemmung gab es bereits einkge anſehn⸗ 
liche Staaten, die aus mehrern kleinen ent 
ſtanden waren. Unter dieſen zeichneten ſich 
beſonders die Staaten Aegypten, Babylon, 


„Aſſyrien und Phoͤnicien aus. 


Aegypten, oder das Nil⸗Land, war einer 
der aͤlteſten Staaten der Welt. In Aegypten 
hatten ſich gewiß ſchon vor der noachiſchen 
Ueberſchwemmung Menſchen niedergelaſſen, 
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denen ſich hernach der Stamm des Mizralms 
zugeſellte, und die Aegypter waren alſo eine 
vermiſchte Nation. Urſpruͤnglich hatten fie 
die Bildung eines Negervolkes; doch war ihre 
Haut etwas abgebleicht. Unter denſelben bil 
deten ſich bald kleine Staaten, von denen einer 
den andern unterjochte. Einen der erſten die⸗ 
ſer kleinen Staaten ſtiftete eine Prieſtercolo⸗ 
nie, die wahrſcheinlich aus Aethiopien kam. 
Der Sitz deſſelben war die Stadt Theben in 
Oberaͤgypten, die der König Buſiris erbaut 
haben ſoll. Ihr Umfang wurde, ihres aus⸗ 
gebreiteten Handels wegen, in der Folge fa 
groß, daß er 42 deutſche Meile betrug, und 
noch neuere Reiſende erſtaunten uͤber die weits 
läuftigen und praͤchtigen Trümmern dieſer uns 
geheuern Stadt. Der untere Theil von Ae— 
gypten war lange Zeit ein unuͤberſehbarer 
Sumpf. Endlich unternahm (2000 v. Chr.) es 
ein agyptiſcher Koͤnig, Nahmens Menes, den 
Sumpf in ein wohnbares Land umzuſchaffen. 
Er bewirkte dieß dadurch, daß er durch einen 
3 deutſche Meilen langen Damm, den er ober⸗ 
halb Memphis auffuͤhren ließ, den ſuͤdlichen 
Arm des Nils abdaͤmmte, den alten Fluß aus⸗ 
trocknete, und den Strom in ſein jetziges Bett 
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zwiſchen den Bergen leitete. Auf dem dadurch 
gewonnenen Boden ſtieg Memphis empor. 
Aegypten wurde nun immer beſſer angebaut, 
und es gab lange mehrere Staaten in demſel⸗ 
ben, unter welchen die von Theben und Mem⸗ 
phis die meiſte Macht beſaßen. Memphis Ges 
fand ſich ſchon zu Abrahams Zeiten (2000 v. 
Chr.), in einem ſehr wohleingerichteten Zuſtande. 


In Aſſyrien und Babylonien, oder in den 
Ländern zwiſchen dem Tiger und Euphrat, gab 
es auch ſchon Staaten; aber ſie waren ſo 
unbedeutend, oder fie ſtanden mit den Ländern 
in Vorderaſien noch ſo wenig in Verbindung, 
daß ſie erſt im folgenden Zeitraume bekannter 
wurden. Dagegen zeichneten ſich die Phoͤni⸗ 
cier damahls ſchon als Seefahrer, eanufak⸗ 
turiſten, Kuͤnſtler und Handelsleute aus. Ihre 
am mittellaͤndiſchen Meere liegende Stadt 
Sidon war ſchon 450 Jahre vor Moſes bes 
kannt, und bey dem Aufange des folgenden 
Zeitraumes erſcheint Tyrus als ein Hafen, der 
durch ein Schloß beſchuͤtzt ward. Ihr Ges 
bieth grenzte an das Land Kanaan, wo die 
Hebraͤer mit ihren Heerden herumzogen. 
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Abraham, der Stammvater derſelben, 
wohnte urſpruͤnglich in Babylon oder Chaldaa, 
zwiſchen dem Euphrat und Tiger. Sein Ge⸗ 
burtsort war die Stadt Ur, und ſein Vater 
hieß Tara. Dieſer trieb, fo wie mehrere 
Einwohner feines Vaterlandes, blos Dich: 
zucht. Eben dieſe Lebensart fuͤhrte ſein Sohn 
Abraham, der, gleich einem arabiſchen Emir, 
ſo große Heerden von Rindvieh, von Schaafen 
und Kameelen hatte, daß er mehrere hundert 
Knechte und Mägde brauchte. Da er nur 
allein uͤber drey hundert wehrhafte Knechte 
zahlte, die in feinem Haufe gebohren waren, 
fo kann man feinen kleinen wandelnden Staat 
immer zu zwoͤlf bis funfzehn hundert Seelen 
annehmen. Dieſer Abraham verließ nun ſein 
Vaterland, und gleng uͤber den Euphrat, in 
die Gegend wo der Stamm Kanaan ſich nie⸗ 
dergelaſſen hatte. Er war der erſte Hebraͤer 
in dieſem Lande, das heißt, der erſte, der 
von dem Volke jenfeits des Euphrats diſſeits 
ſeine Wohnung aufſchlug. In dieſer Gegend 
gab es, eben ſo wie in den benachbarten 
Landern, vortreffliche Landſtriche zur Vieh⸗ 
zucht; doch wurde an manchen Orten auch 
ſchon Ackerbau getrieben. Abraham trieb, der 
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Lebensart feiner Väter getreu, blos Viehzucht. 
Um und neben ihm wohnten noch andre ſolche 
Hirtenfuͤrſten, wohnten die Nachkommens Ka⸗ 
naans, die ſich immer weiter ausbreiteten, und 
immer mehr Oerter anlegten. Faſt jede Stadt, 
faſt jedes Dorf machte damahls einen kleinen 
Staat aus. Doch es gab in dieſem Lande 
auch Leute, die blos in Hoͤhlen wohnten. 


In dieſem Lande zog Abraham anfangs 
als ein Auslaͤnder umher, und ſeine und die 
Geſchichte ſeiner Nachkommen, die uns Mo⸗ 
ſes aufbewahret hat, mahlt die Sitten ihrer 
Zeit ſo treu und lebhaft, daß ſie beſonders 
in dieſem an Begebenheiten fo armen Zeit⸗ 
raume ihre Stelle recht fehr verdient. Abra⸗ 
ham hatte, auſſer ſeiner Gemahlin, ſeinen 
Brudersſohn Loth bey ſich. Da in dem Lande 
Kanaan, wo er mit ſeinem Hirtenvoͤlkchen 
umherzog, noch wenig Ackerbau getrieben 
wurde, fo war das eingeerndtete Getreide, zu: 
mal wenn ein Mißjahr einfiel, für das Bes 
duͤrfniß ſeiner Bewohner nicht hinreichend. 
Es entſtand alsdann eine Hungersnoth. Die⸗ 
ſer Fall ereignete ſich, nachdem Abraham 
noch nicht gar lange im Lande Kanaan herum⸗ 
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gezogen war. Abraham beſchloß daher nach 
Aegypten zu ziehen, das ſchon damahls als 
ein außerordentlich fruchtbares Getreideland 
bekannt war. Seine Gemahlin Sara befad, 
obgleich ſchon uͤber 65 Jahr alt, noch ſo viel 
koͤrperliche Reitze, daß er die Beſorgniß hegte, 
man mochte, um ſich ihres Beſitzes zu vers 
ſichern, ihm das Leben nehmen. Er wurde 
daher mit ihr einig, daß ſie ſich fuͤr ſeine 
Schweſter ausgeben ſollte. Abraham hatte 
es richtig vorausgeſehen, daß die Schönheit 
ſeiner Gemahlin auf den Pharao Eindruck 
machen wuͤrde. Der aͤgyptiſche Monarch ließ 
fie.in feinen Pallaſt holen, und er fand an 
ihr ſo viel Vergnuͤgen, daß er, ihrem ver⸗ 
meynten Bruder große Beweiſe feiner Erkennt: 
lichkeit gab. Abraham wurde mit allerley Vieh, 
als Ochſen, Schaafen, Kameelen, Eſeln, 
mit Leibeignen, mit Gold, Silber und andern 
Koſtbarkeiten, gleichſam uͤberhaͤuft. Allein 
Abraham muß uͤber den Aufenthalt ſeiner Sara 
in dem Pallaſte des Pharao doch ſehr unru— 
hig geworden ſeyn; er mag vielleicht dem 
Jehova ſeine Noth in ſeinem Gebeth recht 
dringend geklagt haben. Genug, Jehova 
ſuchte, wie die hebräiſche Sage lautete, den 
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Pharao mit allerley Ungluͤcksfaͤllen helm, die 
ihn auf das Unrechtmaͤßige ſeiner Handlung 
aufmerkſam machten. Er brachte durch Nach⸗ 
forſchen das eigentliche Verhaͤltniß der Sara 
zum Abraham heraus, und nun machte er 
demſelben ernſtliche Vorwuͤrfe, daß er ihn in 
einer fo wichtigen Sache getäufcht hätte. Zus 
gleich gab er ihm feine Gattin ohne die ges 
ringſte Kraͤnkung ihrer weiblichen Ehre zuruͤck; 
auch ließ er demſelben alle die Geſchenke, die 
er von ihm empfangen hatte. 


Abraham hatte nun zwar in Aegypten 
einige Unruhe ausgeſtanden, aber er war 
auch viel reicher geworden. Seine Heerden 
hatten ſich ſo vermehrt, daß die Weideplaͤtze 
im Lande Kanaan zu enge wurden, und daß 
zwiſchen feinen und Loths Hirten häufig Zaͤn⸗ 
kereyen entſtanden. In dieſem Falle war die 
Trennung das beſte Auskunftsmittel. Loth 
zog in die Gegend am Jordan, wo ſeine 
Zelte ſich bis nach Sodom erſtreckten; er 
ſelbſt wählte Sodom zu feinen Wohnſitze. 
Abraham ſchlug hingegen ſeine Zelte bey He⸗ 
bron auf, und zwar bey einem Terebinthen⸗ 
baum, der von einem andern Hirtenfuͤrſten 
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Mamre feinen Nahmen hatte. Ausgezeich⸗ 
net hohe und ſchoͤne Baͤume dienten in jenen 
Gegenden, wo es noch ſo wenig Oerter gab, 
zu geographifchen Merkmalen. 


Hierauf entſpann ſich in dieſer Gegend 
ein kleiner Krieg, in welchen Abraham gleich⸗ 
falls mit eingeflochten wurde. In dem außer⸗ 
ordentlichen fruchtbaren Thale Siddim, das 
ungefähr zwölf Meilen lang und eben fo breit 
war, lagen fünf Oerter, die Sodom, Go» 
morra, Adma, Zeboim und Bela oder Zoar 
hießen. Jeder derſelben hatte ſeinen eignen 
König oder Fuͤrſten, und dieſe mäflen, wie 
man ſich leicht vorſtellen kann, ſehr kleine 
Koͤnige geweſen ſeyn. Dieſe waren nun von 
einem groͤßern, dem Koͤnige Kedorlaomer von 
Elam im ſuͤdweſtlichen Theile von Perſien, 
auf der Nordſeite des perſiſchen Meerbuſens, 
unterſocht worden. Es fiel ihnen aber ein, 
sich wieder unabhängig zu machen. Dieß 
wollte ihnen nun Kedorlaomer nicht geſtatten. 
Da er aber ſeine Macht nicht fuͤr groß genug 
hielt (ſie muß alſo gleichfalls nicht ſehr bes 
traͤchtlich geweſen ſeyn), die abgefallnen Fürs 
ſten wieder unter ſeine Oberherrſchaft zu brin⸗ 
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gen, fo vereinigte er ſich noch mit drey Bun⸗ 
desgenoſſen, unter welchen ſich auch der Koͤs 
nig von Babylon befand. Vier Koͤnige ſtrit⸗ 
ten alſo wider fuͤnf Koͤnige! Ein Treffen ent⸗ 
ſchied zum Vortheil des Kedorlaomers und 
ſeiner Bundesgenoſſen. Die Koͤnige des Thals 
Siddim wurden geſchlagen, und die Sieger 
plünderten die Städte, und ſchleppten aus 
Sodom und Gomorra alle Menſchen, und 
alle Guͤther und Eßwaaren, mit fort. f 


Da hatte nun Loth, der in Sodom wohn⸗ 
te, das Schickſal, mit den Seinigen gleich⸗ 
falls fortgefuͤhrt zu werden. Als Abraham 
diefes erfuhr, beſchloß er, feinen Bruder 
wieder in Freyheit zu ſetzen. Er bewaffnete 
318 in ſeinem Hauſe gebohrne Knechte, und 
an dieſe kleine Kriegsſchaar ſchloß ſich die 
Mannſchaft von Mamre und zwep andern 
Hirtenfürſten an, die mit Abraham in Bes 
bindung ſtanden. Rechnet man nun auf je⸗ 
den der letzten eben fo viel, als auf den Abra⸗ 
ham, ſo beſtand das ganze kleine Heer aus 
etwa taufend bis zwölf hundert Leuten. Abra⸗ 
ham ruͤckte jedoch mit demſelben in der Nacht 


fo unvermuthet gegen den Kedorlaoꝛner und 
deſſen 
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deſſen Bundesgenoſſen au, daß er ſie ſchlug, 
und feinen Bruder gluͤcklich befreyte. 


Aber das ſchoͤne Thal, das Abrahams 
Muth gerettet hatte, ſtuͤrzte durch ein ſchreck⸗ 
liches Erdbeben ein, und verwandelte ſich in 
das todte Meer, welches noch jetzt ein Denk; 
mahl dieſer traurigen Naturbegebenheit iſt. 
Auf der Oft sund Weſtſeite ſchließen es hohe, 
ſteile und voͤllig unfruchtbare Berge ein. Der 
ganze Voden beſteht aus einem mit Salz 
vermiſchten weißen Sand, eine Viertelelle 
dick, unter welchen eine ſchwarze, zaͤhe, ſtin⸗ 
kende, dem Pech ähnliche Erde koͤmmt, aus 
welcher weiter nichts, als das Salzkraut Kali 
hervorwaͤchſt. Das Waſſer des Sees iſt außer⸗ 
ordentlich ſalzig, und wahrſcheinlich brennt 
unter demſelben noch immer ein unterirrdi⸗ 
ſches Feuer. Die Naturbegebenheit, die dieſe 
Verwandlung hervorbrachte, war dem gewoͤhu⸗ 
lichen Gange der Dinge gemaͤß. Noch vor 
18 Jahren (1783) wurde eine große Ebene 
in Calabrien durch ein ſchreckllches Erdbeben 
fo verwuͤſtet, daß alle Fluͤſſe und Baͤche ſich 
verlohren, daß 17 Oerter ganz, und eben ſo 
viel uͤber die Halfte, einſtuͤrzten. Durch eben 
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ſo ein Erdbeben wurde das Thal Siddim 
zerſtoͤrt; die alte Welt aber ſchrieb, nach 
ihren kindiſchen Begriffen von der göttlichen 
Regierung, dieſes Ungluͤck den laſterhaften 
Ausſchweifungen der Einwohner von Sodom 
und Gomorra zu. 


Die hebraͤiſche Sage erzählt ein Ge 
ſchichtchen, welches dieſe Behauptung zu be— 
weiſen ſcheint. Es war in jenen Zeiten noch 
ſehr gewoͤhnlich, daß Jehova ſelbſt, oder we⸗ 
nigſtens Abgeordnete deſſelben, unter den Men⸗ 
ſchen erſchienen. Einſt kamen ſo zwey Engel 
zu Loth, nach Sodom. Loth, der ſie für 
Reiſende hielt, bat ſie, die Nacht bey ihm 
hinzubringen. Die vermeynten Reiſenden 
waren ſehr wohlgebildete junge Leute, und 
die Einwohner von Sodom hegten eine lei— 
denſchaftliche Verehrung fuͤr männliche Schoͤn— 
heit. Sie verlangten daher mit Ungeſtuͤm, 
Loth ſollte ihnen die beyden fremden Juͤng⸗ 
linge herausgeben. Loth, der die heiligen 
Rechte der Gaſtfreundſchaft über alles ſchätzte, 
bolh den erhitzten Leuten, anſtatt der Reiſen— 
deu, feine beyden noch unverheyratheten Toͤch— 
ter zur Befriedigung ihrer Wünfhe an. Als 
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ſie aber demungeachtet auf ihrem Vorhaben 
beſtanden, und mit Gewalt in Loths Haus 
eindringen wollten, ſo ſchlugen ſie die Engel 
mit Blindheit, oder ſie ließen ſie mit einem 
ſo heftigen Schwindel befallen, daß ihre Augen 
die Gegenſtäͤnde gar nicht mehr ordentlich 
unterſcheiden konnten. Waͤhrend der Zeit er⸗ 
mahnten die Engel den Loth recht dringend, 
die Stadt mit den Seinigen zu verlaſſen. 
Loth forderte auch diejenigen, die ſich mit 
feinen Toͤchtern verlobt hatten, zur Mitreiſe 
auf; aber ſeine Warnung war vergeblich. 
Als der andere Morgen anbrach, eilte Loth, 
von den beyden Engeln getrieben, nebſt ſei⸗ 
ner Gattin und ſeinen zwey Toͤchtern, von 
Sodom hinweg. Sie flüchteten nach Zoar, 
einer nicht weit von Sodom entſernten klei⸗ 
nen Stadt. Die Engel hatten dem Loth 
und ſeiner Familie ausdruͤcklich befohlen, ſich 
nicht umzuſehen, oder ſtehen zu bleiben. Allein 
Loths Gattin konnte ihre Neugierde ſo wenig 
unterdrücken, daß fie ſich umſah, und fie 
wurde auf der Stelle in eine Salzſaͤule ver 
wandelt, die man noch vor 1800 Jahren 
zeigte. Ihr Tod konnte durch den Schrecken 
über das, was fie ſah, oder durch die fuͤrch— 
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terliche Begebenheit, der ſie vielleicht zu nahe 


gekommen war, veranlaßt worden ſeyn, und 
die Zeitgenoſſen hatten die Salzſaͤule vielleicht 
dem Andenken ihres Todes gewidmet. Genug, 
Loth war durch das traurige Schickſal ſeiner 
Gattin und der Staͤdte Sodom und Gomorra 
ſo in Schrecken geſetzt, daß er ſich in Zoar 
nicht ſicher glaubte, ſondern mit ſeinen bey— 
den Toͤchtern nach dem Gebirge zueilte. Hier 
verkrochen ſie ſich in eine Höhle. In der 
umliegenden Gegend gab es keine Menſchen, 
und Loths Töchter bildeten ſich vielleicht ein, 
daß das ganze Menſchengeſchlecht vertilgt waͤre. 
Die Hoffnung, Maͤnner zu bekommen, ſchien 
ihnen ganz verſchwunden, und doch fuͤhlten 
ſie eine dringende Neigung, ſich zu verhey, 
rathen. Sie wurden daher einig, einen Ver⸗ 
ſuch zu machen, ob ſie ihren Vater bewegen 
koͤnnten, bey ihnen die Stelle des Ehegatten zu 
vertreten. Es gelang ihnen waͤhrend eines 
Rauſches, zu dem fie ihren Vater verleitet 
hatten. Die Frucht dieſer unnatuͤrlichen Liebe 
waren zwey Soͤhne, Moab und Ammon, 
aus deren Nachkommen ſich zwey beſondere 
Voͤlker bildeten. 


Walletti Weltg. zr Th. E Abra⸗ 
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Abraham hatte um die Zeit, wie fein 
Neffe Loth Vater zweyer Toͤchterſoͤhne wurde, 
noch keinen maͤnnlichen Erben. Da er nun 
Über 85 und feine Gemahlin Sara 74 Jahre 
alt war, ſo gab er alle Hoffnung auf, noch 
eigne Kinder zu bekommen, und doch hatte 
ihm Jehova bereits zum fuͤnftenmahl die Ver⸗ 
ſicherung gegeben, daß ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft das Land, in welchem er jetzt als ein 
Fremdling lebte, dereinſt als ein Eigenthum 
beſitzen ſollte. Sara kam nun auf die Ver⸗ 
muthung, daß eine andre an ihrer Stelle 
Abrahams Geſchlecht fortpflanzen ſollte. Sie 
beredte daher ihren Gemahl, das Ehebett mit 
ihrer Magd Hagar zu theilen. Hagar fuͤhlte, 
als ſie ſich in geſegneten Umſtaͤnden fand, 
ihren Werth fo ſehr, daß fie ihre Gebiethe— 
rin ſehr uͤbermuͤthig behandelte. Sara, die 
ſie vielleicht ohne dieß mit neidiſchen Augen 
anſah, fand ſich durch ihr Benehmen fo ge— 
krankt, daß fie gegen ihren Gemahl deswe⸗ 
gen die bitterſten Klagen fuͤhrte. Der kluge 
Abraham waͤhlte das gluͤcklichſte Auskunfts⸗ 
mittel, das ihm unter dieſen Umſtaͤnden uͤbrig 
blieb. Er ſtellte es ſeiner Gemahlin frey, 
den Stolz der Hagar nach ihrem Gutduͤnken 
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zu demuͤthigen. Sara ließ nunmehr die Magd 
ihren Unwillen ſo ſehr empfinden, daß dieſe 
in der Verzweiflung die Flucht ergriff, und 
ihrem Vaterlande Aegypten zueilte. Auf dem 
Wege erſchien ihr aber ein Engel, der ſie 
beredete, zu ihrer Frau zuruͤckzukehren, und 
ſich derſelben zu unterwerfen. Hagar kehrte 
alſo wieder zuruͤck, und fie brachte nicht lan— 
ge darauf einen Sohn zur Welt, dem ſie 
den Nahmen Iſmael beylegte. Von ihm 
ſtammt ein Theil der Bewohner Arabiens 
her, und da Abraham keinen Sohn weiter 
erwartete, ſo gab er ihm eine Erziehung, 
als wenn er dereinſt der Erbe aller ſeiner 
Reichthuͤmer und Anſpruͤche werden ſollte. 


Allein Jehova verſicherte ihn in der Folge, 
daß er ihn zum Stammvater vieler Voͤlker 
machen wuͤrde. Bey der Gelegenheit befahl er 
ihm, alle Mannsperſonen in ſeinem Hauſe 
zu beſchneiden, und er legte auf die Nichtbe⸗ 
folgung dieſes Befehls eine hohe Strafe. 
Endlich gab er ihm noch die Verſicherung, 
daß ſeine Gemahlin Sara ganz gewiß noch 
einen Sohn bekommen ſollte, und nicht lange 


hernach ereignete ſich wieder ein Fall, aus 
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dem ſichs deutlicher zeugte, daß Sara, obgleich 
74 Jahr alt, noch Reitze genug hatte, um 
zum Genuſſe derſelben einzuladen. Abraham 
war indeſſen nach Gerar, im Lande der Phis 
liſter, gezogen. Auch hier hielt er es fuͤr 
noͤthig, die Sara fuͤr ſeine Schweſter auszu⸗ 
geben, und der Koͤnig von Gerar ließ ſie da⸗ 
hen in feinen Pallaſt holen. Jehova drohete 
aber demſelben im Traume mit einem fchleus 
nigen Tode, wenn er die Sara ihrem Ge 
mahl nicht unberuͤhrt zuruͤckgeben wuͤrde. 
Abraham bekam hierauf ſeine Gemahlin wie⸗ 
der, und der Koͤnig begleitete ſie noch dazu 
mit anſehnlichen Geſchenken. 


Nicht lange darauf ward Sara wirklich 
Mutter, und gebahr den Iſaac. Jetzt wurde 
Iſmael in Abrahams Hauſe entbehrlich, und 
Sara wußte ſchon einen Vorwand zu finden, 
um den Abraham zur Entfernung des Stief⸗ 
ſohnes und feiner Mutter zu bewegen. Ha⸗ 
gar und Iſmael mußten alſo den Wanderſtab 
ergreifen. Abraham hatte jetzt nur einen Sohn. 
Aber auch dieſen ſchien ihm Jehova wieder 


nehmen zu wollen. Er befahl ihm, den Iſaae⸗ 


auf dem Berge Moria zum Brandopſer dar 
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zubringen. Abraham ruͤſtete ſich ohne die 
geringſten Einwendungen, den goͤttlichen Be⸗ 
fehl zu vollziehen. Er und Iſaae wanderten 
ganz allein nach dem Berge. Sfaac, ein 
Juͤngling, trug das Holz zum Opfer. Er 
ließ ſich von dem Vater geduldig binden, und 
ſchon hob dieſer die Hand auf, um ihm den 
toͤdtlichen Strich zu verſetzen, als ihm Jeho— 
vens Stimme Einhalt that. Zugleich erblickte 
Abraham im dicken Geſtraͤuche einen Widder, 
und dieſer vertrat nun Iſaacs Stelle. 


Doch Iſaac blieb nicht der einzige Sohn 
ſeines Vaters. Seine Mutter Sara ſtarb 
im 127 ſten Jahre ihres Alters, und Abra⸗ 
ham fühlte ſich 141 Jahre alt noch fo rüuͤſtig, 
daß er ſich zur zweyten Ehe entſchloß. Er 
zeugte mit ſeiner zweyten Gemahlin noch ſechs 
Soͤhne. Dieſe wurden jedoch in der Folge 
alle abgefunden, und in die Oftländer geſchickt, 
damit fie der Erbſchaft des Iſaacs keinen 
Eintrag thun koͤnnten. Von ihnen ſtammen 
manche Voͤlker in Arabien her. Abraham 
uͤberlebte ſeine zweyte Ehe noch 34 Jahre, 
und ſtarb alfo im 175ſten Jahre feines Alters. 


Abra⸗ 
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Abrahams Sohn, Iſaac, war mit feiner 
Rebecka ſchon zwanzig Jahre vermählt, ohne 
Kinder zu haben. Endlich brachte ſie zwey 
Soͤhne auf einmahl zur Welt, die Eſau und 
Jacob genennt wurden. Eſau, ein großer 
Jäger, war der Liebling feines Vaters; um 
ſo zärtlicher wurde Jacob von ſeiner Mutter 
geliebt. Da nun bey den Stammvätern der 
Hehraͤer auf das Erſtgeburthsrecht ſehr viel 
ankam, ſo war der Rebecka ganzes Beſtreben 
darauf gerichtet, den Veſitz deſſelben ihrem 
jüngften Sohne zu verſichern. Mit weibli⸗ 
cher Schlauheit wußte fie Eſaus ſtarke Eßluſt 
in diefer Abſicht zu benutzen. Eſau koͤmmt 
einſt von der Jagd recht hungrig nach Hauſe. 
Er ſieht ſeinen Bruder Jacob bey einem ſehr 
einladenden Linſengerichte ſißen. Er wuͤnſcht 
das Gericht zu haben; allein ſein von der 
Mutter vortrefflich unterrichteter Bruder, tritt 
es ihm nicht eher ab, als bis er dem Erſt⸗ 
geburthsrechte entſaget. Eſau, ein Juͤngling 
von 20 Jahren, bildete ſich vermuthlich nicht 
ein, daß dieß ſoviel zu bedeuten haben würde. 


Iſaae hatte ſeine Wohnung zu Berſeba, 
wo ſich ſein Vater in den letzten Jahren ſei⸗ 
> nes 
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nes Lebens gleichfalls aufgehalten hatte. Er 
fuͤhrte Abrahams Lebensart fort; das heißt, 
er ſtellte eben ſo wie er einen reichen noma⸗ 
diſchen Emir vor; indeſſen trieb er doch auch 
anſehnlichen Ackerbau. Dieſer war jedoch, 
wenn Miß wachs eintrat, nicht groß genug, 
ſeiner zahlreichen Familie hinlaͤngliches Brod 
zu gewähren. Er hatte, eben fo wie fein 
Vater, das Schickſal, Getreide Mangel zu 
erleben, und er wollte deswegen gleichfalls 
nach Aegypten ziehen; auf Jehovens Befehl 
nahm er aber zu dem Koͤnige von Gerar, 
Abimelech, ſeine Zuflucht. Die damahligen 
Koͤnige müſſen nach ſchoͤnen Weibern ſehr 
luſtern geweſen ſeyn; denn auch Iſaac fand 
es fuͤr rathſam, die Rebecka fuͤr ſeine Schwe⸗ 
ſter auszugeben. Allein Abimelech, der ſie 
genauer beobachtete, wurde bald gewahr, daß 
ein anderes als das geſchwiſterliche Verhältniß 
unter ihnen ſtatt fand. Er machte daher 
dem Iſaac wegen ſeiner Verheimlichung Vor⸗ 
wuͤrfe; doch befahl er, daß ſich bey Todes⸗ 
ſtrafe niemand gegen den Iſaae, oder feine 
Gemahlin, eine Mißhandlung erlauben follte, 
Dennoch reizte das große Vermoͤgen, das ſich 
Iſaac wahrend feines Aufenthaltes zu Gerar 
er⸗ 
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erwarb die Mißgunſt der Philiſter bis zu un⸗ 
freundſchaftlichen Bewegungen, und Iſaac 
wollte daher wegziehen; Abimelech aber be; 
fänftigte ihn wieder, und das ehemalige 
Freundſchafts⸗Buͤndniß wurde erneuert. 


Indeſſen hatte ſich nicht allein Iſaacs 
Reichthum, ſondern auch feine Familie, vers 
mehrt. Eſau legte ſich, als er 40 Jahre 
alt war, auf einmahl zwey Weiber zu, die 
er unter den kananitiſchen Toͤchtern des Lan⸗ 
des ausſuchte. Dieß war den Abſichten ſei⸗ 
nes Vaters gar nicht angemeſſen, denn dieſer 
hatte ihm eine Gattin aus der Verwandtſchaft 
ſeines Hauſes beſtimmt. Doch ſoͤhnte er ſich 
bald wieder mit ihm aus, und er blieb bey 
dem Entſchluſſe, ihn zu ſeinem vorzuͤglichſten 
Erben zu erklaͤren. Da nun ſein hohes Alter 
herannahete, ſo nahm er ſich vor, ſeinem 
erſtgebohrnen Sohne Eſau feinen feyerlichen 
Segen zu ertheilen. Er befahl ihm, ſo wie 
er es oft gethan hatte, ihm ein ſchmack— 
haftes Gericht von Wildpret zuzubereiten. 
Eſau gieng, um den Wunſch ſeines Vaters 
zu erfüllen, auf die Jagd. Dieſe Zeit bes 
nutzte ſeine liſtige Mutter Rebecka, ihm den 
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väterlichen Segen zu entziehen. Der alte 
Iſaac hatte fein Geſicht verlohren. Auf dies 
ſen Umſtand gruͤndete Rebecka ihren Vetrug. 
Da Eſau an ſeinem Koͤrper ſehr haarig war, 
ſo band Rebecka dem Jacob, um ihn ſeinen 
Bruder aͤhnlich zu machen, die Felle von den 
Ziegenboͤckchen, die fie geſchlachtet hatte, um 
die Haͤnde. Der ſchwache Vater hoͤrte nun 
zwar Jacobs Stimme, aber er glaubte doch 
Eſaus Hände zu fühlen, und da ihm das 
Gericht, welches ihm Jacob vorgeſetzt hatte, 
auſſerordentlich ſchmackhaft vorkam, ſo brach 
er im lebhaften Gefuͤhle des Dankes in ſei⸗ 
nen beſten Segen aus, in den Segen, der 
dem Erſtgebohrnen gebuͤhrte. Wie traurig war 
nun Eſau, als ihm des Vaters Verlegenheit 
entdeckte, daß ihm ſein Bruder Jacob zuvor⸗ 
gekommen war! Sein Vater ſegnete ihn nun 
zwar auch; aber den beſten Segen hatte doch 
Jacob einmahl davon getragen. Unmoͤglich 
konnte Eſau ſeit der Zeit gegen ſeinen Bruder, 
der ihm ſo viel Eintrag gethan hatte, freund⸗ 
ſchaftliche Geſinnungen hegen. Sein Wider— 
wille aͤußerte ſich fo oft und fo deutlich, daß 
Rebecka wegen ihres Lieblings- Sohnes in 
Beſorgniß gerieth. Sie beſchloß daher, ihn 
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zu entfernen, und fie ſchickte ihn unter dem 
Vorwande, daß er ſich in der Familie ihres 
Bruders Laban eine Gattin ausſuchen follte, 
nach Meſopotamien, in das zwiſchen dem 
Tiger und Euphrat liegende Land. 


Jacob wurde von ſeinem Oheim Laban 
ſehr freundſchaftlich aufgenommen; aber noch 
beſſer als dieſe Aufnahme gefiel ihm deſſen 
juͤngſte Tochter Rahel, ein vorzüglich ſchoͤn 
gebildetes Madchen. Laban verſprach fie ihm 
auch zur Gattin; aber er ſollte ſich nicht eher 
mit ihr verbinden duͤrfen, als bis er ſieben 
Jahre hindurch bey Labans Heerden ſeine Dienſte 
gethan haͤtte. Doch Jacob mußte um die 
ſchoͤne Rahel noch ſieben Jahre dienen; denn 
als er zum Beſitze derfelben gelangen ſollte, 


fuͤhrte ihm der Vater Laban erſt ihre haͤßlich 


ausſehende Schweſter Lea zu. Jacob ließ es, 
wie man ſich leicht vorſtellen kann, der Lea 
deutlich merken, daß fie fir ihn ungleich wen 
niger Reitze hatte, als ihre Schweſter. Ins 
deſſen brachte fie doch vier Soͤhne nach eine 
ander zur Welt, und Rahel hatte dagegen 
nicht die Freude, Mutter zu werden. Da 
nun die damahligen Damen der Hebraͤer keine 
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groͤßere Ehre kannten, als recht viele Kinder 
zu haben, fo warf die Rahel auf ihre Schwe, 
ſter Lea einen ſo großen Neid, daß ſie ihrem 
Gatten bittere Vorwürfe machte. Nun ver⸗ 
droß es den Jacob gar ſehr, daß ſie ihm die 
Schuld ihrer Unfruchtbarkeit zuſchreiben wollte. 
Er gab ihr einen lebhaften Verweis, fo daß 
ſich Rahel entſchloß, der in ähnlichen Fällen 
gewoͤhnlichen Sitte ihrer Nation gemäß, ihrem 
Gatten eine Magd an ihrer Stelle anzubie⸗ 
ten. Die Leibeigene wurde Mutter von zwey 
Soͤhnen. Da nun Lea ſich einbildete, ſie 
wuͤrde keine Kinder mehr bekommen, ſo trat 
ſie ihre Stelle im Ehebette gleichfalls an eine 
Leibeigene ab, und auch dieſe beſchenkte den 
Jacob mit zwey Soͤhnen. Doch Lea brachte 
noch zwey Soͤhne und eine Tochter zur Welt. 
Endlich wurden auch die heißen Wuͤnſche der 
Rahel erfuͤllt. Joſephs Geburt machte ſie 
zur gluͤcklichen Mutter. Nicht lange hernach 
naͤherten ſich Jacobs vierzehn Dienſtjahre ihrem 
Ende. Jacob wuͤnſchte nun nach Kanaan, 
zu ſeinen alten Eltern, zuruͤckzukehren; allein 
Laban, deſſen Heerden unter Jacobs Aufſicht 
ſich auſſerordentlich vermehrt hatten, that ihm 
allerley Vorſchlaͤge, um ihn laͤnger bey ſich 
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zu behalten, und ſetzte ihn durch fein liſtiges 
Benehmen ſo in Verlegenheit, daß ſich Jacob 
endlich zur heimlichen Entfernung entſchlleßen 
mußte. 


Jacob ſetzte ſeine Weiber und Kinder auf 
Kameele, und reiſete mit ſolcher Geſchwindig⸗ 


keit, daß er am zehnten Tage ſich ſchon jenſeits 


des Euphrats befand. Allein Laban, der ihm 
mit einer anſehnlichen Mannſchaft nachgefolgt 
war, holte ihn dennoch ein. Indeſſen wurden 
Laban und Jacob doch wieder ſo gute Freunde, 
daß letzterer ſeine Reiſe ungehindert fortſetzen 
konnte. Wie er ſich aber dem Aufenthalte ſei⸗ 
ner Familie naͤherte, gerieth er ſchon wieder 
in Noth. Es war ihm wegen einer feindlichen 
Behandlung ſeines Bruders Eſau bange. Um 
nun die Geſinnungen deſſelben auszuforſchen, 
ſchickte er einige Abgeordnete an ihn ab, die 
ihm ſehr demuͤthige Vorſtellungen machen muß⸗ 
ten. Dieſe brachten die Nachricht zuruͤck, daß 
Eſau mit vier hundert Mann angezogen kame. 
Jacobs Angſt wurde nun ſehr groß. Er machte 
zu ſeiner Rettung allerley Anſtalten. Seine 
Familie wurde in zwey Theile abgeſondert, da⸗ 
mit wenigſtens der eine entfliehen koͤnnte. An⸗ 
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ſehnliche Geſchenke von Vieh giengen voraus, 
um den Eſau zu beſaͤnftigen. Doch Jacob 
ſchlief in der folgenden Nacht ſo unruhig, und 
hatte ſo fuͤrchterliche Traͤume, daß er ſich eine 
Huͤfte verenkte. Seit der Zeit nahm er den 
Nahmen Iſrael an. Seine Angſt war jedoch 
vergeblich. Eſau behandelten ihn weit freund⸗ 
ſchaftlicher, als er erwartet hatte; ja er lud 
ihn ſogar ein, in einer Nachbarſchafft ſeine 
Wohnung aufzuſchlagen. Dieß hielt Jacab 
aber doch nicht fuͤr rathſam. Er zog vielmehr 
nach Sichem. Zwar lebte ſein alter Vater noch 
zu Hebron; die Sehnſucht, bey demſelben in 
der Naͤhe zu wohnen, muß aber bey dem Sohne 
nicht groß geweſen ſeyn; denn er näherte ſich 
dem Vater nicht eher, als bis ihn das Betra— 
gen ſeiner Soͤhne dazu noͤthigte. 


Hemor, der Beherrſcher des kleinen Kbs 
nigreichs Sichem, fand an Jacobs Familie ſo 
viel Wohlgefallen, daß er wuͤnſchte, ſie moͤchte 
mit feinem Voͤlkchen zuſammen ſchmelzen. Sein 
Sohn Sichem fand auch Jacobs Tochter, Di— 
nah, fo liebenswuͤrdig, daß er nicht eher ruhe 
te, als bis fie feine Wuͤnſche erhoͤrt hatte, 
Er wollte aber nicht blos eine verbotene Liebe 
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mit ihr unterhalten, ſondern fie auf eine rechts 
maͤßige Weiſe beſitzen. Er bat daher den Ja: 
cob und feine Sohne Simeon und Levi, ſie 
ihm zur Frau zu bewilligen. Die letztern was 
ren aber uͤber die Kraͤnkung, die Sichem der 
Ehre ihrer Schweſter zugefügt hatte, fo außerſt 
aufgebracht, daß ſie ihm eine blutige Rache zu⸗ 
ſchworen. Um jedoch eine bequeme Gelegen⸗ 
heit hlerzu abwarten zu koͤnnen, ſtellten fie ſich 
nicht ungeneigt, ihn zum Schwager anzuneh⸗ 
men: doch machten fie es dabey zur Bedingung, 
daß er, nebſt allen denen, die zu ſeinem Stamme 
gehörten, ſich follte beſchneiden laſſen. Sichem 
unterwarf ſich dieſer Bedingung, und brachte 
es auch dahin, daß alle feine Verwandten feis 
nem Beyſpiele folgten. Jetzt wurde ver Schmerz 
uͤber die erlittene Operation empfindlicher; jetzt 
geſellte ſich das Wundſieber hinzu, und auf 
dieſen kraͤnklichen Zuſtand der Bewohner Si— 
chems hatten Simeon und Levi blos gewartet, 
um ihre grauſame Rache auszuuͤben. Sie 
fielen uͤber die armen Leute unvermuthet her, 
machten ſie ſaͤmmtlich nieder, zerſtoͤrten ihre 
Stadt, und ſchleppten Weiber und Kinder, 
nebſt allem Vieh und andern Habſeligkeiten, 
mit fort. Jacob empfand deswegen den leb⸗ 
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hafteſten Verdruß; aber er durfte doch feine 
Soͤhne wegen ihrer ſchrecklichen That nicht 
gleich beſtrafen. Indeſſen wurde er durch die 
feindſeligen Geſinnungen, welche die Nach 
barn feit der Zeit gegen feine Familie aͤußerten, 
genoͤthigt, ſich nach Mamre, den Wohnorte 
ſeines Vaters, hinzuziehen. Er beſchloß 
hierauf, den letztern zu beſuchen. Auf dem 
Wege dahin brachte Rahel den Benjamin zur 
Welt, deſſen Geburt ihr aber das Leben Kos 
ſtete. Jacob erlebte um dieſe Zeit auch noch 
das Mißvergnuͤgen, daß ſein Sohn Ruben 
ſich in ſeine Beyſchlaͤferin Bitha verliebte, und 
ſie zur Befriedigung ſeiner Wünſche verleitete. 
Jacob trennte ſich nun nicht wieder von ſeinem 
Vater, bis der Tod dem Leben des letztern 
im ıgıften Jahre feines Alters ein Ende 
machte. 


Jacob, der ſchon ſo manchen unangeneh⸗ 
men Vorfall in ſeiner Familie gehabt hatte, 
erlebte während der Zeit, daß er ſich bey feis 
nem alten Vater befand, ein Ungluͤck, das 
ihn ganz auſſerordentlich betruͤbte. Joſeph, 
der aͤlteſte Sohn der Rahel, war ſchon deswe⸗ 
gen ſein Liebling, weil er fuͤr ſeine Mutter 
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eine ſo uͤberwiegende Neigung fuͤhlte. Der 
junge Joſeph beſaß aber auch noch uͤberdieß 
Eigenſchaſten des Koͤrpers und des Geiſtes, die 
ihn zu einem ſehr liebenswuͤrdigen Juͤngling 
machten. Unter dieſen Umſtaͤnden war es ſehr 
natuͤrlich, daß ihn der Vater auf eine ausge⸗ 
zeichnete Art behandelte. Dieß erregte jedoch 
den Neid ſeiner Bruͤder, und Joſeph trug 
unſchuldiger Weiſe dazu bey, den Haß, den 
jene auf ihn geworfen hatten, noch zu ver⸗ 
mehren. Er erzählte ihnen Träume, welche 
die Bedeutung zu haben ſchienen, daß er der⸗ 
einſt uͤber ſeine Bruͤder herrſchen wuͤrde. Ein⸗ 
mahl ſah er die Garben ſeiner Bruͤder vor der 
ſeinigen niederfallen; ein andermahl bezeigten 
ihm Sonne, Mond und eilf Sterne ihre Ehr— 
furcht. Diefe Träume, und die Vorzüge, die 
Jo ſeph ſchon jetzt genoß, ſpannten den Ver⸗ 
druß feiner Brüder fo hoch, daß fie den Ents 
ſchluß faßten, den ihnen fo verhaßten Gegens 
fand zu entfernen. Sie befanden ſich, als 
fie dieſe Verabredung trafen, bey ihren Kerr; 
den auf dem Felde. Anfangs wollten ſie dem 
unſchuldigen Joſeph das Leben nehmen; Ruben 
hatte aber doch noch ſo viel menſchliches Ge⸗ 
fühl, daß er fie von der Ausübung der grau⸗ 

ſamen 
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ſamen That abhielt. Sie zogen hierauf dem 
Joſeph den ſchoͤnen bunten Rock aus, um den 
ſie ihn wohl gleichfalls beneidet haben mochten, 
und warfen ihn in einen Brunnen. Eben trug 
ſichs zu, daß eine Geſellſchaft von Kaufleuten aus 
Aarbien, die nach Aegypten gehen wollten, 
vorbeyzog. Dieß brachte die Bruͤder auf den 
Gedanken, den Joſeph als einen Leibeignen 
zu verkaufen. Um jedoch den Vater, wegen 
der Urſache feiner Entfernung, nicht in Un⸗ 
gewißheit zu laſſen, tauchten fie Joſephs Ge— 
wand in das Blut eines Bockes, und ſchick⸗ 
ten es dem Vater mit dem Vorgeben, daß 
ſein Sohn von einen wilden Thiere zerriſſen 
worden wäre. Jacobs Betruͤbniß uͤber die, 
ſen Vorfall war ſo heftig, daß ſie nichts als 
die erſtaunenswürdige Nachricht von Joſephs 
Aufenthalt in Aegypten zu endigen vermochte. 


Joſeph hatte ein ſonderbares Schickſal. 
Die Kaufleute, die ihn von feinen Brüdern 
gekauft hatten, brachten ihn bey dem Poti⸗ 
phar, dem Oberbefehlshaber der Leibwache 
des Pharao, an, und dieſer war mit der 
Rechtſchaffenheit und Dienſtbefliſſenheit des 
Juͤnglings ſo zufrieden, daß er ihn zum 
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Aufſeher über ſein ganzes Hausweſen ernannte. 
Aber auch Potiphars Gemahlin ſchenkte dem 
liebenswuͤrdigen Fremdling fo ſehr ihren Bey⸗ 
fall, daß fie ihn zur Befriedigung ihrer zaͤrt⸗ 
lichen Wuͤnſche recht dringend aufforderte. 
Kaum konnte der keuſche Juͤngling aus ihren 
wolluͤſtigen Armen ſich retten. Er floh, und 
ließ feinem Mantel in ihren Haͤnden zuruck. 
Die verliebte Dame fand ſich durch Joſephs 
Benehmen ſo gekraͤnkt, daß ſie, von Empfin⸗ 
dungen der Rachſucht hingeriſſen, ihm den Ins 
tergang ſchwor; daß ſie durch ein lautes Ge⸗ 
ſchrey die Leute im Hauſe herbeylockte, und 
den Mantel zum Beweiſe anfuͤhrend, das, 
was ſie ſo gern zu begehen wuͤnſchte, dem 
unſchuldigen Joſeph aufbuͤrdete. Joſeph hatte 

es blos der befondern Gunſt des Potiphars zu 
danken, daß dieſer feine Rache auf Gefaͤng⸗ 
nißſtrafe einſchraͤnkte. 


Auch im Gefaͤngniſſe wußte ſich Joſeph ſo 
zu betragen, daß er des Aufſehers ganzes 
Vertrauen ſich erwarb; daß ihm derſelbe die 
Sorge fuͤr alle übrigen Gefangnen auftrug. 
Das Gefaͤngniß war uͤberhaupt das, was 
ihm den Weg zu feinem Stücke bahnte. Es 
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befanden ſich nehmlich unter den Gefangnen 
auch des Pharao Oberſchenk und Oberbecker. 
Einſt waren dieſe beyden Hofbeamten wegen 


eines Traums ſehr unruhig Joſeph ſagte 


es ihnen voraus, daß dieſer Traum dem 
Oberſchenken die Wiederanſtellung bey Hofe, 
dem Oberbecker aber den Galgen bedeuteten, 
und die Auslegung traf richtig zu. Der Ober⸗ 
ſchenke kam wieder an den Hof, und der 
Oberbecker wurde gehaͤngt. Jener hatte zu 
wenig Erfenntlichkeitsgefühl, um dem Joſeph 
aus dem Gefängniffe herauszuhelfen. Viel⸗ 
leicht durfte er es aber wegen des Potiphars 
nicht thun. Genug, er dachte an den im 
Gefaͤngniſſe ſchmachtenden Joſeph nicht cher, 
als bis einſt alle Traumausleger Aegyptens 
nicht im Stande waren, einen Traum, den 
Pharao gehabt hatte, befriedigend zu erfläs 
ren. Jetzt empfahl der Oberſchenke den Pha⸗ 
vao denjenigen, der ihm den glücklichen Er⸗ 
folg ſeines eignen Traumes vorausgeſagt hatte. 
Joſeph wurde an den Hof geholt. Pharao 
erzählte ihm ſeine Traͤume. An den Ufern 
des Nils weideten ſieben ſchoͤne, fette Kühe, 
welche hernach von ſieben magern, übelgejials 
teten verſchlungen wurden. — Sieben volle 
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Kornaͤhren wurden ‚von fieben verſengten ver: 
zehrt. — Joſeph fand die Auslegung nicht 
ſchwer. Die fetten Kuͤhe und die vollen 
Kornähren bedeuteten, wie er ſagte, fieben 


fruchtbare, die magern Kuͤhe und die brandi, 


gen Aehren aber ſieben Mißjahre. Dieſer 
Auslegung fuͤgte Joſeph den Rath hinzu, 
Pharao ſollte die Vorſorge fuͤr ſein Land 
einem einſichtsvollen und erfahrnen Manne 
uͤbergeben; er follte Kornboͤden anlegen, und 
in jede Provinz Beamte ſchicken, um von 
dem Getreide der ſieben fruchtbaren Jahre 
den fünften Theil aufſchuͤtten zu laſſen. 


Pharao, und alle die ſich auweſend be⸗ 
fanden, wurden zur Bewunderung der Weis⸗ 
heit Joſephs hingeriſſen. Niemand ſchien 
ihnen zum Oberaufſeher uͤber das ganze Land 
vorzuͤglicher geeigenſchaftet, als der Fremd» 
ling, der fo gluͤcklich auslegte, und fo vor⸗ 
treſlich rathen konnte. Pharao bedachte ſich 
alſo gar nicht, dem Joſeph die wichtige Stelle 
anzuvertrauen. Er erklärte ihn zu feinem 
erſten Staatsbeamten, und verlieh ihm alle 
ſeiner Wuͤrde angemeſſene Ehrenzeichen. An 
Joſephs Finger prangte jetzt der Siegelring 
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des Pharao, fo daß er alfo den Großſiegel⸗ 
bewahrer deſſelben vorftellte. Um feine Hüfte 
ſchlang ſich ein Gewand von der feinſten Lein⸗ 
wand; und von ſeinem Halſe hieng eine goldne 
Kette herab. Der zweyte Staatswagen des 
Pharao fuhr ihn in der Reſidenz herum, und 
die Diener, die vorausgiengen, riefen dabey 
aus: „hier ſeht ihr einen, ihr Leute, dem ihr 
auf Pharaos Befehl beſondere Ehrerbietung 
erweiſen ſollt!“ So wurde Joſeph, erſt drey⸗ 
ſig Jahre alt, erſter Staatsminiſter, oder 
Großweſſir, in Aegypten, und ſein Benehmen 
rechtfertigte die großen Erwartungen, die ſich 
Pharao von ihm gemacht hatte, vollkommen. 
Die Aegypter durften, als die ſieben Miß⸗ 
jahre fich einſtellten, wegen ihrss Brodtes gar 
nicht beſorgt ſeyn; ihr Getraidevorrath war 
ſo groß, daß ſie einen Theil deſſelben an andre 
überlaſſen konnten. 


Unter diejenigen, die ihren Ueberfluß brauch⸗ 
ten, gehoͤrte auch Jacob und ſeine Familie. 
Jacob erfuhr im zweyten Jahre der Hungers⸗ 
noth, daß in Aegypten Getraide zu verkaufen 
waͤre. Er beſchloß daher ſeine Soͤhne dahin 
zu ſchicken. Dieſe warfen ſich vor dem aͤgypti⸗ 
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ſchen Oberminiſter, in welchem ſies niemand 
weniger als ihren Bruder Joſeph ahndeten, 
auf die Kniee, um von ihm die Erlaubniß zum 
Getreideeinkaufen zu erhalten. Joſeph, der 
in ihnen fo gleich feine. Brüder erkannte, wollte 
ſich wegen der feindſeligen Geſinnungen, die 
ſie gegen ihn bewieſen hatten, blos dadurch 
rächen, daß er fie in eine aͤngſtliche Verlegen⸗ 
heit verſetzte. Er ließ ſie durch den Dollmet⸗ 
ſcher, der in ſeinem Nahmen mit ihnen reden 
mußte, für Kundſchafter erklaͤren, und beſtand 
darauf, daß fie ihren jüngern Bruder, den 
fie noch zu Haufe hatten, gleichfalls herbey⸗ 
ſchaffen ſollten. Anfangs ſollten ſie insge⸗ 
ſammt ſo lange im Gefaͤngniſſe bleiben, bis 
der zuruͤckgebliebene Bruder nachkommen 
wuͤrde; endlich erklaͤrte Joſeph, daß er blos 
den einen, den Simeon, der ſich vielleicht 
am feindſeligſten gegen ihn gezeigt hatte, als 
Geiſel zuruͤckbehalten wollte. Der alte Jacob 
erſchrak, als ſeine Soͤhne ohne den Simeon 
zuruckkamen; noch mehr aber erſchrak er, wie 
Benjamin ihn ausloͤſen ſollte. Die Hungers, 
noth wurde indeffen immer größer, und der 
Vorrath war bald aufgezehrt. Jacob mußte 
ſich daher, um das Leben der Seinigen zu 
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retten, entſchließen, den Benjamin nach Aegyp⸗ 
ten zu ſchicken. Der aͤlteſte Sohn Juda vera 
buͤrgte ſich, mit Gefahr ſeines eignen Lebens, 
fuͤr ſeine Sicherheit zu haften. Jacobs Soͤhne 
zogen alſo, von ihrem jüngern Bruder Ben 
jamin begleitet, zum zweytenmal nach Aegyp⸗ 
ten. Joſeph bewies ſich jetzt ſo gnaͤdig gegen 
fie, daß er fie ſogar in feiner Geſellſchaft fpeis 
ſen ließ. Doch ſaß er, wegen ſeiner hohen 
Wuͤrde, an einer beſondern Tafel, und die 
Aegypter, die zu dem Gaſtmahle eingeladen 
waren, ſpeiſeten gleichfalls abgeſondert, weil 
es Nationalſitte war, mit Fremden nicht an 
einer Tafel zu eſſen. Uebrigens kam es Jo⸗ 
ſephs Bruͤdern ſehr auffallend vor, daß ſie 
nach dein Alter ihrer Geburth bedient wurden, 
und daß Benjamin von jedem Gerichte eine 
fuͤnffache Portion erhielt. Joſeph hatte ihnen 


aber, ehe er ſich entdeckte, noch eine Angſt 


zugedacht. Als ſie ſich ſchon auf dem Wege 
befanden, um nach Hauſe zu reiſen, holte ſie 
deſſen Haushofmeiſter mit der Beſchuldigung 
ein, daß fie feinem Herrn feinen Wahrſage— 
becher entwendet haͤtten. Die Bruͤder wußten 
ſich ſo unſchuldig, daß derjenige, bey dem 
nan den Becher finden wuͤrde, ſterben ſollte. 
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Man ſuchte, und fand den Becher in Benja⸗ 
mins Sack, in welchem ihn Joſeph heimlich 
hatte verbergen laſſen. Wie groß war die Bes 
ſtuͤrzung der Brüder! Joſeph beſtand nun dar⸗ 
auf, daß Benjamin ſein Leibeigner-werden 
ſollte. Juda bath ihn in den demuͤthigſten 
Ausdruͤcken, ihn ſelbſt anſtatt des Bruders 
anzunehmen. Er ſprach mit ſo ruͤhrender 
Herzlichkeit, daß Joſeph feine Verſtellung uns 
moͤglich länger fortſetzen konnte. Alle Diener 
mußten ſich jetzt aus dem Zimmer entfernen, 
und nun folgte eines der zaͤrtlichſten Ents 
deckungsauftritte, die ſich jemahls ereignet 
haben. 


Die Nachricht von dem, was in Joſephs 
Pallaſt vorgieng, kam bald an den Hof des 
Pharao. Der Monarch gab ſeinem Lieblings⸗ 
miniſter die Erlaubniß, ſeine ganze Familie 
nach Aegypten zu verſetzen. Mit welchem 
freudigen Erſtaunen hoͤrte der alte Jacob die 
Nachricht von dem Wohlbefinden, von der 
glücklichen Lage feines Sohnes Joſephs, um 
den er ſchon fo lange getrauert hatte! Er eilt 
mit ſeiner Familie nach Aegypten, um der 
geliebten Sohn zu umarmen, und den Liebes 


rk 


89 


reſt ſeiner Tage an der Seite deſſelben zu durch⸗ 
leben. Pharao raͤumte ihnen das Land Goſen, 
einen Theil des noͤrdlichen Mittelaͤgyptens, 
auf der Oſtſeite des Nils, zu ihren Wohn⸗ 
ſitzen ein. Hier trieben ſie Viehzucht, ſo wie 
ſie es im Lande Kanaan gethan hatten, und 
da die Aegypter von Leuten, die ſich blos mit 
Viehheerden beſchaͤfftigten, einen Abſchen hat⸗ 
ten, ſo lebten die Iſraeliten im Lande Goſen 
ganz abgefondert, aber auch ruhig. Jacobs 
Familie beſtand, bey ihrer Ankunft in Aegyp⸗ 
ten, aus ſiebzig Perſonen. Dieß waren aber 
nur Kinder, Enkel und Urenkel. Auſſerdem 
hatte dieſe Familie gewiß noch eine beträchtliche 
Menge von Knechten und Maͤgden. Jacob 
überlebte feine Verſetzung noch ſiebzehn Jahre, 
nachdem er ein Lebensalter von 147 Jahren 
erreicht hatte. Joſeph ſtarb erſt 54 Jahre 
hernach, in einem Alter von 110 Jahren. 
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Viertes Kapitel. 


Moſes führt die Iſraeliten aus Aegypten heraus. 
Ihr Aufenthalt in der arabiſchen Wuſte. 


& 
Judeſſen gewann die Verfaſſung in Aegyp⸗ 
ten eine veränderte Geſtalt. Der Pharao, 
deſſen vornehmſten Miniſter Joſeph vorſtellte, 
hatte ſeine Reſidenz zu Memphis in Unter⸗ 
Ägypten, und ganz Aegypten wurde von die⸗ 
ſem Pharao beherrſcht. Noch zu Joſephs 
Zeiten bluͤhete zu This in Mittelägypten wies 
der ein neuer Staat auf, und in der Folge 
gab es auch zu Theben, in Oberaͤgypten, einen 
beſondern Staat. Dieſe neuen Staaten be 
wirkten jedoch keine große Staatsveraͤnderung, 
weil das Reich zu Memphis, wie es ſcheint, 
der Hauptſtaat blieb. Allein über funfßzlg 
Jahre nach Joſephs Tod (um 1700 v. Chr.) 
fiel ein großer Haufe von arabiſchen Emi⸗ 
ren in Niederaͤgypten, und unter andern auch 
in 
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in das Land Goſen, den Wohnſttz der Iſraeli⸗ 
ten, ein. Die Pharaonen zu Theben und 
Memphis konnten der Gewalt derſelben nicht 
widerſtehen, und die Iſraeliten hatten alſo 
gleichfalls das Schickſal, von den arabiſchen 
Hirtenfuͤrſten unterjocht zu werden. Dieſe 
druͤckten fie um fo unbarmherziger, da ſich ihre 
Volkszahl ganz auſſerordentlich vermehrte. 


Der Pharao, der uͤber Niederaͤgypten 
herrſchte, fieng an zu beſorgen, die Iſraeliten 
moͤchten, zur Zeit eines Krieges, ſich zu ſeinen 
Feinden ſchlagen; vielleicht war ihm auch 
bange, ſie moͤchten ſich mit den Anhängern 
der vorigen Pharaonen vereinigen. Genug, 
er beſchloß alle Mittel anzuwenden, die zur 
Verminderung dieſer gefährlich ſcheinenden Leute 
etwas beytragen koͤnnten. Er drückte fie nicht 
nur mit faſt unerſchwinglichen Abgaben, fons 
dern er gab auch Befehl, fie bey der Auffuͤh⸗ 
rung neuer Gebaͤude als leibeigene Arbeitsleute 
zu brauchen. Jemehr aber die Ifſraeliten 
arbeiten mußten, um ſo ſtaͤrker pflanzten fie 
ihr Geſchlecht fort. Der Pharao ſchlug nun 
einen kuͤrzern, aber noch grauſamern Weg ein, 
die Vermehrung der Iſtaeliten zu wah 
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Er befahl den Hebammen, alle Knaben, die 
zur Welt kommen wuͤrden, umzubringen. Als 
fie dieſen Befehl nicht befolgten, geboth Pha⸗ 
rao, alle Kinder männlichen Geſchlechts in den 
Nil zur werfen. 


Unter den Knaͤbchen, die auf dieſe Art ihr 
Leben verlieren ſollten, befand ſich auch Moſes, 
aus dem Stamme Levi. Seine Mutter konnte 
ſich zur Befolgung des ſchrecklichen Befehls 
lange nicht entſchließen. Nach drey Monaten, 
als ſie den Knaben ohne die groͤßte Gefahr 
nicht länger bey ſich behalten durfte, legte fte 
ihn in ein kleines Kaͤſtchen von aͤgyptiſcher 
Papierſtaude, ſetzte das Kaͤſtchen in das Schilf, 
und ließ es von ihrer Tochter in einiger Ent⸗ 
ſernung beobachten. Kurz darauf kam die 
Tochter des Pharao an den Fluß, um ſich zu 
baden. Das Kaͤſtchen unter dem Schilf fiel 
ihr bald in die Augen. Sie befahl einer von 
ihren Kammerfrauen, es zu holen. Man 
öffnete das Kaͤſtchen, und es lächelte der Prin⸗ 
zeſſin ein ſo kleiner, holder Knabe entgegen, 
daß fie ſogleich den menſchenfreundlichen Ent 
ſchluß faßte, fuͤr die Erziehung deſſelben zu 
ſorgen. Moſes Schweſter, welche das Schick 
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ſal ihres kleinen Bruders in der Ferne beobach⸗ 
tet hatte, näherte ſich der Prinzeſſin, und 
erboth ſich, eine hebraͤiſche Amme zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Prinzeſſin nahm ihr Anerbie⸗ 
then an, und Miriam eilte, ihre Mutter her— 
beyzubringen, die jetzt als Amme die Wars 
tung ihres kleinen Sohnes uͤbernahm. Wie 
er einige Jahre alt war, brachte ihn ſeine 
Mutter an den Hof, und die Prinzeſſin fand 
den kleinen hebraͤiſchen Knaben ſo liebenswuͤr? 
dig, daß ſie ihn fuͤr ihren Sohn erklaͤrte. Sie 
ließ ihn in allen Wiſſenſchaften der Aegyp⸗ 
ter unterrichten, und Moſes erhielt dadurch 
eine fuͤr einen Hebräer ganz ungewoͤhnliche 
Geiſtesbildung. Dennoch ſchaͤmte er ſich ſei, 
nes Volkes fo wenig, daß er vielmehr, als 
er zum reifern Alter gelangt war, den Hof 
des Pharao verließ, und zu ſeiner Familie zu⸗ 
ruͤckkehrte. Wegen der Liebe fuͤr ſeine Lands⸗ 
leute ſetzte er ſogar ſein Leben in Gefahr. Als 
er einſt einen Hebraͤer von einem Aegypter un⸗ 
gewöhnlich hart behandeln ſah, nahm er ſich 
des erſtern mit ſolchem Eifer an, daß er den 
Aegypter toͤdtete. Er verſcharrte zwar den 
Leichnam deſſelben in den Sand; ſeine That 


wurde aber doch fo ruchbar, daß er wegen ſei— 
— nes 
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nes eignen Lebens beſorgt wurde. Er faßte 
daher den Entſchluß, Aegypten zu veelaſſen, 
und nach Midlan, auf der Oſtſeite des rothen 
Meeres, in einem Theile von Arabien, zu 
fluͤchten. 


Moſes fand in Midian bey dem Volks⸗ 
prieſter Jethro eine ſehr freundſchaftliche Auf— 
nahme. So wohl er ſich aber daſelbſt befand, 
ſo wenig vergaß er das traurige Schickſal der 
Iſraeliten, von welchem er von einer Zeit zur 
andern Nachricht erhielt. Das traurige Bild 
derſelben mahlte ſich in der Einſamkeit feiner 
lebhaften Phantaſie unaufhoͤrlich vor. Zu die⸗ 
ſem Bilde geſellte ſich der innige Wunſch, ſein 
Volk zu befreyen, und Rache auszuüben. An 
das Spiel der Phantaſie knuͤpfte ſich die Er; 
ſcheinung an, die fein Selbſtgefuͤhl erregte, 
die ihn mit Vertrauen auf Jehova's Bey— 
ſtand erfüllte, die feine kalte Beſonnenheit 
mit ſchwaͤrmeriſcher Begeiſterung vereinigte. 
Er gieng, (1491) nachdem er vierzig Jahre 
in Midian durchlebt hatte, wieder nach Aegyp⸗ 
ten zuruck. Die Verbindung mit feinem Volke, 
und vornehmlich mit ſeinem Bruder Aaron, 
hatte er ſeit einiger Zeit lebhafter amterhal: 


teg. 
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ten. Aaron gieng ihm entgegen. Er machte 
ſeinen Entſchluß den verſammlten Aelteſten 
bekannt. 


Dem Pharao kam es ſonderbar vor, daß 
ein unbekannter Menſch vom Jehova, von 
dem er nichts wußte, bevollmaͤchtigt zu ſeyn 
vorgab, die Iſraeliten aus Aegypten wegzu⸗ 
führen. Er konnte dieß ſchon deswegen nicht 
verſtatten, weil ſein Staat auf einmahl eine 
Menge guter Arbeiter, die als Leibeigene ge: 
braucht wurden, verlohren haben wuͤrde. Als 
aber eine Reihe von Landplagen und Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen das aͤgyptiſche Land und deſſen 
Einwohner heimſuchte, und Pharao nicht 
mehr daran zweifelte, daß dieſe Landplagen 
und dieſe Unglücksfälle eine Folge feiner harts 
naͤckigen Standhaftigkeit waren, mit welcher 
er den Sfraeliten das Auswandern verſagte, 
ſo entſchloß er ſich endlich, dieſelben ziehen 
zu laſſen. Die beſtuͤrzten Aegypter ließen den 
Iſraeliten fo wenig Zeit, ihre Reiſeanſtalten 
zu treffen, daß ſie ſogar den Teig zu ihrem 
Brodte ungeſaͤuert mitnehmen mußten; daß 
fie die koſtbaren Sachen, welche die Ifraeli⸗ 
ten von ihnen geliehen hatten, nicht wieder 


zuruͤckforderten. — 
St 
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So wanderten die Iſraeliten aus Aegyp⸗ 
ten aus, nachdem ſie 430 Jahre in dieſem 
Lande gewohnt hatten. Während der Zeit 
hatten ſie ſich ſo vermehrt, daß man, ohne 
Weiber und Kinder, und ohne die vielen 
Freinden, die ſich ihnen zugeſellt hatten, auf 


ſechsmahl hundert tauſend erwachſene Manns: 


perſonen zaͤhlte. Die ganze Volksmenge konnte 
ſich alſo leicht auf zwey bis dritthalb Millio— 
nen belaufen. Moſes führte dieſen großen 
Haufen nicht auf dem naͤchſten Wege über 
die Landenge bey Peluſtum (Suez), ſondern 
durch die wuͤſten Gegenden am arabiſchen 
deerbuſen. Dadurch wollte er von feinem 
unkriegeriſchen Volke die Geſahr abwenden, 
mit den tapfern Philiſtern ſogleich in Ge— 
fechte zu gerathen. Doch der Pharao hatte 
ſich indeſſen wieder anders beſonnen. Er 
both alle ſeine Kriegswagen und alle ſeine 
Mannſchaft zu Fuß und zu Pferde auf, um 
die Israeliten vom weitern Auswandern mit 
Gewalt zuruͤckzuhalten. Er holte fie bald ein, 
und nun ſahen ſich die Sfraeliten vorwärts 
vom rothen Meere, auf den Seiten von hohen 
Gebirgen, und im Nuͤcken von der äͤgypti⸗ 
ſchen Kriegsmacht, eingeſchloſſen. Aus dieſer 
aͤngſt⸗ 
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ängſtlichen Verlegenheit wurden ſie aber durch 
die Klugheit und Geiſtesgegenwart ihres An⸗ 
fuͤhrers Moſes herausgeriſſen. Er fuͤhrte ſie 
durch den noͤrdlichſten Theil des rothen Mee⸗ 


res, den ein neuer Reiſender, Niebuhr, auf 


einem Kameele, ſeine Carawane aber zu Fuße, 
durchwadete. Freylich bleibt es immer unbe⸗ 
greiflich, wie eine fo große Menge von Men⸗ 
ſchen zu ihrem Durchgange hinlaͤngliche Zeit 
gewinnen konnte. — Der Pharaos eilte ihnen 
auf eben dem Wege nach, und fand in der 
zuruͤckkehrenden Fluth ſeinen Untergang. Durch 
dieſe den unwiſſenden Iſraeliten wunderbar 
vorkommende Erſcheinung wurde ihr Muth, 
ihr Vertrauen auf den Jehova, erhoͤhet. 


Die Iſraeliten kamen nun in das ſoge⸗ 
nannte wuͤſte Arabien, in ein groͤßtentheils 
ſehr unwirthbares Land, wo, wie in einem⸗ 
Sandmeere, groͤßere und kleinere Weideplaͤtze, 
gleich den Inſein im Weltmeere, zerſtreut 
liegen; wo ganze Heerden von wilden Thies 
ren, als Gazellen, wilde Efel, Löwen, Ti— 
ger, Tſchakale, herumirren; wo der ſchreck— 
liche Wind Samum nicht ſelten wuͤthet; wo, 
auſſer Acacien und Mannaſtauden, auſſer 
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dem Kraute Kali und den Koloquinten, wenig 
Pflanzen und Früchte gedeihen. An dieſen 
unfreundfchaftlichen Landſtrich graͤnzt die Wuͤſte 
des Berges Sinai des fegenannten petraͤiſchen 
Arabiens. Auch hier erblickt man nichts als 
Sand, und rauhe, enge Thaͤler mit Dorn⸗ 
ſtraͤuchen und Gras bewachſen, und von hohen 


Felſen eingeſchloſſen. Doch wachſen hier, 


blos durch die Bemühungen der Natur, Kap: 
pern, Tamariſken, Palmen, Datteln u. ſ. w. 
Hier ſind die Berge Sinai und Horeb, und 
hier war der Schauplatz, wo Moſes vierzig 
Jahre hindurch die Rolle des Oberhauptes 
der Iſraeliten ſpielte; wo er der gottesdienſt⸗ 
lichen und politiſchen Verfaſſung derſelben ihre 
Einrichtung gab. 


Die Ifraeliten theilten ſich, als fie aus 
Aegypten auszogen, in zwoͤlf Staͤmme ab, 
die von eben fo viel Söhnen Jacobs und Jo⸗ 
ſephs ihren Urſprung hatten. Dieſe bildeten 
mit ihren Zelten ein großes Lager, welches 
die Geſtalt eines laͤnglichten Vierecks hatte. 
Die Heerden, welche die Iſraeliten bey ſich 
führten, reichten ihnen Milch, Butter, Käfe 
und Fleiſch dar. Dieſe Lebensmittel waren 

aber 
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aber fo wenig im Ueberfluſſe vorhanden, daß 
die Sfraeliten ſehr bald einen merklichen Mans 
gel fuͤhlten. Jetzt erinnerten ſie ſich lebhaft 
an die vollen Fleiſchtoͤpfe der aͤgyptiſchen Kuͤche; 
jetzt bedauerten ſie es, das geſegnete Aegyp⸗ 
ten verlaſſen zu haben. Schon fuͤrchteten fie 
ſich vor dem Hungertod, als unvermuthet 
eine große Menge Wachteln in ihrem Lager 
niederſiel. Auch wurden fie auf den Genuß 
des in dieſen Gegenden häufig wachſenden 
Manna aufmerkſam, und dieß machte in der 
Folge ihre gewoͤhnliche Nahrung aus. Dem⸗ 
ungeachtet geſiel ihnen ihr gegenwaͤrtiger Zus 
ſtand ſo wenig, daß Moſes mit manchen 
auffallenden Beweiſen ihres Unmuthes zu 
kaͤmpfen hatte. Anfangs ſchuͤtteten fie alle 
ihre Klagen vor dem Moſes ſelbſt aus, und 
dieſer war dadurch vom fruͤhen Morgen bis 
zum ſpaͤten Abend Auferft befchäfftigt. In 
dieſer niederdruͤckenden Lage fand ihn ſein 
Schwiegervater Jethro, den die Nachricht 
von den großen Begebenheiten, welche die 
Iſraeliten unter feines Schwiegerſohnes Ans 
führung erlebt hatten, aus Midian herbey— 
lockte. Der alte, erfahrne Mann gab dem 
Moſes den Rath, aus den Stämmen einige 
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bejahrte Männer von vorzuͤglichen Einſichten 
auszuſuchen, und fie als Unter: Richter anzu⸗ 
ſtellen. Seit der Zeit fuͤhlte ſich Moſes von 
einer großen Laſt erleichtert, weil nur die wich⸗ 
tigſten Sachen ſeiner Entſcheidung vorgelegt 
wurden. 


Wenn den Unter⸗ Richtern ihr Amt weniger 
ſchwer werden ſollte, ſo mußten die vornehm⸗ 
ſten Faͤlle, die zu vermeiden waren, genau be: 
ſtimmt werden. Es waren alſo Geſetze noͤthig. 
Dieſe Geſetze ſchrieb Moſes auf zwey ſteinerne 
Tafeln; er ſchrieb fie auf dem Berge Sinai. 
Moſes brachte in dieſer Abſicht vierzig Tage 
auf dieſem Berge, an welchem er ehedem ſo 
mauchmahl ſeine Heerde geweidet hatte, in der 
Einſamkeit zu. Niemand folgte ihm dahin 
als Joſua, der zu ſeinem Nachfolger beſtimmt 
war. Moſes bediente ſich eines fürchterlichen 
Gewitters, das er mit Trompetenſchall beglei⸗ 
ten ließ, den geſetzgebenden Jehova ſeinen 
Iſraeliten recht gegenwärtig zu machen. Waͤh— 
rend ſeiner Abweſenheit führten die Unter⸗ 
Richter die Regierung. Des Moſes lange 
Abweſenheit erfüllte das iſrgelitiſche Volk mit 
aͤngſtlicher Beſorgniß. Es glaubte ihn ganz 
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verlohren zu haben. In der Verzweiflung 
über feinen Verluſt gieng es fo weit, ſich von 
dem Jehova verlaſſen zu glauben. Dieß 
brachte einige Aegypter, die ſich den auswan⸗ 
dernden Iſraeliten zugeſellt hatten, auf den 
Einfall, die troſtloſen, mißmuͤthigen Leute 
mit einem neuen Gott zu verſehen, der mit 
dem beruͤhmten Goͤtzenbilde der Aegypter, dem 
Apis, (einem Stiere) Aehnlichkeit haben ſollte. 
Man that dem Bruder des Moſis, dem Aaron, 
den Antrag, ein ſolches Goͤtzenbild aufzuſtellen, 
und dieſer beſaß zu wenig Standhaftigkeit, um 
dieſes Verlangen unbefriedigt zu laſſen. Er 
ließ ſich ſo viele goldne Zierrathen geben, daß 
man die Bildfaͤule eines Stieres daraus gießen 
konnte. Dieſe wurde nun im Lager oͤffentlich 
aufgeſtellt. Eben wurde dem Goͤtzenbilde ein 
feyerliches Opfer gebracht, als Moſes, vom 
Joſua begleitet, die Geſetztafeln im Arme, 
vom Berge Sinai zuruͤckkehrte. Im Unmuth 
uͤber das, was er ſah, warf er die Tafeln 
zur Erde, und fie zerbrachen. Das Goͤtzen⸗ 
bild wurde zerſtoͤrt, und auf drey tauſend von 
denen, die ſich in der Verehrung deſſelben be 
ſonders hervorgethan hatten, fielen unter dem 


Schwerdte der Leviten, die des Moſes aus⸗ 


druͤck⸗ 
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druͤcklicher Befehl zur Hinrichtung derſelben bes 
vollmächtigte. Moſes begab ſich hierauf mit 
zwey andern ſteinernen Tafeln noch einmahl 
auf den Berg Sinai, und kehrte nach 40 
Tagen mit den zehn Geboten von demſelben 
zuruͤck. In der Einſamkeit auf dem Berge 
Sinai entwarf Moſes auch alle die gottesdienſt⸗ 
lichen und politiſchen Einrichtungen, mit denen 
er die Iſraeliten verſah. 


Bey dieſen Einrichtungen kam es haupt⸗ 
ſaͤchlich darauf an, daß ſich die Ifraeliten ihren 
Nationalgott Jehova, zugleich als ihren Be⸗ 
herrſcher, und den Moſes als deſſen Repraͤſen⸗ 
tanten, zu denken gewoͤhnten. Jehovas Ge— 
bote waren alsdenn Geſetze des Volkes, deren 
Uebertretung deſtraft werden mußte. Abgoͤtte⸗ 
rey war ſchon deswegen ein Verbrechen, weil 
der Beherrſcher Jehova durch dieſelbe beleidigt 
wurde. Das Recht, von Jehova ſich Rath 
und Befehl zu erbitten, durfte nur ein auserle⸗ 
ſener Theil der Nation auschließlich beſitzen. 
Dieß war der Stand der Prieſter, der bey 
allen Voͤlkern der alten Welt fich eines unmit⸗ 
telbaren Umganges mit der Gottheit ruͤhmte. 
Dieſer Prieſterſtand hatte bey den Sfraeliten 
zwey 
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zwey Abtheilungen. Er beſtand aus eigentli⸗ 
chen Prieſtern, und aus ſolchen, die bey dem 
Gottesdienſte allerley Dienſte verrichteten. 
Letztre waren die Mitglieder des Stammes 
Levi. Der Prieſterſtand hatte den Hohen— 
prieſter zum Oberhaupte, deſſen Stelle Moſes 
zuerſt mit ſeinem Bruder Aaron beſetzte. Der 
Mittelpunkt des Gottesdienſtes war, ſo lange 
als die Iſraeliten in der arabiſchen Wuͤſte Her: 
umzogen, die Stiftshuͤtte; ein prächtig aus⸗ 
geſchmuͤcktes Zelt, in Geſtalt eines Vierecks, 
30 Ellen lang, 20 breit und eben ſo hoch. Es 
theilte ſich in zwey Gemaͤcher ab. Das innere, 
das ſogenannte Allerheiligſte, ſtellte gleichfaun 
den Sitz des Jehova vor. In demſelben ber 
fand ſich die koſtbare Bundeslade, die zum 
Sinnbilde der zwiſchen Jehova und der iſraelt⸗ 
tiſchen Nation beſtehenden Verbindung dienen 
ſollte. In dem aͤußern Gemache der Stifte: 
huͤtte fand man den Raͤucheraltar, den goldnen 
Prachtleuchter, und den Tiſch für die Schau⸗ 
brode. Vor der Stiftshuͤtte breitete ſich ein 
100 Ellen langer und halb ſo breiter Vorhof 
aus. Dieß war der Schauplatz, wo die vier 
lerley Opfer gebracht wurden. 


Der 
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Der iſtaelitiſche Gottesdienſt ſtand unter 
der Oberaufſicht des aäußerſt prächtig geklei⸗ 
deten Hohenprieſters, an deſſen Gewand die 
feinſte Leinewand, die herrlichſte Seide, der 
ſchoͤnſte Purpur und Scharlach, die koſtbar— 
ſten Edelſteine von allen Farben, ingleichen 
Gold und Silber, angebracht waren. Kurz, 
es gab nicht leicht ein Volk der alten Welt, 
welches die Sfraeltten in der Pracht des Gots 
tesdienſtes übertraf. Moſes richtete aber auch 
ſeine buͤrgerliche und Policeyverfaſſung ſehr 
ordentlich ein. Die Geſetze, wodurch er die: 
ſelbe befeſtigte, gruͤndeten ſich theils auf die 
Natur, theils auf uraltes Herkommen der 
Hebraͤer. Von der Natur waren die meiſten 
ſogenannten zehn Gebote dictirt. Die Feyer 
des ſiebenten Tages war nicht nur bey den 
Hebraͤern, ſondern auch bey mehrern aſtati— 
ſchen Nationen, gewoͤhnlich. Von den Aegyp⸗ 
tern hatten die Hebraͤer die Beſchneidung ger 
lernt. Ein eignes Nationalgeſetz der Des 
braͤer beſtand darin, daß ihre Aecker alle fie, 
ben Jahre einmal ruhen ſollten. Ste nenns 
ten dieſes Jahr das Sabbathsjahr. Nach 
ſiebenmal ſieben Jahren fielen die verkauften 


Aecker an ihre vorigen Beſitzer zuruͤck. Uebri⸗ 
gens 
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gens zeichneten ſich die Geſetze, die Moſes 
den Iſraeliten gab, durch ihre Gelindigkeit 
aus; auch hatten ſie vorzuͤglich Reinlichkeit 
in Abſicht der Speiſen, des Koͤrpers, der 
Wohnung und der Kleidung, zur Abſicht. 
Dieſe ſorgfaltige Reinlichkeit wurde durch die 
Krankheit des Ausſatzes, die ſie vermüthlich 
aus Aegypten mitgebracht hatten, nothwendig 
gemacht. So bildete Moſes den gotttesdienſt' 
lichen und politiſchen Charakter ſeiner Nation. 


Als Moſes den Berg Sinai, wo er an 
der iſraelitichen Geſetzgebung arbeitete, zum 
erſtenmal beſtieg, waren noch nicht drey Mo⸗ 
nate nach dem Auszuge aus Aegypten verfloſſen. 
In Zeit von einem halben Jahre erhielten 
die Iſrgeliten ihre Geſetze, ihre gottesdienſt⸗ 
liche und politiſche Verfaſſung, und dennoch 
ſetzten ſie ihren Aufenthalt in den arabiſchen 
Wuͤſten noch über 39 Jahre fort. Der Zeit, 
punkt, wo fie in das Land Kanaan elnruͤcken 
ſollten, war noch weit entfernt. Die Ifſrae⸗ 
liten fanden, als fie ſich den Grenzen deſſel⸗ 
ben naͤherten, kriegeriſche Voͤlker, die ihnen 
den Eingang mit Macht zu verwehren ſuchten. 
Schon in der Nähe des Verges Sinai muß 
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ten ſie ſich mit den Amalekitern, die von 
einem Enkel Eſaus abſtammten, «herumfchta; 
gen. Die iſraelitiſche Armee wurde von Jo— 
ſua angeführt, und das Treffen blieb lange 
unentſchieden, bis die Amalekiter endlich das 
Feld räumen mußten. Als die Iſraeliten an 
der Grenze von Kanaan angelangt waren, 
zeigte ſich die Gefahr, die fie zu überftehen 
hatten, immer ſurchtbarer. Moſes hielt es 
für noͤthig, zwölf Männer, aus jedem Stamm 
einen, und unter ihnen den Joſua, nach Ka— 
naan zu ſchicken, um von der Lage der Um⸗ 
ſtände in dieſem Lande nähere Erkundigung 
einzuziehen. Die zwoͤlf Abgeordneten brachten 
auf ihrer Reiſe vierzig Tage zu. Der Bes 
richt, den ſie von derſelben machten, klang 
den Ohren der Iſraeliten gar nicht erfreulich. 
Zwar reitzten die herrlichen Weintrauben und 
andere Fruͤchte, die jene vorzeigten, ihren 
Gaumen; aber die feſten Städte, und die 
rieſenmaͤßigen, kriegeriſchen Einwohner des 
Landes, ſchreckten fie wieder zuruck. Vergeb⸗ 
lich bemuͤheten ſich zwey der Abgeordneten, 
Joſua und Caleb, ihren Muth wieder anzu— 
feuern. Das ganze Lager ertoͤnte nun von 
Klagen des Unmuths und der Verzweiflung. 
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Der große Haufe hielt es fuͤr ſo unmoͤglich, 
das Land Kanaan zu erobern, daß er nach 
Aegypten zurückzukehren beſchloß. Er waͤhlte 
ſich auch ſchon einen Oberbefehlshaber. Mo— 
ſes gerieth darüber in den lebhafteſten Un⸗ 
willen. Er erklärte den Sfraeliten, auf Bes 
fehl es Jehova, daß von allen denen, die 
etzt über zwanzig Jahre alt waͤren, keiner, 
den Joſua und Caleb ausgenommen, in das 
Land Kanaan kommen ſollten. Dieß verdroß 
die Iſraeliten auf das innigſte. Sie wollten 
nun dem Moſes von ihrem Muth uͤberzeugen. 
Daher erſchienen fie am andern Morgen ges 
rüſtet, und erbothen ſich, zur Eroberung des 
Landes Kanaan auszuziehen. Da die Amale⸗ 
kiter und Kananiter die Gebirgpaͤſſe, die 
ins Land Kanaan führten, beſetzt hatten, fo 
war die Unternehmung ſehr gefaͤhrlich. Moſes 
ſuchte daher die Iſraeliten davon abzuhalten. 
Seine Vorſtellungen aber machten keinen Eins 
druck. Die tollkuͤhnen Sfraeliten zogen alſo 
hin, und lernten nun aus der Erfahrung, 
daß ihnen Moſes die Wahrheit geſagt hatte. 
Sie wurden von den Feinden uͤberfallen, und 
mußten ſich mit großem Verluſt zuruͤckziehen. 
Die Luſt, in das Land Kanaan einzudringen, 
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vergieng ihnen nun fo gewaltig, daß fie neun 
und dreyßig Jahre hindurch weiter keine Un⸗ 
ternehmung wagten. Indeſſen hatte Moſes 
mit manchen Verſuchen derſelben, ſich mit 
Gewalt ſeinen Anordnungen zu entziehen, und 
die Abgoͤtterey einzufuͤhren, zu kaͤmpfen. 


Moſes hatte der Familie ſeines Bruders 
Aaron das Prieſtenthum verliehen. Kora, ein 
Urenkel des Levi, empfand daruͤber ſo viel 
Neid, daß er nicht eher ruhete, als bis er 
ſich unter den vornehmſten Iſraeliten einen 
mächtigen Anhang verſchafft hatte. Jetzt war 
der ganze Plan darauf gerichtet, den Moſes 
der oberſten Gewalt zu berauben. Man ber 
ſchuldigte ihn und ſeinen Bruder, die Freyheit 
des Volks unterdrückt zu haben. Moſes lud 
die Aufruͤhrer am folgenden Tage vor die 
Stiftshuͤtte, um den Streit durch Jehova's 
Ausſpruch entſcheiden zu laſſen. Korg erſchien 
nebſt 250 von ſeinen vornehmſten Anhaͤngern, 
und alle wurden (wie die hebraͤiſche Legende 
ſagt) vom Feuer getoͤdtet, und von der Erde 
verſchlungen. Selbſt das ſchreckliche Schickſal, 
welches Kora und ſeine Anhaͤnger erfahren 
hatten, vermochte den Geiſt der Unruhe nicht 
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zu dampfen. Die Iſtaeliten aͤußerten ſchon 
am folgenden Tage ihren Unmuth wieder ſehr 
laut. Zur Beſtrafung dafuͤr wurden wieder 
14700 durch eine anſteckende Seuche getoͤdtet. 
Dennoch war dieß nicht das letztemahl, daß 
die Iſraeliten ihre Unzufriedenheit über Mo⸗ 
ſes Regierung in lauten Klagen ausſchuͤtte⸗ 
ten; auch gab es ſo viele Fremde unter ih⸗ 
nen, daß ſie oͤfters zur Abgoͤtterey verleitet 
wurden. 


Indeſſen war das erwachſene Menſchenge⸗ 
ſchlecht der Iſraeliten, das aus Aegypten aus⸗ 
zog, allmaͤhlig weggeſtorben, und es näherte 
ſich nun die Zeit, wo ſie das Land Kanaan 
in Beſitz nehmen ſollten. Dennoch koſtete es 
noch manchen Kampf, ehe die Sifraeliten zu 
dieſem Glück gelangten. Auch Moſes aber 
ſollte ſich uͤber den nahern Anblick des ſchoͤnen 
Landes nicht freuen dürfen! Er begab ſich, 
nachdem er den Joſua zu feinem Nachfolger 
ernennt, und eine ruͤhrende Rede an das 
Volk gehalten hatte, auf den Berg Nebo, von 
deſſen Gipfel er das ganze Land, welches 
Jehova der Nachkommenſchaft Abrahams brs 
ſtimmt hatte, mit banger Ausſicht in die Sue 
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kunft, uͤberſah. Hier ereignete ſich bald dar— 
auf fein Tod. (451) Moſes gehoͤrt, als ein 
Mann von großen in Aegypten forgfältig aus⸗ 
gebildeten Fähigkeiten, der Muth und Ent: 
ſchloſſenheit in ganz vorzuͤglichem Maße beſaß, 
der das Oberhaupt und den Geſetzgeber eines 
der merkwuͤrdigſten Voͤlker der alten Welt 
vorſtellte, unter die größten Männer des ers 
ſten Menſchengeſchlechtes. Doch niemand 
mahlt uns auch dieſes Menſchengeſchlecht 
treuer, als eben dieſer Moſes, aus deſſen 
Geſchichtbuͤchern die folgende Schilderung deſ⸗ 
ſelben groͤßtentheils entlehnt iſt. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Schilderung der Lebensart, der Sitten und Ge; 
brauche, der Künfte und Wiſſenſchaften, des 
Gewerbes, der Religion, der Staats- und 
Kriegsverfaſſung zu Moſes Zeiten. 


75 
Von Adam bis auf den Tod des Moſes 
waren ungefähr dritthalb tauſend Jahre ver⸗ 
floſſen. Moſes lebte nach dem Noa neun 
hundert Jahre. In einer ſo langen Zeit 
hatte das Menſchengeſchlecht manche Erfah⸗ 
rung gemacht, und manche Kenntniß gefams 
melt; hatte es ſeine Geiſtesfaͤhigkeiten immer 
mehr entwickelt, und ſich manche neue Be⸗ 
quemlichkeit, aber auch manches neue Be 
duͤrfniß, verſchafft. Dieß zeigt ſich ſchon in 
feinem haͤuslichen Zuſtande. Man ließ die 
Fortpflanzung des Geſchlechts jetzt nicht mehr 
auf den Zufall ankommen. Man waͤhlte ſich 


ſchon eine Gattin, mit der man ſein 2, 
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Leben hindurch vereinigt blieb. Dieſe Gattin 
ſuchten gewöhnlich die Eltern aus. Man 
nahm ſie am liebſten aus der Familie. Iſaac 
und Jacob heyratheten Frauenzimmer aus 
ihrer Verwandtſchaft. Die Braͤute wurden 
gewoͤhnlich gekauft. Jacob mußte um ſeine 
beyden Gattinnen vierzehn Jahre dienen. 
Sichem wollte für Jacobs Tochter Dina bes 
zahlen, was man verlangte, und Moſes ver⸗ 
ordnete ausdruͤcklich, daß derjenige, der eine 
unverlobte Jungfrau zur Befriedigung feiner 
Wolluſt verführt hatte, fie für eine gewiſſe 
Geldſumme fih zur Gattin kaufen ſollte. 
Die Hochzeiten waren ſchon ſehr feyerlich. 
Laban ſtellte, als er die Lea an den Jacob 
verheyrathete, ein großes Gaſtgeboth an, zu 
welchem alle Leute des Ortes eingeladen wur⸗ 
den, und welches eine ganze Woche dauerte. 
Jacobs Heyrathsgeſchichte beweiſet, daß es 
auch Sitte war, ſich mehr als eine Gattin 
zuzulegen. Unter dem waͤrmern Himmels⸗ 
ſtriche Aſiens, wo die Natur die Sinnlichkeit 
mächtiger reitzt, konnte ein Weib das Beduͤrf⸗ 
niß des Mannes zuweilen nicht genug befrie⸗ 
digen. Daher entſtand hier Vielweiberey. 
Bey den vielen leibeigenen Mädchen, die fo 
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ein Hirtenfuͤrſt, oder kleiner König, in feinem 
Hauſe hatte, ereignete ſich gar oft der Fall, 
daß eins oder das andre auf den Herrn 
großen Eindruck machte. Da war der Handel 
bald geſchloſſen. Je reicher alſo der Herr 
an Leibeigenen war, deſto mehr wuchs die 
Zahl feiner ſchoͤnen Beyſchlaͤferinnen. Dieſe 
Sitte war ſchon zu Abrahams Zeiten fo ge— 
woͤhnlich, daß Sara ihrem Gatten ſelbſt eine 
junge Magd zufuͤhrte. Eben dieſes thaten 
Lea und Rahel. Der aͤgyptiſche Pharao und 
der kananitiſche Abimelech hatten ſchon ihre 
Harems; oder ihr Frauenzimmer Gemach, 
wo ihre Weiber beyſammen lebten. Eben 
dieſe Herrn hegten aber fuͤr die Weiber andrer 
fo viel Achtung, daß fie, ſobald fie ein Frauen⸗ 
zimmer verheyrathet wußten, ihrer Neigung 
zu demſelben Einhalt thaten. Sobald ein fol 
cher kleiner Monarch mehrere Weiber zu ſeinem 
Gebothe hatte, ſo entſtand die ganz natuͤrliche 
Folge, daß die Wuͤnſche derſelben nicht immer 
befriedigt werden konnten, und daß ſie jede 
Gelegenheit, die ſich ihnen hierzu darboth, 
bereitwillig ergriffen. Die Herren in Aſien 
fanden es daher bald für rathſam, ihre Weis 
ber von dem Umgange andrer Mannsperſo⸗ 
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nen abzuhalten. Dieſe hatten daher ihre be: 
ſondre Wohnung, ihren Harem. Schon Sara 
wohnte in einem beſondern Zelt, welches 
hernach Iſaac ſeiner Rebecka anwies. In 
eben dieſer Abſicht durften die Frauenzimmer 
Öffentlich nicht ohne Schleyer erſcheinen. Der 
Schleyer der verheyratheten Frauensperſon 
war von dem Schleyer des unverheyratheten 
Maͤdchens verſchieden, und auch das Weib, 
deſſen Reitze für jedermann feil waren, zeich⸗ 
nete ſich durch ihre beſondre Huͤlle aus. Die 
Wittwen hatten gleichfalls ihre beſondre Klei⸗ 
dung. Die Damen der damahligen Welt 
fühlten ſich noch nicht zu vornehm, um ſich 
der gewöhnlichen Haus Verrichtungen zu 
ſchaͤmen. Sie befchäftigten ſich mit Kochen 
und Backen; fie ſpannen, naͤheten, ſtickten, 
webten und faͤrbten; ſie huͤtheten und warte⸗ 
ten ſogar die Heerden. 


Solche Frauenzimmer wurden geſunde Miits 
ter; fie brachten alſo auch geſunde Kinder 
zur Welt. Dennoch gab es damahls ſchon 
Hebammen. Die neugebohrnen Kinder wur⸗ 
den, unter dem Schalle von Pauken, oder 
mit andrer Muſik, empfangen. Man wickelte 
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ſie in Windeln, und die Muͤtter waren noch 
nicht fo ſehr verzaͤrrelt, oder wegen ihres ſchoͤ⸗ 
nen Buſens noch nicht ſo beſorgt, um ihre 
Kinder nicht ſelbſt zu ſtillen. Bey der Ent⸗ 
wöhnung eines Kindes wurde zuweilen ein 
So feyerte Abraham 
die Entwoͤhnung des Iſaacs, ſeines einzigen 
Erben. Auch pflegten die Geburthstaͤge ſchon 
von Feyerlichkeiten begleitet zu ſeyn. Andrer 
Kinder fuͤr die ſeinigen zu erklaͤren, war bes 
reits eingeführt. Jacob erklaͤrte feine beyden 
Enkel, Joſephs Soͤhne, fuͤr die ſeinigen. 
Das Recht der Erſtgeburth war, zumahl bey 
den Hebraͤern, von großer Wichtigkeit. Das 
lernten Eſau und Ruben aus der Erfahrung. 
Die Vaͤter beſaßen uͤberhaupt eine große Ge⸗ 
Sie entſchieden nicht 
allein uͤber das Erſtgeburthsrecht, ſondern auch 
über den Erbtheil ihrer Kinder. Natürliche 
Söhne wurden mit Geſchenken abgefunden. 
Die Töchter hatten an der väterlichen Erb— 
ſchaft gewoͤhnlich keinen Antheil. 


Die Leute, die man in oder auſſer dem 
Haufe zu Dienſten brauchte, waren lauter 
Leibeigene. Leibeigene gab es ſchon in der 

0 2 Ge⸗ 


116 


Gegend zwiſchen dem Euphrat und Tiger, 
und in Aegypten. In jenem Lande kaufte 
Abraham ſeine Leibeigenen, und in Aegypten 
lebte Joſeph anfangs als ein Leibeigener. 
Die Midianiter handelten ſchon mit Sclaven. 
Man kaufte ſie aber nicht allein; man konnte 
ſie auch im Kriege erbeuten, und die Kinder, 
welche die Leibeigenen eines Herrn mit einan⸗ 
der zeugten, waren gleich den Eltern ſein 
Eigenthum. Zuweilen wurde auch jemand 
eines Verbrechens wegen zur Sclaverey ver⸗ 
urtheilt. Man brauchte die Leibeigenen nicht 
allein zu allerley Dienſtverrichtungen; man 
machte auch Kriegsleute aus ihnen. Doch 
ſcheint dieß, wie Abrahams Beyſpiel lehrt, 
nur bey Hirtenfuͤrſten gewoͤhnlich geweſen zu 
ſeyn. Da Leibeigene von ſchoͤner Geſtalt ziem⸗ 
lich leicht Gelegenheit fanden, in dem Harem 
ihres Herrn einen Liebeshandel anzuſpinnen, 
fo war die aſiatiſche Eiferſucht frühzeitig dar: 
auf bedacht, diejenigen, die zunachſt um die 
Weiber waren, ihrer Mannskraft zu berau⸗ 
ben. So gab es ſchon damahls ſo ungluͤckliche 
Mannsperſonen, die, ihren wolluͤſtigen Her, 
ren zu Gefallen, dem Genuſſe des ſchoͤnen Ges 
ſchlechts auf ewig entſagen mußten. 
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Dieſe ſtrenge Sorgfalt der Fuͤrſten und 
Herren der alten Welt wurde auch durch die 
damahlige Art ſich zu kleiden gewiſſermaßen 
nothwendig gemacht. Die Leibeigenen giens 
gen noch groͤßtentheils unbedeckt. Die Schoͤn⸗ 
heit ihres Korpers konnte alſo den luͤſternen 
Frauen um ſo ſtaͤrker in die Augen leuchten. 
Die damahlige Kleidertracht war uͤberhaupt 
noch keinem Zwange unterworſen. Der warme 
Himmelsſtrich Aſiens lud von jeher zu einem 
leichten, bequemen Gewande ein, und es 
wurde dabey auf die Große und Geſtalt des 
Körpers fo wenig Ruͤckſicht genommen, daß 
die Kunſt des Schneiders dabey nicht viel zu 
thun hatte. Die Mannsperſonen trugen auf 
dem bloßen Leibe ein kuͤrzeres etwas eng an⸗ 
liegendes Unterkleld. Ueber dieſes warfen ſie 
das Oberkleid, eine Art von Mantel. Die 
vier Zipfel des letztern waren bey den Iſrae, 
liten mit Quaſten geziert. Zum Stoffe für 
die Kleider brauchte man ſehr feines leinenes 
und baumwollnes Zeug. Die Koſtbarkeit der 
Kleidung war bereits nach dem Stande ver: 
ſchieden. Die Könige wurden bey ihrer Ein, 
weihung in ein beſondres Gewand gehuͤllt, 
das mit einem Guͤrtel befeſtigt war. In 
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einer ſolchen Kleidung erſchien auch Joſeph 
als ägyptiſcher Großweſſir. Der hohe Pries 
ſter der Israeliten war auſſerordentlich praͤch⸗ 
tig gekleidet. Joſeph hatte ſchon im väters 
lichen Hauſe einen ſo ſchoͤnen bunten Rock, 
daß er den Neid ſeiner Bruͤder rege machte. 
Das Diadem oder die feyerliche Kopfbinde 
koͤmmt ſchon in dieſen Zeiten vor. Sie be⸗ 
ſtand aus dem feinſten weiſſen Zeug, war 
mit Perlen und Edelſteinen beſetzt, und hin⸗ 
ten am Kopfe ſo zuſammengeknüpft, daß die 
beyden Enden uͤber den Hals herabhiengen. 
Mit dieſen Diadem hatte der Hauptſchmuck 
des iſraelitiſchen Hohenprieſters Aehnlichkeit. 
Zur Bedeckung der Fuͤße wurden die Bewoh⸗ 
ner der warmen Laͤnder Aſiens, durch den 
brennend heiſſen Sand ihres Bodens, ſehr 
bald genoͤthigt. Anfangs band man unter 
den Fuß ein Stuͤck Holz, ein Bret, welches 
man in der Folge nach der Form des Fußes 
ſchnitt. Das Bretchen verwandelte ſich in 
eine Sohle, die mit Riemen an dem Fuße 
befeſtigt wurde. Solche Sohlen wurden noch 
zu Abrahams Zeiten getragen. Zu Moſes 
Zeiten hatte man ſchon Fußbedeckungen, welche 
den ganzen untern Fuß verhuͤllten, oder Schuhe, 
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die auf Reiſen und Maͤrſchen, und bey dem 
Eſſen des Oſterlammes, getragen wurden. 
Nach aͤgyptiſcher Sitte durfte man heilige 
Oerter nie anders, als mit bloßen Fuͤßen 
betreten. Beinkleider waren noch nicht ge⸗ 
woͤhnlich. Die Kleidung der Frauenzimmer 
unterſchied ſich von der männlichen hauptſaͤch⸗ 
lich durch den Schleyer. Sie muß aber doch 
manches ausgezeichnete gehabt haben, weil, 
nach den iſraelitiſchen Geſetzen, die Vertau⸗ 
ſchung der Kleider unter beyden Geſchlech⸗ 
tern ausdruͤcklich verbothen war. Man ſchmuͤckte 
ſich ſchon um dieſe Zeit nicht nur durch ſchoͤne 
Kleider, ſondern auch durch andre Zierrathen. 
Nan trug Armbänder, man zierte Naſen, 
Ehren, Haͤnde und Finger uit Ringen von 
Cold. In der Hand der Manunsperſonen 
erfhien ſchon oͤfters eln zierlicher Staab. Die 
Agypter ſchoren den Bart ab, die Sfraeliten 
lieſen ihn hingegen wachſen. Die Frauen⸗ 
zimner der Aegopter und Iſraeliten beſahen 
ihre Reitze nicht mehr blos im hellen Waſſer, 
ſonden in kupfernen Spiegeln, die fie theils 
zur Zerde, theils zum Gebrauch in den Häns 
den tigen, Die Iſraelltinnen hatten fo viele 
Spiege dieſer Art, daß fie hinreichten, das 
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große Waſchgefaͤße in der Stiftshuͤtte, uebſt 
ſeinen Geſtelle, daraus zu gießen. Von 
jeher haben es die Menſchen fuͤr ſchicklich ge⸗ 
halten, die Empfindungen ihres Herzens auch 
durch ihr Aeußerliches auszudrucken. Daher 
trugen ſchon die Sfraeliten Trauerkleider, die 
in Hiobs Lande von ſchwarzer Farbe waren. 


Jemehr die Menſchen auf die Bedeckung 
ihres Leibes bedacht find, um fo größere Sorg⸗ 
falt wenden fie auch auf ihre Wohnung. Mos 
ſis Zeitgenoſſen begnuͤgten ſich nicht mit Zel⸗ 
ten, Höien und Lauben; ſie bauten ſich ſchon 
Haͤuſer, die zwar noch keine Glasfenſter 
aber doch Jalduſien, hatten, und auf deret 
platten Dache man die friſche Luft genießn 
konnte. Moſes geboth den Ifſraeliten, ilre 
Dächer mit Gelaͤndern zu verſehen, danit 
niemand herunter ſtuͤrzen moͤchte. Die nei⸗ 
ſten Menſchen wohnten indeſſen noch in Süts 
ten. Man rammelte einige Pfaͤhle ein, um⸗ 
flocht dieſelben mir Baumrinden und Aſten, 
uͤberzog fie mit Erde und Leimen, und niſchte 
endlich Stroh darunter, damit die Bände 
deſto feſter werden moͤchten. In Agypten 
wurden die erſten Käufer aus Schelf und 
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Rohr verfertigt. Die Käufer ſollen anfangs 
keine verſchloſſenen Thuͤren gehabt haben, verz 
muthlich, well weder Diebe, noch unfreund⸗ 
liche Witterung fie noͤthig machten. Die Hüte 
ten und Haͤuſer ſtanden nicht mehr einzeln, 
ſondern in Gruppen. Auch gab es ſchon Oerter, 
die mit Mauern und Thoren verſehen waren. 
Von dem Hausrathe der damahligen Welt 
haben wir zu wenig Nachrichten, um das 
Innere eines Hauſes genauer ſchildern zu 
koͤnnen. Man ſchlief in Betten; auf Bet⸗ 
ten oder Sophas ſaß man auch hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, weil dieß eine uralte Sitte in Aſten 
iſt. Tiſche waren zu Joſephs Zeiten in Aegyp⸗ 
ten gebräuchlich. Des Nachts wurde das 
Haus oder das Zelt durch eine Lampe er⸗ 
leuchtet. 


In Anſehung der Speiſen und Getraͤnke 
hatte man ſich von der Einfachheit der erſten 
Welt ſchon ſehr merklich entfernt. Abraham 
ſetzte den drey Reiſenden, die bey ihm ein⸗ 
kehrten, noch dicke, ingleichen füge Milch 
vor. Gemuͤſe wurden vornehmlich in Aegyp⸗ 
ten in großer Menge verzehrt. Kuchen buck 
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Kuchen, Oehlkuchen, Honigkuchen; man buck 
ſie im Ofen, auf dem Roſt, und in der 
Pfanne. Eigentliches, gefänertes Brod gab 
es ſchon zu Abrahams Zeiten. Fleiſch aß 
man ſchon in Menge, beſonders Kalbfleiſch; 
man aß es gekocht, geroͤſtet und gebraten. 
Es durfte aber nicht das Fleiſch von allen 
Thieren gegeſſen werden, und man theilte fie 
ſowohl in Aegypten, als bey den Sfraeliten, 
in reine und unreine. Man trank damahls 
nicht nur Waſſer und Milch, ſondern auch 
Wein. Den Aegyptern war das Weintrinken 
verbothen, und ſelbſt der Pharao genoß nur 
den ausgedrückten mit Waſſer dermiſchten Re⸗ 
benſaft. Dagegen berauſchten ſich die Aegyp⸗ 
ter in einer Art von Bier. Man hielt wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon zwey Mahlzeiten, und ſpeiſte 
in dieſem Zeitalter noch nicht liegend, ſon⸗ 
dern ſitzend. Die Weiber durften nicht in Ge⸗ 
ſellſchaft der Männer ſpeiſen. Man ſchmauſte 
damahls ſchon fo Häufig wie jezt. Man feyerte 
den Geburthstag, die Hochzeit, die Entwoͤh⸗ 
nung eines Kindes mit einem Gaſtmahle. 
Es gab Abſchieds⸗Leichen⸗Opfer⸗ Mahlzeiten. 
Es kam bey einem Gaſtmahl noch nicht ſowohl 
auf die Mannigfaltigkeit, als auf den Ueber⸗ 

ö fluß 
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fluß der Speiſen an. Jemehr eine Perſon 
zu eſſen bekam, deſtomehr war ſie geehrt. 
(Noch iſt dieß in unſern Zeiten bey Bürgern 
und Bauern Sitte.) Abraham ſetzte den 
drey Reiſenden, die ihn beſuchten, ein gans 
zes gebratnes Kalb, und einen Aſchkuchen von 
einem halben Centner, vor. Rebecka bereitete 
ihrem Manne zwey der ausgeſuchteſten Zle⸗ 
genboͤckchen zu, und Joſeph legte ſeinem juͤng⸗ 
ſten Bruder Benjamin fuͤnfmahl ſo viel als 
den uͤbrigen vor. 

Die Menſchen des damahligen Zeitalters 
frenten ſich ihres Lebens aber nicht blos beym 
Gaſtmahl. Auch Tanzen, Muſik und Spiel 
erheiterten ihre Lebenstage. Tanz und Muſik 
ergoͤtzte fie nicht allein bey dem Gottesdienſt, 
und in den feyerlichen Volksverſammlungen, 
ſondern auch im Innern ihres Hauſes oder 
Zeltes. Mit der Muſik von Pauken und 
Harfen wollte Laban feinen abreiſenden Schwies 
gerſohn Jacob beglelten. Unter dem Schalle 
von Panken, Cithern und Harfen nahm man 
die neugebohrnen Kinder auf den Schoos. 
Vorzuͤglich aber brauchte man die Tonkunſt 
zur Begleitung der Volksgeſaͤnge, bey welchen 
zugleich getanzt wurde. 

Die 


124 


Die finſterlaunigen Aegypter, die keinen 
Wein trinken durften, verſtatteten der Muſe 
des Tanzes und der Tonkunſt nur bey dem 
Gottesdienſt den Zutritt, und da moͤgen dieſe 
Muſen ein ſehr ernſthaftes Anſehn gehabt ha— 
ben. Die Stelle unſerer jetzigen Geſellſchaf⸗ 
ten, Gaſthoͤfe und Caffeehaͤuſer vertrat der 
Platz bey dem Eingang in die Stadt, oder 
bey dem Thore. Hier ſah man nicht nur 
alles, was in die Stadt kam; hier fand man 
auch alle Einheimiſchen, die man zu ſprechen 
wuͤnſchte, eben weil ſie die Neugierde nach 
dem Thore hintrieb. In Hiobs Land, in 
Arabien, gab es auch ſchon Wuͤrfel, die ge⸗ 
wiß nicht blos zum Loſen, ſondern auch zum 
Zeitvertreibe dienten. 


Da das Neifen aus einem Lande in das 
andre ſchon keine ſeltene Sache mehr war, 
ſo hatten manche Sitten und Gebraͤuche ſich 
von einem Volke zum andern fortgepflanzt. 
Indeſſen herrſchte doch im Ganzen noch auſſer⸗ 
ordentlich viel Einfalt der Sitten. Leute, 
die ſchon ſo gut ſchmaußten und ſo bequem 
lebten; die ihre Naſen, Ohren, Haͤnde und 
Finger mit goldnen Ringen zierten; die ſich 

im 
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im Spiegel beſchauten, koſtbare Stoͤcke in der 
Hand fuͤhrten, und parfumirte Kleider tru⸗ 
gen; die ſchaͤmten ſich nicht, allerley haͤus⸗ 
liche Verrichtuugen zu beforgen, welche die 
vornehmen Perſonen der jetzigen Zeit ihren 
Bedienten und Maͤgden uͤberlaſſen. Abraham 
laͤuft ſelbſt zu der Heerde, um das zum Bras 
ten für feine Gaͤſte beſtimmte Kalb auszu⸗ 
ſuchen. Sara baͤckt den Kuchen, und Abra⸗ 
ham tragt das Eſſen ſelbſt auf. Rebecka 
holt Waſſer vor der Stadt, und trägt den 
Waſſereymer auf der Schulter. Rahel und 
Jacob, ingleichen Jacobs Soͤhne und Mofes, 
huͤthen die Schaafe. Abraham geht den Reis 
ſenden, die zu ihm kommen, nicht nur ent⸗ 
gegen, um fie in fein Zelt einzuladen; er 
reicht ihnen auch Waſſer zum Fußwaſchen. 
Die Art, wie man damahls in Aſien der 
Perſon vom hoͤherm Range ſeine Ehrfurcht 
bezeigte, beweiſt ſchon Selavenſinn. Man 
warf ſich vor derſelben zur Erde; man nennte 
ſie ſeinen Herrn, und ſich den Knecht deſſel⸗ 
ben. In Aegypten aber bewies man ſich nicht 
in ſo hohem Grade ehrerbiethig. Juͤngere 
Perſonen wurden von den aͤltern nur gekuͤßt. 
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Die vornehmen und Altern Perſonen, 
die man fo vorzüglich ehrte, werden auch nach 
ihrem Tode lebhaft und feyerlich betrauert. 
Joſeph ließ ſeinen geſtorbenen Vater Jacob in 
einem praͤchtigen Zuge nach Canaan bringen. 
Es begleiteten die Leiche ſo viel Wagen und 
Reiter, daß der Zug ein großes Lager aus⸗ 
machte. In Hiobs Lande, in einem Theile 
von Arabien, waren feyerliche Leichenbegaͤng— 
niſſe auch ſchon gebräuchlich. Die gewoͤhnlichſte 
Sitte bey einem Todesfall beſtand in der Her? 
reiſſung der Kleider. Man legte auch ſchon 
ſchwarze Trauerkleider an. In Aegypten oder 
Arabien ſcheint die Gewohnheit geherrſcht zu 
haben, ſich bey der Trauer uͤber einen Todten 
Einſchnitte in die Haut zu machen, und ſich 
eine Inſchrift einzubrennen. Die Ifraeliten 
durften dieß aber nicht nachahmen. Die Lei⸗ 
chen wurden in Hoͤhlen beygeſetzt, oder ſenſt 
beerdigt. Abraham kaufte, als feine Sara 
geſtorben war, eine beſondere Höhle, uebſt 
einem Stuͤcke Land, um ein Erbbegraͤbniß fuͤr 
ſeine Familie zu bekommen. Jacob ließ der 
Rahel ein Grabmahl errichten. 

So lebten die Menſchen zu Moſis Zeiten. 
Wie weit hatten ſie es indeſſen in den man⸗ 

nig⸗ 
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nigfaltigen Zweigen der Nahrung gebracht, wie 
weit war ihre Bertriebſamkeit geſtiegen? Unter 
die gewoͤhnlichſten Beſchaͤfftigungen der Men, 
ſchen gehörte noch Jagd, Viehzucht und Acker⸗ 
bau. Die Jagd wurde noch nicht zum bloßen 
Vergnuͤgen, ſondern als ein Beduͤrfniß, als 
ein Nahrungsgeſchaͤffte getrieben. Nimrod, 
Iſmael, Eſau waren geübte Jaͤger. Ja es 
gab, wie es ſcheint, ganze Stämme, die ſich 
hauptſaͤchlich von der Jagd naͤhrten. Man 
erlegte die wilden Thiere mit dem Pfeile; man 
fieng fie durch Netze, Stricke, Schlingen und 
Fangeiſen, man belauerte ſie in Gruben. 
Man hatte es alfo in der Kuünſt, die Thiere 
zu uͤberwinden, ſchon ziemlich weit gebracht. 


Ungleich weniger Menſchen lebten aber von 
der Jagd, als von der Viehzucht. Abraham, 
Iſaae und Jacob trieben fie, fo wie manche 
andre Hirtenkoͤnige ihres Zeitalters, recht ins 
Große. Hiob, der reichſte arabiſche Emir zu 
feiner Zeit, aber doch nicht fo reich als Abra⸗ 
ham, beſaß 7000 Schaafe, 3000 Kameelee 
500 Joch Ochſen, und soo Eſel. Pferde 
wurden um dieſe Zeit, ſo viel man weiß, in 
keinem andern Lande, als in Aegypten, gezo⸗ 
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gen. Die Aegypter brauchten die Pferde zum 
Reiten und zum Fahren; ja fie. hatten Caval⸗ 
lerle. In andern Ländern ritt man auf Kas 
meelen und Eſeln. Die Völker, die von der 
Viehzucht lebten, pflegten auf Kameelen und 
Eſeln ihre Weiber und Kinder von einem Orte 
zum andern zu fihaffen. Bey den Aegyptern 
war auch das Verſchnelden der Thiere ſchon 
bekannt. Voͤlker und Staͤmme, die, am 
Meere, oder an Fluͤſſen wohnten, mußten ſich 
hauptſächlich von Fiſchen naͤhren, und dieſe 
wurden theils mit Angeln, theils mit Wurf; 
eiſen, gefangen. Netze kamen um dieſe Zeit 
noch nicht vor. 


Der Ackerbau wurde jetzt immer ſtaͤrker 
getrieben. In Vorderaſien vernachlaͤſſigten 


ihn ſelbſt ſolche Voͤlkerſtaͤmme nicht, die ſich 


hauptſaͤchlich mit der Viehzucht beſchaͤfftigten. 
Iſagc und Jacob bauten das Feld. Schon 
zu Abrahams Zeiten blühete der Ackerbau bey 
den Aegyptern, die unter andern Gerſte, Weitzen 
und Spelt, ingleichen Flachs bauten. Jacobs 
Linſengericht erinnert an Huͤlſenfruͤchte. Die 
nothwendigſten Werkzeuge bey dem Ackerbau, 
Pflug und Egge, waren ſchon gebraͤuchlich, 

und 
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und man ſchreibt die Erfindung des Pfluges 
den Aegyptern zu. Der aͤlteſte Pflug war 
ſehr einfach. Er beſtand aus einem Aſte oder 
aus einem krumm gewachſenen Stücke Holz. 
Mit dem krummen Ende riß man die Erde 
auf. An die Stelle des letztern kam ſpaͤterhin 
ein breites ſcharfes Eiſen. kan verſah den 
Pflug mit Raͤdern, und fo bekam er allmählig 
die jetzige Geſtalt. Gewoͤhnlich wurden Ochſen 
an den Pflug geſpannt; zuweilen kamen aber 
auch Eſel an die Reihe, und oft erſchienen 
Ochſen und Eſel neben einander. Das letztere 
war den Iſraeliten verbothen. Zum Abmaͤhen 
des reifen Getreides wurde die Sichel gebraucht. 
Man draſch das Getreide anfangs auf freyem 
Felde, beſonders gern auf Anhoͤhen, aus, wo 
der Wind die Spreu ſogleich wegwehen konnte. 
Ochſen oder Pferde wurden auf dem Getreide 
fo lange herumgeführt, bis die Körner aus⸗ 
getreten waren. Zuweilen wurde das Getreide, 
zumahl wenn es aus zarten Saͤmereyen bes 
ſtand, mit Stoͤcken ausgeſchlagen. Nun war 
man der Erfindung der Dreſchflegel ſehr nahe. 
Die Alten hatten aber noch andre Mittel, die 
Körner aus dem Stroh zu bringen. Sie hats 
ten Dreſchſchleifen und Dreſchwagen. Jene 

Galletti Weltg. ir Th. J be⸗ 


130 


beftanden aus zwey an einander gefügten Bre⸗ 
tern, die an ihrer untern Seite durch Eiſen 
oder ſpitzige Steine ſcharf gemacht, oder nach 
Art der Feilen, gereift waren. Auf dieſe 
Schleifen legte man eine Laſt, oder der Trei⸗ 
ber trat ſelbſt darauf, und fuhr die Schleife 
fo lange auf dem Getreide herum, bis es völlig 
enthuͤlſet, und das Stroh zugleich in Spreu 
verwandelt war. Der Dreſchwagen hatte breite 
Rader mit ſpitzigen Zacken verſehen. Fuͤr die 
Erfinder deſſelben werden die Phoͤnicier gehal: 
ten. Die Aegypter brauchten auch ſchon die 
fuͤr das Menſchengeſchlecht ſo wohlthaͤtige Sorg⸗ 
falt, Magazine und Vorrathshaͤuſer anzu⸗ 
legen. 


Der Ackerban leitete auf die Erfindung der 
Gaͤrten. Auf dem Felde zog man vielerley 
Arten der Gewaͤchſe in großer Menge; aber 
dieſe waren zu ſehr zerſtreut, und oft zu weit 
vom Wohnorte. Man wuͤnſchte die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Lebens in der Naͤhe zu haben. Daher 
draͤngte man die unentbehrlichen und nuͤtzlichen 
Gewaͤchſe, als Baͤume, Gemuͤße, Gewuͤrze, 
Blumen einer groͤßern Gegend, in einen kleinen 
Bezirk, nahe bey feiner Hütte, zuſammen. 

Bald 
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Bald zeigte ſich aber die Nothwendigkeit, das 
Angepflanzte gegen den Anlauf des Wildes 
zu ſichern. Man mufte es alſo mit einem 
Zaune umgeben. So entſtanden Gaͤrten, und 


die erſten wurden wahrſcheinlich von ſolchen 


Voͤlkern angelegt, die hauptſaͤchlich Ackerbau 
trieben. Doch Abraham verſtand ſchon das 
Pflanzen der Baͤume. Er legte bey Berſeba, 
ſeinen Wohnſitze, einen kleinen Wald an, in 
deſſen Schatten er ſich von der Sonnenhitze 
abkuͤhlte. Die Aegypter hatten zuverlaͤßig 
ſchon Baumgarten. Dieſe bauten auch ſehr 
viel Gemuͤße, als Kuͤrbſe, Melonen, Lauch, 
Zwiebeln und Knoblauch, nach denen ſich die 
Iſraeliten in der Wuͤſte ſehnten. Zu den 
beſten Fruͤchten des Landes Kanaan gehoͤrte 
Balſam, Roſinenholz, Gewürze, Ladanum, 
Piſtacien und Mandeln, mit welchen arabiſche 
Kaufleute nach Aegypten handelten. Wein⸗ 
öde und Oehlbaume waren ſchon in Menge 
da. In Aegypten gab es auch Feigen und 
Granatapfel. - 


In der Kunſt, die Landeserzeugniſſe zum 
Gebrauche zu bearbeiten, war man bereits 


ziemlich weit vorgeſchritten. Man kelterte 
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den Wein; man verwahrte ihn aber nicht in 
Säffern, ſondern in Schlaͤuchen von Leder 
oder Gedaͤrmen. Man trank ihn aus Bechern. 
Man trank aber auch Bier. Das Oehl wurde 
nicht allein in Lampen und zum Salben, fon: 
dern auch, anſtatt der Butter, beym Back⸗ 
werk und bey andern Speiſen, gebraucht. 
Das Getreide zermalmte man unter Muͤhl⸗ 
ſteinen, die ein Leibeigener oder eine Leibets 
gene herumtreiben mußte. Bey groͤßern Stei⸗ 
nen ſpannte man einen Eſel an. Aus dem 
Mehl wußte man Kuchen von allerley Art und 
Brod zu backen. Man bediente ſich ſchon des 
Backofens und des Backtroges. Das Backen 
war in dem getreidereichen Aegypten eine ſo wich⸗ 
tige Kunſt, daß die Aufſicht über dieſelbe am 
Hofe des Pharao einen beſondern Beamten 
befchäfftigte. Die Iſraeliten bucken ihre Mehl⸗ 
opfer auch auf dem Roſte, oder in der Pfanne. 
Die Kochkunſt breitete ſich bereits uͤber manche 
Gegenſtaͤnde aus“ Man wußte das Fleiſch nicht 
allein zu ſieden, zu roͤſten und zu braten, 
ſondern auch mit Bruͤhen zuzubereiten. Mes 
becka war ſchon elne fo geſchickte Köchin, daß 


fierdem Ziegenbocksſleiſche den e von 


Wildpret geben konnte. 
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Die Weiber des damahligen Zeitalters, 
die es im Kochen ſchon fo weit gebracht hat? 
ten, waren auch in Spinnen und Naͤhen 
geuͤbt. Sie ſpannen Flachs und Baumwolle, 
und ſie wußten das Garn ſechsfaͤdig zu machen. 
Man webte aus demſelben in Aegypten ſehr 
feines Zeug. Man verfertigte (vermuthlich 
bey den Phoͤniciern Camelete von Ziegen⸗ 
haaren. Man konnte das Leder zurichten. 
Man faͤrbte die Zenge auſſerordeutlich ſchoͤn. 
Bey der Stiftshuͤtte und der Prieſterkleidung 
der Ifraeliten brauchte man Dunkelblau, Pur⸗ 
pur, Cochenille. Die Kunſt zu faͤrben hatten 
die Ifraeliten von den Phoͤnickern und Aegyp⸗ 
tern gelernt, die uͤberhaupt in den Kuͤnſten 
ſchon ſehr große Fortſchritte gemacht hatten. 
Die Iſraeliten brauchten bey ihrer Stiftshuͤtte 
Zeuge von ſechsfaͤdigen gezwirnten Garn, die 
mit dunkelblauen, purpurnen und cochenille⸗ 
faͤrbigen Faden geſtickt waren. Dieſe Arbeit 
wurde von geſchickten Frauenzimmern verrich⸗ 
tet. Man hatte aber auch Künftler, die die 
Geſchicklichkeit beſaßen, Goldfaͤden, die aus 
feinem Goldblech geſchnitten waren, zwiſchen 
die dunkelblauen, purpurnen und cochenille— 


faͤrbigen Streifen hineinzuſticken. Man konnte 
auch 
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auch Figuren ſticken, z. B. die Cherubfiguren 
auf dem Vorhange vor dem Allerheiligſten in 
der Stiftshuͤtte, die Granatapfel und Schel⸗ 
len an dem untern Saume des hohenprieſter⸗ 
lichen Mantels. In der Zubereitung des Les 
ders war man auch ſchon ſehr geſchickt. 


Gold und Silber, zumahl das erſtere, be⸗ 
fand ſich in Vorderaſien ſchon in den Händen 
vieler Leute. Abraham brachte aus Aegypten 
vieles Gold und Silber mit. Man verarbeis 
tete die edeln Metalle zu allerley Zierrathen 
und Geraͤthſchaften, als zu Ringen, Arm⸗ 
baͤndern, Spangen und Halsketten. Bey 
der iſraelitiſchen Stiftshuͤtte wurde ſehr viel 
Gold und Silber gebraucht. Kupfer und Eiſen 
waren lange bekannt. Mit Bley und Zinn 
handelten die Midianiter. Man brauchte die 
edeln Metalle bereits als den allgemeinen Maß⸗ 
ſtab des Werthes der Dinge, oder als Geld, 
Das Silber war aber noch nicht gemuͤnzt. 
Die Stuͤckchen wurden, weil das Verſaͤlſchen 
ſchon nicht mehr unbekannt war, vom Kauf— 
mann geſtempelt, ſo wie der Silberarbeiter jetzt 
ſeine Arbeiten ſtempelt. Schon zu Abrahams 
Zeiten wog man einander Silberſtückchen zu. 

An⸗ 
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Anfangs mochte man, beſonders wenn man 
in Höhlen wohnte, die edeln Metalle, vor: 
nehmlich das Gold, gediegen, auf, oder nahe 
an der Oberflaͤche der Erde, gefunden haben. 
Dieſe fo am Tage liegenden Bergſchaͤtze wur⸗ 
den aber bald erſchoͤpft. Man mußte alſo nach⸗ 
graben, um die Metalle zu gewinnen. Man 
brauchte ſchon das Feuerſetzen in den Gruben; 
man untergrub bereits die Berge, um ſie ein⸗ 
zuſtuͤrzen; man leitete Bäche und Fluͤſſe hin⸗ 
ein, um die Metall- und Erzſtuͤcken herauszu⸗ 
ſchlemmen. Man wußte das Gold zu laͤutern⸗ 
zu prüfen, und zu ſchmelzen. Man hatte ges 
goſſenes Erz. Der Bergbau würde nicht nur 
in Aegypten, ſondern auch in Arabien und in 
Kleinaſien, eifrig getrieben. So bald lernten 
die Menſchen den eingebildeten Werth des 
glaͤnzenden Metalls kennen! 


Aegypter und Iſraeliten wußten aber auch 
die Metalle ſchon vortrefflich zu bearbeiten. 
Sie goſſen nicht nur ganze Figuren, als 
Goͤtzenbilder, ſondern auch halberhobene Arbeit, 
in Gold, Silber, Kupfer u. ſ. w.; ſie arbei⸗ 


teten in Metall mit dem Grabſtichel; fie faß⸗ 


ten Edelſteine in Gold; fie ſchnitten aus breite 
: geſchla⸗ 
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geſchlagenem Blaͤttergolde, Goldfaden zum Stik⸗ 
ken; fie überzogen hoͤlzerne Schnitzwerke mit 
Gold- Silber- oder Kupferblech; fie machten 
goldne Ringe und Ketten von geflochtener At 
beit. Beweiſe von dieſer Geſchicklichkeit Kies 
fert die Beſchreibung der iſraelitiſchen Stifts⸗ 
huͤtte. Die Bundeslade, der Schaubrodtiſch, 
der Räucheraltar waren von Acacienholz mit 
feinem Goldblech uͤberzogen. Der Deckel der 
Bundeslade, mit zwey daruͤber ausgebreiteten 
Cheruben, war von feinem, dichten Golde, 
alles aus einem Stuͤcke. Ein ähnliches Kunfts 
werk war der praͤchtige Leuchter. Genug, bey 
der Auszierung der Stiftshuͤtte wurden faſt 
alle moͤgliche Arten von Metallarbeiten ge⸗ 
braucht. 


Man wußte damahls aber auch andre Mis 
neralien, als Edelſteine, gut zu bearbeiten. 
ran war im Petſchaftſtechen und Steinſchnei⸗ 
den geuͤbt. Siegelringe hatte man ſchon haͤu— 
fig. Das Siegel, des Jacobs Sohn, Inda 
an die Tamar verpfändete, hieng an ei⸗ 
ner Schnur. Der Pharao, der den So 
ſeph zu ſeinem Großweſſir machte, ſteckte 
demſelben feinen Siegelring an die Hand. 
Auf 
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Auf der Vruſt des iſtaelitiſchen Hohenprieſters 
prangten zwölf Edelſteine, in welche die Nah⸗ 
men der zwölf Stämme eingeſchnitten waren- 


Man konnte um dieſe Zeit auch ſchon Glas 
verfertigen, das man lange Zeit dem Golde 
und den Edelſteinen gleich ſchaͤtzte. Ein Be; 
weis, daß die Verfertigung deſſelben anfangs 
als ein Geheimniß galt, und daß es noch nicht 
in großer Menge vorhanden war. Die Erfins 
dung deſſelben ſchreibt man den Phoͤniciern zu. 
Einige Kaufleute von dieſer Nation, die Sal⸗ 
peter auf ihrem Schiffe führten, landeten, 
nicht weit von Sidon, an dem Ufer des Flufs 
ſes Belus, die mit einem feinen Sande bedeckt 
find. Hier wollten fie ſich ihr Eſſen zuberei— 
ten, und da es ihnen an Steinen fehlte, um 
ihre Keſſel darauf zu ſetzen, ſo nahmen ſie 
anſtatt derſelben große Stuͤcke Salpeter von 
ihrem Schiffe. Der Salpeter gerierh in 
Brand, und zerſchmolz in den feinen Sand. 
Als die Flamme verloͤſcht war, zeigte ſich eine 
fluͤßige, durchſichtige Maſſe. Die Phoͤnicier 
arbeiteten dieſer Anweiſung des Zufalls weiter 
nach, bis ſie die vollkommene Zubereitung des 
Glaſes lernten. Von den Sidoniern kam dle 

Kunſt, 
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Kunſt, Glas zu machen, zu den Aegyptern, 
die ſie zu groͤßerer Vollkommenheit brachten, 
indem ſie das Glas durch Blaſen bildeten, 
ſeine Geſtalt auf einem Drehſtuhle vollendeten, 
und es durch Schneiden verſchoͤnerten. Koral⸗ 
len, deren Stelle das Glas fo manchmahl vers 
tritt, wurden ſchon damahls gefifcht, und ges 
wiß auch zum Schmucke zubereitet. 


Da es die Menſchen dieſes Zeitalters in 
den Künften, die zur Ausſchmückung der Ge⸗ 
baͤude dienen, fo weit gebracht hatten, fo konn⸗ 
ten ſie in Anſehung der Gebaͤude ſelbſt gewiß 
nicht zurückgeblieben ſeyn. Man darf ſich 
hier nur an Noas Schiff und an Moſes 
Stiftshätte erinnern. Der innere Bau des 
letztern war zuverläßig dem Innern eines 
aͤgyptiſchen Tempels *) oder Pallaſtes nachge⸗ 
bildet. Freylich war die Stiftshuͤtte ein Zelt, 
weil die Israeliten damahls als Nomaden her 
umzogen; aber ſie ſtellte doch den Tempel und 
Pallaſt Jehovens, als des Nationalgottes und 
Koͤniges der Iſraeliten, vor. Das vergoldete 
Tafelwerk ruhete auf Saͤulenſtuͤhlen, und war 

mit 
) Die Anſicht eines ſolchen Tempels ſtellt die 
Titeivignette dieſes Theiles vor. 
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mit kuͤnſtlich geſtickten Tapeten bedeckt; die 
Wohnung ſtellte zwey regelmaͤßige Zimmer 
vor, vor deren Eingange, an vergoldeten, 
zierlichen Saͤulen kuͤnſtlich geſtickte Vorhaͤnge 
hiengen; um das ganze Gebaͤude gieng ein 
weitlaͤuftiger Vorhof, den Tapeten einſchloſſen, 
die an 50 Saͤulen befeſtigt waren, und auch 
vor deſſen Eingange befand ſich ein an vier 
Saͤulen aufgehaͤngter kuͤnſtlich geſtickter Vor⸗ 
hang. Befeſtigte Städte, das heißt, Städte 
mit Mauern umgeben, gab es ſchon in Ae⸗ 
gypten und in allen Ländern Vorderaſiens. 
Es gab auch ſchoͤne Thuͤrme und Bergſchloͤſſer; 
es gab Vorrathshaͤuſer für Lebensmittel und 
fuͤr Waffen; es gab in Aegypten Arbeitshaͤu⸗ 
ſer, worinn Sclaven eingeſperrt waren. 


Muſik und Dichtkunſt trugen zur Aufhei⸗ 
terung des damahligen Menſchengeſchlechtes 
ſchon ſehr viel bey. Die Einbildungskraft der 
Menſchen der alten Zeiten war weit bilderrei⸗ 
cher, als die Phantaſie unſerer Zeitgenoſſen. 
Sie lebten im vertrauten Umgange mit der 
Natur; ihre Sinnen waren noch friſch und 
empfaͤnglich, und die Eindruͤcke mußten daher 


eben ſo lebhaft und feurig ſeyn. Nun ſuchten 
ſie 
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ſie das, was ſie fuͤhlten, durch Worte auszu⸗ 
druͤcken. Noch wußten ſie keine weitlaͤuftigen 
Beſchreibungen, keine kuͤnſtlichen Perioden zu 
machen. Sie drückten alles kurz und mahles 
riſch aus. So entſtand fruͤhzeitig Dichtkunſt 
unter den Menſchen. Die vornehmſten Be 
gebenheiten wurden in ein dichteriſches Ges 
wand eingekleidet. Es bildeten ſich hiſtoriſche 
Sagen, z. B. Lamechs Gedicht auf die Er⸗ 
findung des Schwerdtes, die Sagen vom 
Paradies, von der Suͤndfluth, vom Henoch, 
von den Helden der Urwelt, vom babyloni⸗ 
ſchen Thurmbau. Genug, die Sagen der 
älteften Nationen beſtehen aus lauter ſolchen 
dichteriſchen Erzählungen, die unſere Theolo⸗ 
gen und Hiſtorlker lange Zeit für buchſtaͤbliche 
Wahrheit gehalten haben. Sie wurden als 
Volkslieder abgeſungen, und wie viel Ver⸗ 
gnuͤgen muß es nicht den Zuhoͤrern gemacht 
haben, die Geſchichten der Vorwelt auf eine 
ſo angenehme Art ſich ins Gedaͤchtniß zuruͤck, 
rufen zu laſſen! Dieſe Volkslieder dienten 
auch dazu, einen glaͤnzenden Sieg, oder das 
Lob eines um feine Mitbürger ſehr verdienten 
Mannes, zu verherrlichen, und auf die Nach⸗ 
welt zu bringen. 
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Die Menſchen dichteten und ſangen Lie⸗ 
der, noch ehe ſie leſen und ſchreiben konnten. 
Doch die Schreibkunſt konnte bereits zu Noas 
Zeiten nicht mehr unbekannt ſeyn. Schon in 
Joſephs Jahrhundert gab es in Aegypten 
eine eigne Gattung von Gelehrten, deren 
ganze Beſchaͤfftigung in der Auslegung der 
Hieroglyphen, oder der Vilderſchrift, beſtand. 
Zu Moſes Zeiten hatte man Steine mit hie⸗ 
roglyphiſchen Figuren. Doch ein Phoͤnicier 
Taaut oder Thot, der ſich in der Folge in 
Aegypten niederließ, hatte bereits die Zeichen 
fuͤr die einzelnen Laute der Woͤrter, oder die 
Buchſtabenſchrift, erfanden. Schon zu Hiobs 
Zeiten war das Büͤcherſchreiben eine gewoͤhn⸗ 
liche Sache. Man ſchrieb anfangs auf Stein. 
Auf Stein waren Moſes Geſetztafeln gefchries 
ben. Zu Hiobs Zeiten wurden Buchſtaben 
mit eiſernen Griffeln in Felſen eingegraben, 
und mit Bley ausgegoſſen. Man wußte, wie 
man aus der Beſchreibung der iſraelitiſchen 
Stifshuͤtte ſieht, auch auf Edelſteine und 
auf Goldbleche Buchſtaben einzugraben. Sonſt 
ſchrieb man auch ſchon auf aͤgypriſche Papiers 
ſtaude, und auf Tafeln von Holz und Metall. 
So gar häufig aber wurde die Schreibkunſt 

noch 
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noch nicht in Ausuͤbung gebracht. Sie kam 
noch nicht einmahl bey allen gerichtlichen An— 
gelegenheiten vor. Die Verträge wurden mes 
ſtens nur muͤndlich abgeſchloſſen, und durch 
Zeugen und Opfer zu einer feyerlichen Hand? 
lung gemacht. Man ſchrieb noch keine Briefe 
an einander, und ſelbſt Grabmaͤhler hatten 
nicht immer eine Inſchriſt. Doch waren bey 
den Iſraeliten beſondere Schreiber angeſtellt, 
welche die bey ihnen fo wichtigen Geſchlechts⸗ 
tafeln zu beſorgen hatten. 


Die Schreibkunſt war ein eigner Vorzug 
des Prieſterſtandes, und ſchon ſie allein mach⸗ 
te, z. B. in Aegypten, den Gelehrten aus. 
Die Prieſter waren überhaupt diejenigen, die 
ſich damahls ausſchließlich im Beſitze wiſſen, 
ſchaftlicher Kenntniſſe befanden. Dieſe waren 
aber noch ſo einzeln, daß ſie ſich unmoͤglich 
in ein Syſtem bringen ließen. Auch herrſchte 
der Aberglaube noch zu ſehr, und die Prie⸗ 
ſter, deren Anſehn und Gluͤck von den aber— 
glaͤubiſchen Vorurtheilen ihrer Mitmenſchen 
abhieng, fuͤhlten keinen Beruf, ſolche Kennt⸗ 
niſſe auszubreiten, die den Aberglauben zu 


beſtreiten vermochten. Eine von den Wiſſen⸗ 
ſchaf⸗ 
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ſchäften, welche die Prieſter zur Aufrechthal⸗ 
tung des Aberglaubens mißbrauchten, war die 
Sternkunde, welche von Aegyptern und Ba⸗ 
byloniern in den aͤlteſten Zeiten getrieben 
wurde. Es gab zu Babylon aſtronomiſche 
Beobachtungen, die 2080 Jahre vor unſerer 
Zeitrechnung anfiengen. Man kannte damahls 
nicht nur einzelne Sterne, ſondern ganze 
Sternbilder. An einigen Sterngruppen konn⸗ 
te die lebhafte Einbildungskraft der Bewohner 
Aſiens die Thiere, von denen ſie immer umge⸗ 
ben waren, leicht wieder finden. Daher un⸗ 
terſchied man ſchon den noͤrdlichen Drachen, 
den Wagen oder großen Baͤr, den Orion, das 
Siebengeſtirn u. a. m. Man bildete zu Hiobs 
Zeiten den Himmel ſchon auf Karten ab. 
Fruͤhzeitig verband man aber mit der Stern— 
kunde auch Aſtrologie, oder Sterndeuterey. 
Bey den kindiſchen Begriffen, welche die aͤlte, 
ſten Menſchen von dem Weltgebaͤude hatten, 
taͤuſchten fie ſich mit der Meynung, daß alle 
Geſtirne nur um unſeres Planeten und feiner 
Bewohner wegen geſchaffen waͤren, daß ſie 
alſo auf beyde einen Einfluß haben muͤßten, 
und ſchon zu Moſes Zeiten wurde Sternden⸗ 
terey getrieben. 9 
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Die Bekanntſchaft mit der Stellung, und 
Bewegung der Sterne, leitete auf die Chrono⸗ 
logie oder Zeitkunde. Man theilte den Tag 
noch nicht in Stunden, ſondern nur in unbe— 
ſtimmtere Theile, als Morgen, Mittag, Abend 
und Mitternacht ein. Die Iſraeliten und 
andre Völker fiengen ihren Tag vom Unter⸗ 


gange der Sonne an. Die aͤlteſten Monathe, 


die in dieſem Zeitalter vorkommen, waren 
nicht nach der Umlaufszeit des Mondes abge⸗ 
theilt, ſondern beſtanden wechſelsweiſe aus 29 
und 30 Tagen, und fingen vom Neumond an. 
Die Monathe unterſchieden ſich noch nicht 
durch beſondere Nahmen, ſondern blos durch 
Zahlen. Eben dieſes war mit den Monaths⸗ 
tagen der Fall. Die Aegypter und die Iſrae⸗ 
liten fiengen ihr Jahr von der Herbſtnacht⸗ 
gleiche an. Die letztern fuͤhrten in der Folge 
noch ein beſondres Kirchenjahr ein, das mit 
der Fruͤhlingsnachtgleiche ſeinen Anfang nahm. 
Da in beyden Jahren zwoͤlf Monathe nicht 
mehr als 354 Tage ausmachten, ſo mußten 
die zum Sonnenjahre noch fehlenden Tage eins 
geſchaltet werden. Wegen dieſer Einſchaltung 
machte Moſes eine Verordnung, die auſſeror⸗ 
ordentlich einfach war. Er befahl nehmlich, 

daß 
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daß der Monath, um deſſen Mitte reife Ger⸗ 
ſtenaͤhren auf dem Felde zu finden wären, der 
erſte Monath ſeyn ſollte. Da man damahls 
noch keinen Kalender hatte, fo war die Ein- 
richtung getroffen, daß die Feſttage und be⸗ 
ſonders der Anfang, oder Oſtern, ausgeru⸗ 
fen wurde. 


Leute, die fo anſehnliche Gebaͤude aufführ: 
ten, und ſo große Schiffe zuſammenſetzten, die 
die Zeit und die Sterne berechneten, die Maaß 
und Gewicht brauchten, die mußten auch mit 
Zahlen umzugehen wiſſen, und mit der Meß⸗ 
kunſt bekannt ſeyn. Die Rechenkunſt war bey 
der zu Moſes Zeiten ſchon ziemlich blühenden 
Handlung der Phoͤnicier und andrer Voͤlker 
ganz unentbehrlich. Ohne eine gewiſſe Art 
von Handel konnten die Menſchen unmöglich 
lange beſtehen. Ein Land bringt nicht alles 
das hervor, was die Menſchen zu ihrem Un— 
terhalte noͤthig haben, oder noͤthig zu haben 
glauben. Doch ſchon unter den Einwohnern 
eines und eben deſſelben Landes beſitzt ein 
Hausvater nicht alle Beduͤrfniſſe ſelbſt, und 
der eine hat dieß, der andre jenes im Ueber⸗ 
fluffe. Der eine hat Vieh, der andre Getreide 


Galletti Weltg. ır Th. K in 


146 


in Menge. Dieß leitete fruͤhzeitig auf die 
Idee des Tauſches, und anſangs tauſchten 
nicht nur einzelne Perſonen, ſondern ganze 
Voͤlker, ihre Waaren gegen einander aus. Zu 
dieſen Waaren geſellten ſich frühzeitig auch die 
glaͤnzenden Metalle. Man brauchte, um ſie 
z. V. gegen Vieh und Getreide zu vertauſchen, 
kein großes Gewicht derſelben. Dieß brachte 
auf den Gedanken, ſie gegen alle Arten von 
Waaren zu vertauſchen, oder zum allgemeinen 
Maßſtabe des Werthes zu brauchen. Die Ge: 
genſtaͤnde des Handels, die man dafür eins 
tauſchte, waren damahls ſchon von mancherley 
Art. Man handelte mit Sclaven, Pferden; 
mit Gewuͤrzen und Getreide; mit allerley 
Manufakturwaaren. Die ſchoͤnſten Pferde 
und das beſte Getreide holte man aus Aegyp⸗ 
ten; Gewuͤrze und Gold kam aus Arabien 
und aus Indien. Die Phoͤnicier lieferten 
Glas und Purpur. Von Babylon ließ man 
ſchoͤne Zeuge und Kleider kommen. Zu Lande 
ſchaffte man die Waaren auf Kameelen und 
Eſeln fort. Die midianitiſchen Kaufleute, die 
den Joſeph nach Aegypten brachten, machten 
fon eine Art von Karawane aus. Lebens⸗ 
mittel mußte man mitnehmen; doch gab es 

- auf 
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auf den Handelsſtraßen bereits eine Art von 
Öffentlichen Gaſthoͤfen, die in der Folge Ka⸗ 
rawanſeren genennt wurden. 


Die meiſten Waaren wurden aber auf 
Schiffen fortgebracht. Schon Noa baute ein 
ungeheuer großes Schiff, welches zum Laſt⸗ 
tragen beſtimmt war. Zu Jacobs Zeiten 
trieben die Phoͤnicier, und beſonders die Ein⸗ 
wohner von Sidon, die Schiffahrt ſo eifrig, 
daß ihre Kuͤſte ganz von Schiffen bedeckt 
war. Die Schiffe wurden ſchon nicht blos 
durch Ruder, ſondern auch durch Seegel, in 
Bewegung geſetzt. Man richtete ſich des 
Nachts nach dem großen Baͤr, und nach 
andern Geſtirnen; doch hielt man ſich mei⸗ 
ſtens an den Küften, und die Phoͤnicier 
ſchraͤnkten ihre Schiffahrt blos auf das mits 
tellaͤndiſche Meer ein. Andere Völker, viel⸗ 
leicht die Anwohner des arabiſchen Meerbus 
ſens, fuhren bis nach Indien hin, um von 
da Zimmt zu holen. 


Die Seereiſen der Phoͤnicier, und andrer 
Voͤlker dieſes Zeitalters, verbreiteten Kennt⸗ 
niſſe von fremden Landern und Oertern. Eben 
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dieſes bewirkten auch die Landreiſen der Kauf. 
leute, und die Züge, welche die Staͤmme 
und Voͤlkchen aus einer Gegend in die andre 
vornahmen. Man war zu Moſes Zeiten mit 
Vorderaſien und Aegypten ziemlich genau be: 
kannt. Eben dieſer ehrwuͤrdige Geſchicht— 
ſchreiber ſchildert uns Eden nach feinen Gren⸗ 


zen, Fluͤſſen, Voͤlkern und Landeserzeugniſſen. 


Eben dieſer beſchreibt uns die Laͤnder, in 
welche ſich Noas Nachkommen ausgebreitet 
haben. Anfangs dienten Terebinthinbaͤume, 
die ein faſt tauſendjaͤhriges Alter erreichen, 
ingleichen Brunnen, Quellen und Hirten⸗ 
warten, zu geographiſchen Merkzeichen. Dieß 
geſchah vornehmlich in Laͤndern, die keine 
Städte hatten. In Vorderaſien ſchatzte man 
die Entfernung der Oerter nicht nur nach Tage⸗ 
reiſen, ſondern ſogar nach Meilen. 


Obgleich die Menſchen dieſes Zeitalters in 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften einige Fortſchritte 
gemacht hatten, ſo war ihr Verſtand doch 
noch nicht von kindiſchen Begriffen und Vor— 
urtheilen befreyt; und ſie vermochten uͤber 
die Natur der Dinge noch nicht nachzuden— 
ken. Phyſiſche Erſcheinungen, deren Urſachen 

nicht 
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nicht gleich in die Augen fallen, kamen ihnen 
noch lange ſehr wunderbar vor. Dieſen Um— 
ſtand benutzten ihre ſchlauen Prieſter, ſich 
das Anſehn zu geben, als wenn ſie ſolche 
Erſcheinungen nach ihrem Willen hervorbringen 


konnten. So entſtand die Idee von Zaube⸗ 


rern und von Zauberey, die in Aegypten ſo 
herrſchend war. Es gab hier und in andern 
Ländern Leute, die ſich rühmten, Mondfin⸗ 
ſterniſſe machen, und Todte wieder ins Leben 
rufen zu koͤnnen; die ihre Nebenmenſchen 
uͤberredeten, daß ſie aus dem Eingeweide der 
Thiere, aus den Wolken, aus Schlangen 
weiſſagen konnten. Menſchen, die den Prie⸗ 
ſtern fo uͤbernatuͤrliche Kraͤfte zutrauten, konn⸗ 
ten auch leicht zu der Ueberzeugung gebracht 
werden, daß eben dieſelben mit der Gottheit 
im genauern Umgange lebten. Da es ihrer 
Neugierde ohnedieß ſchmeichelte, ihr kuͤnftiges 
Schlickſal voraus zu wiſſen, fo waren ihnen 
Leute, welche dieſe Neugierde befriedigten, 
ſehr willkommen. Dieſe wurden alſo in wich⸗ 
tigen Angelegenheiten des menſchlichen Lebens 


zu Rathe gezogen, und ſie empfiengen, wie 


ſie behaupteten, ihre Antworten entweder un⸗ 


mittelbar von der Gottheit, oder im Traume. 
Er: 
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Erſcheinungen, durch welche die Gottheit ſich 
näher offenbarte, hatten die Erzvaͤter, hatte 
Moſes. Jetzt bekam aber der hohe Prieſter 
das wichtige Geſchaͤfte, den Iſraeliten im 
Nahmen des Jehova Rath und Belehrung 
zu ertheilen. Man nannte dieß Orakel, Urim 
und Thummim, d. i. Licht und Recht. In 
der Folge bekamen faſt alle Nationen der alten 
Welt ihre Orakel. 


Die Iſraeliten zeichneten ſich dadurch unter 
den damahligen Voͤlkern aus, daß ſie nur 
einen Gott, den Jehova, anbetheten. Aegyp⸗ 
ter, Babylonier, Phoͤnicier und andre Na⸗ 
tionen verehrten hingegen mehrere Goͤtter. 
Sonne, Mond und Sterne blieben nicht 
lange die einzigen Gegenſtände der menſch— 
lichen Anbethung. Man gieng von derſelben 
zur Verehrung der Elemente, vornehmlich des 
Feuers, ingleichen des Waſſers, der Luft 
und der Erde, fort. Allmaͤhlig kam auch 
das Meer, das Gewitter, der Sturmwind 
an die Reihe. Seitdem die Menſchen Bild 
niſſe verfertigen konnten, ſeitdem naͤherten ſie 
ſich auch dem Gedanken, die Gegenſtaͤnde 
ihrer Verehrung bildlich vorzuſtellen. So ent⸗ 

ſtan⸗ 
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ſtanden Goͤtzenbilder, die man in Chaldaͤa, 
im Lande Kanaan und in Aegypten ſchon nicht 
felten antraf. Mit den Götzen vermehrte ſich 
auch die Anzahl der Opfer, ſo wie derjenigen, 
die bey den Opfern, und überhaupt bey dem: 
Gottesdienſte, noͤthig waren. Folglich war 
es Vortheil des Prieſterſtandes, die Anzahl 
der Goͤtter zu vervielfaͤltigen. 


Die Prieſter waren mit der Sternkunde, 
mit der Naturlehre, mit der Kraͤuterkunde 
ungleich beſſer als ihre Nebenmenſchen bekannt. 
Sie drangen bey den Opfern in den innern 
Bau der Thiere ein; ſie hatten alſo, und 
wenn es auch noch keine Menſchenopfer gab, 
ohne Zweifel ſchon anatomiſche Kenntniſſe. 
Niemand wußte folglich den Zuſtand des Koͤr⸗ 
pers richtiger als die Prieſter zu beurtheilen- 
Man fragte ſie alfo auch bey Krankheiten um 
Rath. Half das Mittel, was ſie vorſchlu⸗ 
gen, fo wurde es aufgeſchrieben. Allmaͤhlig 
ſammelte man ſich eine Reihe von Erfahruns 
gen. Die aͤuſſerlichen Krankheiten find leich— 
ter als die innerlichen zu heilen. Die Chi— 
rurgie wurde daher gewiß früher als die eigent⸗ 
liche Arzneywiſſenſchaft getrieben. Die Kennt⸗ 
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niß von den Kräften der Arzneymittel, beſon⸗ 
ders der Kräuter, lernten die Menſchen theils 
durch Zufall, theils durch das Beyſpiel der 
Thiere, kennen. Die Thiere werden durch 
ihren Inſtinkt oder Naturtrieb auf die Kräus 
ter geleitet, deren Genuß gegen eine Krank⸗ 
heit oder Verwundung dienlich iſt. So ſollen 
die Menſchen die Kraft des Fenchels von den 
Schlangen, und den Nutzen der Raute von 
dem Wieſel, das ſich durch dieſelbe gegen die 
Verfolgung der Schlangen rettet, kennen 
gelernt haben. Die Schwalben machten ſie 
auf das Schwalbenkraut, die Hirſche auf die 
braunen Doſten, die Gemſen auf die Pflanze 
Dictam, aufmerkſam. Den Gebrauch des Kly⸗ 
ſtieres ſahen die Aegypter ihrem Storche Ibis 
ab. Eben dieſe waren mit manchen gewuͤrz— 
haften Kräutern bekannt, die fie zum Einbal⸗ 
ſamiren ihrer Leichname brauchten. Es wurde 
in Arabien, in Aegypten, bey den Ifraeliten 
ſchon Apothekerkunſt getrieben. Es gab dus 
mahls aber auch ſchon Krankheiten genug. 
Peſt, Schwindſucht, hitzige Fieber, Stick— 
flüffe, Ausſatz, und andere Krankheiten diefer 
Art waren bereits ſehr gewoͤhnlich. Oefters 
brachte man die Kranken vor die Haͤuſer, 
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oder auf öffentliche Platze, um von den Vor⸗ 


beygehenden ein Mittel fuͤr ihre Krankheit zu 
erfahren. Noch oͤftrer aber gieng man zu 
den Prieſtern, zu den einſichtsvolſſten Man? 
nern unter dem Volke, zu den Vertrauten 
der Gottheit, um ſich bey ihnen Raths zu 
erhohlen. 


Die Prieſter, die Vertrauten der Goͤtter, 
waren ganz natuͤrlich diejenigen, die man auch 
bey Angelegenheiten, welche das ganze Volk, 
den ganzen Staat intereſſirten, vorzuͤglich um 
Rath fragte. So wurden die Prieſter Mi⸗ 
niſter der Koͤnige und Geſetzgebek. Sie ga⸗ 
ben ihre Geſetze im Nahmen der Gottheit; 
denn ſie waren ja Vertraute derſelben. Wer 
die Geſetze uͤbertrat, beleidigte alſo zugleich 
die Gottheit. So wurde das Geſetzbuch zus 
gleich ein Religionsbuch. Aegypter und Iſrae⸗ 
liten hatten damahls ſchon geſchriebene Geſetze. 


Weder die geſchriebenen noch die Natur 
geſetze wurden von den damahligen Menſchen 
immer beobachtet. Es herrſchten in diefem 
Zeitalter ſchon alle moͤgliche Arten von Ver⸗ 


brechen. Mord, Mißhandlung der Ektern, 
Dieb⸗ 
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Diebſtahl, Gotteslaͤſterung, und alle Arten 
von Unzucht, als Ehebruch, Nothzucht, Blut: 
ſchande und Knabenſchaͤnderey kamen ſchon 
nicht mehr ſelten vor. Die Ermordung eines 
Menſchen raͤchten anfangs blos feine Ver⸗ 
wandten. Kaln begab ſich als Brudermoͤrder 
auf die Flucht, um den Blutraͤcher zu ent⸗ 
gehen. Bald wurden aber die Völker einig, 
dem, der einen Menſchen tödten würde, gleich⸗ 
falls das Leben zu nehmen. Eben das Schick⸗ 
ſal, getoͤdtet zu werden, erfuhr derjenige, 
der ſich an den Eltern vergriffen hatte, erfuhr 
der Gotteslaͤſterer, der Sabbatsſchaͤnder, der 
Ehebrecher, der Knabenſchaͤnder. Der Got: 
teslaͤſterer und der Sabbathſchaͤnder wurden 
geſteinigt. So ſehr hielt man damahls auf 
die Ehrwuͤrdigkeit der Religion. Doch auch 
das Mädchen, das ſich vor ihrer Verheyra⸗ 
thung um die Beweiſe ihrer Jungfrauſchaft 
gebracht hatte, mußte unter einem Steinregen, 
ihr Leben beſchließen. Hoffentlich aber wird 
nur ſelten ein Braͤutigam ſo unmenſchlich ge⸗ 
dacht haben, die Verlobte, die er nicht unbe⸗ 
ruͤhrt fand, der ſchrecklichen Todesart Preis 
zu geben. Die Idee vom Werthe der unver 
letzten Jungfrauſchaft war bey den Se 
übers 
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überhaupt ſehr hochgeſpannt. Die Manns⸗ 
perſon, die ein verlobtes Mädchen zur Bes 
friedigung ihrer verliebten Wuͤnſche mißbrauchte, 
mußte gleichfalls ſterben. Eben dieſe Strafe 
erlitt derjenige, der ſich der Knabenſchaͤnderen 
ſchuldig gemacht hatte. Auch der Ehebrecher 
wurde mit dem Tode beſtraft; aber ein noch 
ſchrecklicheres Schickſal drohete dem Weibe, 
das ſich zum Ehebruch hatte verfuͤhren laſſen. 
Es wurde erſt bis zum Tode geſteinigt, und 
hernach verbrennt. Der. Diebſtahl wurde ge? 
woͤhnlich noch nicht mit dem Leben beſtraft. 
Der Dieb mußte das geſtohlne entweder nach 
erhoͤhetem Werth erſetzen, oder ſich zur Leib⸗ 
eigenſchaft bequemen. Der aͤgyptiſche Ober⸗ 
becker wurde jedoch erſt enthauptet, und her⸗ 
nach an einem Baume aufgehaͤngt. 


Bey den Sfracliten ſtellte der Hoheprieſter 
den oberſten Richter vor, und er erkannte die 
Strafe im Nahmen des Jehova zu. Bey 
andern Nationen verwalteten die Koͤnige oder 
Fuͤrſten die hoͤchſte Gerichtsbarkeit. Die Thore, 
die in der damahligen Welt den Mittelpunkt 
der Geſellſchaft ausmachten, gaben auch den 
Ort ab, wo Gericht gehalten wurde. Die 
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gerichtlichen Handlungen wurden ſchon mit 
ziemlich vielen Feyerlichkeiten vorgenommen. 
Man verfaßte die Klagen bereits ſchriftlich. 
Man hatte ſchon Acten, die verſiegelt wurden. 
Die Vertraͤge ſchloß man zwar nur muͤndlich; 
aber doch vor Zeugen, bey feyerlichen Opfern, 
und mit Eidſchwuͤren. Es fand auch ſchon 
gerichtliche Buͤrgſchaft ſtatt, die durch oͤffent— 
lichen Handſchlag in die Hand des Verbuͤrgten 
vollzogen wurde. 


Gerichtliche Huͤlfe war für den Bürger 
eines ordentlichen Staates hinreichend. Wenn 
aber zwey Hirtenfuͤrſten, zwey kleine Monar⸗ 
chen, mit einander in Streit geriethen, da 
kam es gewoͤhnlich auf die Entſcheidung der 
Waffen an. Der beleidigte both ſeine wehr⸗ 
haften Maͤnner auf, und zog gegen den, der 
ihn beleidigt hatte, zu Felde. So entſtand 
Krieg. Dieſer gieng vom Zweykampfe aus. 
Im Naturſtande geſchah es oft, daß zwey 
Männer, die mit einander uneinig wurden, 
von ihrer körperlichen Stärke Gebrauch mach, 
ten, daß einer den andern zu tödten ſuchte. 
Dieß war Zweykampf. Bald geſchah es aber, 
daß der eine einen oder mehrere wehrhafte 
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Leute ſeiner Familie zu Huͤlfe mitnahm, daß 
Familie gegen Familie ſtritt. Nun wurde 
aus dem Zweykampfe ein Gefechte — ein 
Treffen — eine Schlacht. Krieg wurde ſchou 
vor Moa gefuͤhrt; es führten aber erſt ein» 
zelne Familien oder Staͤmme mit einander 
Krieg. Die Armeen, die gegen einander ins 
Feld ruͤckten, waren noch ſehr unhetraͤchtlich. 
Wenn die Könige oder Fuͤrſten Kangans mit‘ 
einander Krieg fuͤhrten, ſo beſtand der kleine 
Heerhaufe aus einigen hundert Mann. Die 
aͤgyptiſche Armee muß aber ſchon ſehr anſehn⸗ 
lich geweſen ſeyn, weil ſie es wagen konnte, 
den 600000 Sfraeliten nachzuſetzen. Die 
Mannſchaft, mit der man in der alten Welt 
in Krieg zog, beſtand meiſtens aus Leuten, 
die zu Fuß fochten; in Aegypten, ingleichen 
in Kanaan, hatte man jedoch auch ſchon Reis 
ter und Streitwagen. Als die Menſchen 
mit dem Gebrauche der Pferde bekannter 
wurden, ſpannten fie zuerſt einige Pferde an 
einen Wagen, um ſich im Treffen geſchwin⸗ 
der hin und her bewegen zu koͤnnen, und 
anfangs bedienten ſich nur die Anfuͤhrer eines 
ſolchen Streitwagens. Der Krieger hatte 
gewöhnlich einen Gehuͤlfen neben ſich, der 
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die Pferde lenkte, während daß er ſelbſt die 
Waffen fuͤhrte. In der Folge wagte man 
es, ſich einem Pferde unmittelbar anzuver⸗ 
trauen. So bekam man reitende Kriegs⸗ 
leute. Die Streitwagen bewaffnete man an 
den Raͤdern mit ſcharfen Senſen, um in den 
Haufen der Feinde deſto ſchrecklicher elnzu⸗ 
dringen. Dieß waren Senſenwagen, die 
ſchon zu Joſuas Zeiten von den Einwohnern 
Kanaans gebraucht wurden. Als Angriffs⸗ 
waffen dienten in dieſem Zeitalter Schwerdt, 
Bogen und Pfeil, Spieß, Schleuder und 
Keule; zum Schutz gegen den Angriff wur⸗ 
den Schild und Panzer gebraucht. Es fand 
auch bereits eine Art von Kriegsuͤbung ſtatt. 
Die Bogenſchuͤtzen uͤbte man nach dem Ziele 
zu ſchießen. In Aegypten wurden in den 
befeſtigten Städten bereits Zeughäufer unter⸗ 
halten. Sold wurde den Kriegsleuten noch 
nicht gegeben; ſie mußten ſich mit der Beute 
begnuͤgen, die man unter. fie theilte. Die 
Kunſt, ein Lager zu ſchlagen, hatten die mit 
ihren Heerden herunmziehenden Voͤlker ſchon 
ſehr zur Vollkommenheit gebracht. Ein Mu⸗ 
fer eines Lagers war das iſraelitiſche. Die 
Mannſchaft ſtand anfangs in Familien oder 
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Stämmen beyſammen. So theilte Mofes 
fein Heer ein. Um die Leute, die zu einem 
Haufen gehörten, von der Zerſtreuung abzu⸗ 
halten, war ein in die Augen fallendes Zei⸗ 
chen noͤthig. Man ſteckte ein Stuͤck Zeug 
auf einen Spies oder eine Stange. So ber 
kam man Fahnen und Standarten. Die ein⸗ 
zelnen Haufen mußten ihre Anfuͤhrer haben; 
Abimelech, ein König in Kanaan, hatte eis 
nen Oberbefehlshaber, oder General. Die 
Officiere theilten ihre Befehle durch Kriegs⸗ 
trompeter aus. Der Muth der Kriegsleute 
wurde nicht allein durch Trompeten, ſondern 
auch durch Pauken angefeuert. Sie mußten 
ihre Feinde auch hinter den Mauern aufſu⸗ 
chen, und befeſtigte Staͤdte gab es ſchon in 
großer Anzahl. Ihre Befeſtigung beruhete 
auf hohen Mauern, Thoren und Riegeln. 
Man erſtieg die Mauern, den Schild uͤber 
den Kopf haltend. Die Ifraeliten verführen 
mit den Einwohnern einer eroberten Stadt 
ſehr unbarmherzig. Alle Mannsperſonen 
wurden niedergehauen. Weiber und Kinder 
hatten das Schickſal, Leibeigene zu wer⸗ 
den. Die Einwohner der Laͤnder, die zu 
Abrahams Erbtheile gehörten, wurden ſaͤmmt⸗ 
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lich vertilgt. Ueberhaupt herrſchte viele Grau⸗ 
ſamkeit in den damahligen Kriegen. Buͤnd⸗ 
niſſe und Friedensvertraͤge wurden noch nicht 
ſchriftlich abgehandelt, jedoch durch Opfer und 
Eidſchwuͤre feyerlich gemacht. 
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Zweytes Buch. 


Von Moſes bis Cyrus, 1000 Jahre. 


Erſtes Kapitel. 


Schauplatz des damahligen Menſchengeſchlechtes. 


Das Menſchengeſchlecht, das zu Moſes Zet, 
ten ſein kindiſches Alter zuruͤckgelegt hatte, 
fptelte feine Rolle jetzt auf einem ungleich 
groͤßern Schauplatze. Seine kleinen Staaten 
wurden durch Eroberer in größere umgeſchaf⸗ 
fen, und das Menſchengeſchlecht ſchloß ſich 
näher an einander an. Die aſſyriſche Monar, 
chie vereinigte bereits mehrere Staaten in 
Oberaſtien; Cyrus und feine Nachfolger brach⸗ 
ten aber erſt alle drey Welttheile mit einane 
der in Verbindung. 
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Die drey Theile der alten Welt machen 
eigentlich ein Ganzes aus; allein die Phöni« 
cier, die auf dem von denſelben eingeſchloſſenen 
mittlaͤndiſchen Meere herum ſchifften, bezeich⸗ 
neten die Gegenden, wo ſie hin ruderten, 
durch Oſten, Suͤden und Weſten, ſo wie die 
Griechen ihr Oſtland (Natolien) und die Nie⸗ 
derlaͤnder die Nord- und Oſtſee unterſchieden. 
Die Nahmen Aſia, Afrika und Europa be: 
deuten alfo vielleicht ſoviel als Oft: Süd: 
und Weſtland. 


Das Oſtland oder Aſien war der Erdtheil, 
wo das Menſchengeſchlecht in dieſem Zeitraume 
die meiſte Thaͤtigkeit bewies. Den reitzenden 
Schauplatz der Aſiater, die ſich durch die 
Küͤnſte des Krieges und Friedens vorzuͤglich 
auszeichneten, gab die Gegend vom Tiger und 
Euphrat bis zum mittellaͤndiſchen Meere ab. 


Der Tiger und Euphrat, die von Norden 
nach Süden fließen, ſtuͤrzen ſich beyde in den 
perſiſchen Meerbuſen. Jetzt fällt der Euphrat, 
funfzehn Meilen vom Meere, in den Tiger; 
damahls ſetzte er aber ſeinen Lauf noch allein 
bis zum Ausfluſſe fort. Nicht weit von der 
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Gegend wo ſich die beyden Stroͤme ins Meer 
ergoſſen, lag nun ehedem Babylon, das, ſo— 
wohl wegen dieſer Lage, als wegen ſeines 
warmen Himmelsſtriches, zu den fruchtbarſten 
Ländern gehoͤrte. Man denke ſich eine von 
den beyden Stroͤmen eingeſchloſſene Ebene, 
wo die Sonnenſtrahlen faſt den groͤßten Theil 
des Jahres hindurch ziemlich ſenkrecht nieder⸗ 
fallen; wo alſo eine faſt nie unterbrochene 
Warme herrſcht. Der duͤrre Boden lechzet 
alſo nach Waͤſſerung, und die fleißigen Baby⸗ 
lonier wußten den Waſſer⸗Ueberfluß ihres Eu⸗ 
phrats recht gut zu benutzen, um ihren Aek⸗ 
kern und Gaͤrten Waſſer zu verſchaffen. Der 
Euphrat hat ein hohes Bett, und ſeine flachen 
Ufer find gewohnlich bis an den Rand von 
der großen Waſſermaſſe, die er fortwaͤlzt, 
angefuͤllt. Wenn dieſe nun durch den geſchmol, 
zenen Schnee der armeniſchen Gebirge, wo 
der Strom ſeinen Urſprung hat, vergroͤßert 
wird, ſo ergießt ſie ſich ſiber die naheliegenden 
Felder, und das ganzlich flache Land wird 
weit und breit uͤberſchwemmt. Die Babylo⸗ 
nier mußten alſo auf Mittel denken, dieſen 
Ueberſchwemmungen Einhalt zu thun, und ſich 
des Waſſers zu ihrem Vortheile zu bediener⸗ 
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Sie gruben in dieſer Abſicht eine große Menge 
Kanaͤle, die dem babyloniſchen Lande das Ans 
ſehn des neuern Hollandes gaben. Es erho— 
ben ſich ſodann an beyden Ufern des Stro— 
mes Daͤmme von einer bewundernswuͤrdigen 
Höhe und Breite. Die durch Kandle und 
Damme eingeſchraͤnkte Waſſermenge nahmen 
große Seen auf. Die Babylonier hatten hier 
oͤfters der Natur nachgeholfen, und die Seen, 
welche durch die Ueberſchwemmungen des Eu⸗ 
phrats gebildet worden waren, zweckmaͤßiger 
eingerichtet. Durch alle dieſe Anſtalten wurde 
jedoch das Waſſer des Stromes ſo vermin⸗ 
dert, daß er, anſtatt groͤßer zu werden, dem 
Meere immer ſchwaͤcher zueilte. Die Haupt- 
maſſe ſeines Waſſers war in den Tiger abge⸗ 
leitet, und dieſer wuchs in eben dem Maaße, 
als der Euphrat abnahm. In der Naͤhe des 
Meeres ſtieg, des hohen Bettes ungeachtet, 
das Waſſer über die Ufer, und bildete Seen. 
Die Kanaͤle verlohren ſich in Rinnen, durch 
welche die Babylonier das Waſſer auf ihre 
Aecker und in ihre Gaͤrten leiteten. 

7 g 


Der wohlgewaͤſſerte und trefflich erwaͤrmte 
Voden Babylons aͤuſſerte eine erſtaunenswuͤr⸗ 
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dige Fruchtbarkeit. Das Getreide gedieh zwey⸗ 
bis dreyhundertfaͤltig; die Blatter an den 
Weitzen⸗ und Gerſtenaͤhren wurden öfters vier 
Finger breit. In dem niedrigen, waſſerreichen 
Boden konnten aber keine hohen Bäume ſich 
bewurzeln. Daher wuchſen im babyloniſchen 
Lande keine Feigen und Oliven, und keine 
Weinreben; dagegen wurde der Gaumen durch 
die Frucht von unzaͤhligen Datteln ⸗ oder Palm⸗ 
baͤumen gereitzt, aus der die Babylonier auch 
Wein und Honig zu machen wußten. Andere 
hochſtaͤmmige Bäume hatten fie gar nicht, und 
ihre Cypreſſe konnte fie für die fehlenden Holz⸗ 
arten nicht hinlaͤnglich entſchaͤdigen. Dieſer 
Mangel hatte ſowohl auf die Schiffahrt, als 
auf die Baukunſt der Babylonier, einen wiche 
tigen Einfluß. Da es nun in Babylon auch 
an Steinen fehlte, fo mußten die Bewohner 
deſſelben die Steine zu ihren Gebäuden entwe⸗ 
der aus den noͤrdlichen Gegenden des Euphrats 
herbepſchaffen, oder fie aus Backſteinen aufs 
führen. In dieſem Punkte hatte nun die 
Natur reichlich fuͤr ſie geſorgt. Die Gegend 
von Babylon hatte einen unerſchoͤpflichen Vor⸗ 
rath von der beſten Ziegelerde. Aus dieſer 
verfertigte man Backſteine, die theils im Ofen 
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gebrennt, theils an der Sonne gedoͤrrt, eine 
ſolche Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit erhielten, 
daß die Ueberbleibſel des alten Mauerwerks, 
und wenn es auch ſeit vielen Jahrhunderten in 
Trümmern liegt, dennoch vor der Verwitte⸗ 
rung ſicher iſt. Auch mit Moͤrtel oder Kalk 
hatte die Natur die Babylonier verſehen. In 
einiger Entfernung oberhalb Babylon fanden 
ſich reiche Quellen von Naphtha oder Erdharz, 
welches man ſtatt des Kalkes brauchte. 


Ein ſo fruchtbares Land, als Babylon, 
war das noͤrdlicher liegende, meiſtens gebir⸗ 
gige Aſſyrien nicht. Indeſſen wurde der An⸗ 
bau deſſelben doch durch den Tiger, und viele 
andre große und kleine Fluͤſſe, beguͤnſtigt, 
und noch jetzt iſt der Boden an Eichen, welche 
Manna ausſchwitzen, ingleichen an Datteln, 
fruchtbar. 


An der Oſtſeite des Tigers, ſuͤdwaͤrts vom 
kaſpiſchen Meere lag Medien, meiſtens von 
Gebirgen eingeſchloſſen. Zwiſchen dieſen Gebir⸗ 
gen und dem kaſpiſchen Meere war der Him⸗ 
melsſtrich kalt und unfreundlich, und in den 
Waͤldern krochen giftige Schlangen herum; 
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deſto milder und fruchtbarer war das medi⸗ 
ſche Suͤdland, wo Weintrauben, Citronen 
und Pomeranzen in Menge wuchſen, und die 
ſchoͤnſten Pferde gezogen wurden. 


An der Quelle des Tigers und Euphrats 
dehnte ſich das hohe Armenien aus, welches 
beſonders an Rindvieh und Pferden, inglei⸗ 
chen an Oliven und Pflaumen, einen Ueber⸗ 
fluß hatte. Zwiſchen dem Euphrat und Tiger 
breitete ſich das groͤßtentheils ebene Meſopo⸗ 
tamien aus. Da, wo es eben iſt, hat es 
mit dem wuͤſten Arabien viele Aehnlichkeit? 
der nördliche gebirgige Theil liefert aber Wein, 
Getreide in Menge, und ſchoͤne Heerden wei⸗ 
den auf immer gruͤnenden Wieſen. 


Vom Euphrat bis an das mittelländiſche 
Meer erſtreckte ſich Syrien, welches eine reine, 
geſunde Luft, und einen abwechſelnden, aber 
ſehr fruchtbaren Boden hat. Hier wachſen 
allerley Gattungen von Obſt, vornehmlich auch 
Pflaumen. Hier giebt es ganze Erdſtriche 
mit Salz bedeckt; hier findet man die groͤß⸗ 
ten und ſchoͤnſten Steinbruͤcht. An Syrien 
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ſchloß ſich nordwaͤrts Phoͤnicien und fildwärte 

Kanaan, langſt der Küfte des mittellaͤndiſchen 
Meeres, an. Das eigentliche Phoͤnicien war 
ein ſchmaler Landſtrich an der Kuͤſte, mit hohen 
Gebirgen angefüut, die zum Theil als Bor 
gebirge in die See hinausliefen. Ueber dieſe 
Gebirge breiteten ſich aber Waldungen aus, 
die das koſtbarſte Bauholz fuͤr die Flotten 
und Wohnungen der Phoͤnicier darbothen. Der 
größte Theil dieſes Gebirges iſt unter dem 
Nahmen Libanns bekannt. 


Kanaan (Palaͤſtina) hat einen mit Ber⸗ 
gen, Thaͤlern und Ebenen reitzend abwech⸗ 
ſelnden Boden, und einen gefunden Himmels⸗ 
ſtrich. Unter ſeinen Fluͤſſen zeichnet ſich der 
Jordan aus, der das ganze Land von Nor⸗ 
den nach Suͤden durchſtroͤmt, und ſich in das 
todte Meer ergießt. Das Land war damahls 
mit Vieh, Getreide, herrlichen Fruͤchten und 
Mineralien reichlich geſegnet. An die Ofts 
und Suͤdſeite von Kanaan graͤnzten Edomi— 
ter, Moabiter, Ammoniter, Midianiter und 
andre Voͤlker, mit welchen die Iſraeliten viele 
Haͤndel hatten. Weſtwaͤrts vom Urſprunge 
des Euphrats zog ſich eine ſchoͤne und frucht, 
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bare Halbinſel heraus, die in der Folge Klein⸗ 
Alien genannt wurde. Von hier kamen Wein⸗ 
ſtöeke, Oehlbaͤume und Kirſchen nach Europa. 
Arabien, Indien, China und andre aſiatiſche 
Lander waren um dieſe Zeit gewiß ſchon bes 
voͤlkert und angebaut; auch fand gewiß ſchon 
Handelsverbindung zwiſchen dieſen Laͤndern 
ſtatt; aber die Einwohner derſelben blieben 
von der Eroberungoſucht der vorderaſiatiſchen 
Voͤlker lange Zeit noch verſchont. 


Von Afrika kam die noͤrdliche Kuͤſte mit 
Alten ſchon in Verbindung. Die Staaten in 
Aegypten waren bereits lange vor Moſes in 
bluͤgendem Zuſtande. Das eigentliche Aegyp⸗ 
ten, der Schauplatz derſelben, iſt ein ſchma⸗ 
les Thal über zoo Meilen lang, und nur 2 
bis 3 Meilen breit. Erſt in der Naͤhe des 
Meeres dehnt ſich das Land ſo ſehr in der 
Breite aus, daß es eine so Meilen lange 
Kuͤſte bildet. Durch die Mitte dieſes Thales 
ſtroͤmt der Nil, der von Suͤden nach Norden 
dem mittellaͤndiſchen Meere zueilt, und für 
Aegypten eben fo wohlthaͤtig iſt, als der Eu⸗ 
phrat für Babylon. Der Regen iſt in Aegyp⸗ 
ten, beſonders in dem obern Theile deſſelben, 
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ſehr felten, Den Mangel des Regens erſetzt 
aber der jährlich überfirömende Nil. Dieſer 
hat ſeine Quellen in Habeſch, die zur Zeit 
des Regenſommers gewaltig anſchwellen, und 
dem Nil eine ſolche Waſſermenge zuführen, 
daß ſie ſein Bett nicht faſſen kann. Das 
ganze umherliegende Land wird alsdann unter 
Waſſer geſetzt, und die fleißigen Aegypter gru⸗ 
ben, um dieſe Ueberſchwemmungen recht zu 
benutzen, Kanaͤle und führten Damme auf. 
Dieſe herrliche Bewaͤſſerung, verbunden mit 
dem warmen Himmelsſtriche, verlieh dem aͤgyp⸗ 
tiſchen Boden eine ganz auſſerordentlich große 
Fruchtbarkeit, und das Land hatte daher an 
Vieh, an Getreide, an Flachs und an Ge⸗ 
muͤßen einen erſtaunlichen Ueberfluß. Schon 
zu Moſes Zeiten unterhielten die Aegypter 
große Heerden von Pferden, Schaafen, Nins 
dern, Eſeln und Kameelen, und Aegypten 
war wegen ſeiner vorzuͤglichen Pferdezucht 
fruͤhzeitig beruͤhmt. Mit Fiſchen und Voͤgeln 
war es gleichfalls ſehr geſegnet. 


Aber freylich hatten die Aegypter auch 
Thiere, vor denen ſie ſich gewaltig fuͤrchteten. 
Im Nil lebt der Crocodil, das groͤßte Thier 
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der Fluͤſſe, zuweilen so Fuß lang, und ſo⸗ 


wohl Menſchen als Thieren hoͤchſt gefährlich. 
Am Nil naͤhert ſich das ungeheuere Nilpferd 
oder Waſſerſchwein, ein Außerjt plumpes, übel? 
geſtaltetes Thier mit einem unfoͤrmlich großen 
Kopfe, das auf 3500 Pfund wiegt, und bey 
nahe die Größe von einem Rhinoceros hat. 
Gegen das Crokodil und andre boͤſe Thiere 
leiſtet die Pharaousmaus, oder der Ichneu⸗ 
mon, den Aegyptern große Dienſte. Sie 
ſtellt nehmlich den Crocodileyern nach, die fie 
mit vieler Geſchicklichkeit aus dem Sande her⸗ 
aus zuſcharren weiß *); auch befreyt ſie das Land 
von einer Menge Schlangen, Froͤſche, Maͤuſe 
und dergleichen Ungeziefer mehr, die im 
Schtamme des ausgetretenen Nils ſich erzeu— 
gen. Eben fo wohlthaͤtig für die Aegypter 
zeigt ſich ihr ſchwarzer Storch Ibis. Mit 
hochſtaͤmmigen Bäumen war dieſes Land eben 
ſo wenig als Babylon verſehen; daher fehlte 
es an Baumfrüchten, deren Mangel die haͤu⸗ 
figen Datteln erſetzen mußten. Auch der Mein: 
ſtock 


) Dieſes Verdienſt, das die Alten dem Ich⸗ 
neumon (Mungo) zuſchrieben, kommt 
eigentlich auf die Rechnung der Nilſchild⸗ 
krote. 
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ſtock war ſehr ſelten. Dagegen befand ſich 
unter den vielen aͤgyptiſchen Stauden auch 
die Papierſtaude. 


Von Europa erſcheinen blos der ſuͤdoͤſtliche 
und ſuͤdliche Theil auf dem Theater der Welt 
geſchichte dieſes Zeitraumes. In Suͤdoſten 
breiteten ſich Kimmerier, Seythen und Thra— 
cier aus; in Suͤden wurden Griechenland und 
Italien beſſer angebaut und bevoͤlkert. Im 
ſudlichen Rußland, in der Krim, Moldau, 
Walachey und Siebenbuͤrgen, kurz zwiſchen 
dem Don und der Donau, zogen lange die 
Kimmerier umher, bis ſich die Scythen in 
ihre Wohnplätze eindraͤngten. Dieſe breiteten 
ſich bis an den Dnepr, und bis nach Podolien 
aus. Lange bezeichnete man mit ihrem Nads 
men alle unbekannten Bewohner der nördlichen 
und nordoͤſtlichen Laͤnder von Europa. Zwi⸗ 
ſchen der Donau, dem adriatiſchen und dem 
ſchwarzen Meere dehnte ſich Thracien aus, 
welches anfangs nicht nur das jetzige Rumili, 
ſondern auch Bulgarien, Servien, Macedo⸗ 
nien, Nordtheſſalien in ſich begriff. An dies 
ſes ſchloß ſich ſuͤdwaͤrts Griechenland an, das 
in dieſem Zeitalter voller Berge, Waldungen, 
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Suͤmpfe und wilder Thiere war. Der noͤrd⸗ 
liche Theil, Theſſalien, bildete lange einen 
See, der ſich in der Folge in ein aͤuſſerſt 
angenehmes, fruchtbares Thal verwandelte, 
auf allen Seiten von hohen Bergen umgeben, 
und vielen Fluſſen durchſtroͤmt; wo Pferde, 
Rindvieh und Kaſtanien herrlich gediehen, aber 
auch giftige Kraͤuter und Erdgewaͤchſe hervora 
ſchoſſen. Weſtwaͤrts, an der Kuͤſte des adri⸗ 
atiſchen Meeres, dehnte ſich das waldige Epi⸗ 
rus aus, das jedoch gute Pferde, große 
Hunde, und wohlſchmeckende Aprikoſen, beſaß. 
Suͤdlicher lag ein meiſtens gebirgiger Lands 
ſtrich, Nahmens Hellas, wo ſchoͤnes Rind⸗ 
vieh weidete, wo es in den aͤlteſten Zeiten 
aber auch Loͤben gegeben haben ſoll. Mit 
dieſem Landſtriche hieng durch eine ſchmahle⸗ 
felſige Landenge eine Halbinſel zuſammen, die 
Peloponnes genannt wurde. Sie war urſpruͤng⸗ 
lich mit Wäldern, Moräften und Sandwuͤſten 
angefuͤllt; als man aber auf den Anbau ders 
ſelben mehr Fleis verwendete, hatte ſie nicht 
nur Kupfer, ſondern auch Wein, Oehl, Ges 
treide und Pferde im Ueberfluß, und in der 
Mitte derſelben, in Arkadien, weideten ſo 
herrliche Heerden, das das arkadiſche e 
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leben recht beruͤhmt wurde. In dem Zwi⸗ 
ſchen Griechenland und Kleinaſien fließenden 
Meere lagen viele Inſeln, unter welchen 
Euböa und Kreta vorzüglich bekannt gewor⸗ 
den find. Jene erſtreckte ſich langs der oͤſtli⸗ 
chen Kuͤſte von Hellas. Ihr Boden wurde 
durch Erdbeben oͤfters erſchuͤttert; dagegen 
war er an Kupfer und Eiſen ſehr ergiebig. 
Kreta, welches das griechiſche oder ſogenannte 
aͤgaͤiſche Meer, von der Suͤdſeite, ſchloß, war 
ſchon in den aͤlteſten Zeiten aufferordentlich 
angebaut und bevoͤlkert. 


Von Griechenland weſtwaͤrts breitete ſich 
die ſchöne Halbinſel Italien aus, das weſt⸗ 
land, (Heſperien) der Griechen. Man tbeilte 
es ſchon in den alten Zeiten in Ober-Mittel⸗ 
und Unteritalien. Durch Oberitalien, den 
noͤrdlichen Theil, ſtroͤmt der Po, ehedem Pa⸗ 
dus genannt. Der nordoͤſtliche Strich deſſel— 
ben hieß ſchon in jenen Zeiten Venetia, und 
da, wo jetzt Genua iſt, war ehedem Ligurien. 
Im mittlern Theile nahm Etrurien die Stelle 
des jetzigen Toscana ein; der Bezirk um Rom 
wurde unter dem Nahmen Latium bekannt; 
in der Gegend des heutigen Neapels breitete 
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ſich Campanlen aus. In Unteritalien hieß 
das oͤſtliche Kuͤſtenland Apulien, und der füd; 
liche Theil Bruttium; zwiſchen beyden lag 
Lucanien in der Mitte. Die Inſeln Sici⸗ 
lien, Sardinien und Corſika wurden gegen 
das Ende dieſes Zeitraums immer bekannter. 
Auch Gallien, Hiſpanien und Luſitanien (Por⸗ 
tugal) hoben ſich aus der Dunkelheit heraus; 
aber Germanien und die uͤbrigen Nordlaͤnder 
blieben noch tief in derſelben begraben. 


Zwey⸗ 
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Zweytes Kapitel. 


Urſprung der großen Staaten, und des aſiatiſchen 
Deſpotismus. Großaſſyriſches Kaiſerthum. 


— 


c 
uf dieſem Schauplatze zeigte ſich das Men: 
ſchengeſchlecht in dieſem Zeitraume am thaͤtig⸗ 
ſten! Derjenige Theil deſſelben aber, wo die 
merkwuͤrdigſten Auftritte vorfielen, war Vor⸗ 
deraſien. Hier bildeten ſich zuerſt groͤßere 
Staaten, zu welchen die Hirtenvoͤlker, mit 
welchen nicht nur das ganze noͤrdliche und 
mittlere Aſien, ſondern auch im Suͤden dieſes 
Erdtheils manche Strecke der tauriſchen Berg— 
kette, ingleichen faſt die ganze arabiſche Halb; 
inſel, angefuͤllt war, den Grund legten. 


Solche Voͤlker ſchickten ſich ganz vorzuͤglich 
zu Eroberern. An eine harte Lebensart ges 
wöhnt, und von wenigen Beduͤrfniſſen bes 
herrſcht, lebten ſie, wie die jetzigen Tataren, 
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gleichſam auf dem Pferde, und ſchweiften von 
einer Gegend in die andre herum. Ihrer 
Steppen und Sandwuͤſten, und ihrer Gebirge, 
wurden ſie endlich uͤberdruͤßig. Kamen ſie 
alſo auf ihren Streifereyen an ein angebautes, 
mit ſchoͤnen Fruͤchten geſegnetes Land, ſo ſtuͤrz 
ten fie ſich über die friedlichen Bewohner deſſel⸗ 
ben her, und nöthigten fie, ſich unter ihr 
Joch zu ſchmiegen. Ein ſolches Schickſal hat, 
ten zuweilen mehrere Lander nach einander. 
So bildeten ſich große Staaten. Die herr: 
ſchenden Voͤlker vertauſchten ihre rauhe Lebens⸗ 
art mit den verfeinerten Sttten der Natio— 
nen, die fie bezwungen hatten. Allmaylig 
wurden auch jene weichlicher und entnervter, 
und fie geriethen nun wieder unter die Herr⸗ 
ſchaft von andern Eroberern. Dieß war das 
Schickſal der aſſyriſchen, der chaldaifchen, der 
perſiſchen Monarchie. 


Dieſe Monarchien entſtanden gewoͤhnlich 
nicht allmaͤhlig, ſondern auf einmahl, oder 
wenigſtens in kurzer Zeit. Ihre Verfaſſung 
war anfangs kriegeriſch, weil aus Anfuͤhrern 
zahlreicher Heere Monarchen geworden waren. 
Die uͤberwundenen Voͤlker behielten ihre Staats⸗ 
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einrichtung, und die Ueberwinder begnuͤgten 
ſich mit Geſchenken oder Tribut. Oft behtel— 
ten die unterjochten Laͤnder ſogar ihre eignen 
Regenten. 


Von den älteften Zeiten her ſind die Staa⸗ 
ten in Aſten deſpotiſch beherrſcht worden; von 
jeher haben ſich die Bewohner dieſes ſchoͤnen 
Erdtheils als die Sclaven ihres Monarchen 
betrachtet. An dieſe Denkart gewöhnen ſie 
ſich ſchon im haͤuslichen Zuſtande. Der Haus⸗ 
vater ſtellt das uneingeſchraͤnkte Oberhaupt 
ſeiner Familie vor. Seine Weiber, ſeine 
Kinder, ſeine Knechte und Maͤgde haͤngen, 
als ſein Eigenthum, ganz von ſeinem Willen 
ab. In den Ländern, wo keine Vielweiberey 
ſtatt findet, nimmt die Gattin an der Res 
gierung des Hauſes lebhaften Antheil. Da 
aber, wo der Mann ſich mit mehrern Wei: 
bern zugleich verſehen darf, da loͤſet eben 
dieſes Verhaͤltniß alle Bande der ehelichen 
Zaͤrtlichkeit auf; da ſchwaͤcht es auch das Band 
der elterlichen Liebe. Der Mann hört als— 
denn auf, der Gatte zu ſeyn; er verwandelt 
ſich in den Herrn, in den Deſpoten. Die 
ſchlauen Weiber ſuchen ſich wegen ihrer drüͤk⸗ 
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kenden Lage durch ihre Naͤnke zu rächen. Je⸗ 
mehr alſo ein aſiatiſcher Monarch Weiber hat, 
deſto verwickelter ſind die liſtigen Entwuͤrfe 
des Serails, und wenn die Weiber auch nicht 
unmittelbar an der Regierung Antheil neh⸗ 
men, ſo regieren fie wenigſtens durch Vers 
ſchnittene. Dieß war von jeher der politiſche 
Gang der afiatifchen Staaten. 


Zu Moſes Zeiten gab es noch keine großen 
aus mehrern Ländern zuſammengeſetzte Reiche. 
Etwa funfzig Jahre nach ſeinem Tode (1400) 
entſtand aber die aſſyriſche Monarchie, welche 
Ninus ſtiftete ). Die Aſſyrer, deren Heerfuͤh⸗ 
rer er vorſtellte, waren rauhe, kriegeriſche 
Leute, denen es Vergnügen machte, frucht⸗ 
bare, volkreiche Lander ihrer Einwohner zu 
berauben, fie in Wuͤſteneyen und Einoͤden zu 
verwandeln. Ninus, der erſte große Erobe⸗ 
rer unter den Menſchen, ein Fuͤrſt, den ſein 
kriegeriſcher Geiſt, und feine Ruhmſucht zu 
großen Thaten hinriß, ruͤſtete ſich mit Sorg⸗ 

falt, 


Nach andern Nachrichten, die aber weniger 
Glauben verdienen, ſoll die aſſyriſche Monar⸗ 
chie 600 J. vor dem Moſes (2180) angefaͤn⸗ 
gen haben. 
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falt, um feine Unternehmungen gluͤcklich aus⸗ 
zufuͤhren. Erſt bildete er ſich aus den beſten 
jungen Leuten ſeines Volkes ein zahlreiches 
Heer; ſodann verband er ſich mit einem arabi? 
ſchen Könige. Die friedlichen Babylonier, 
mit den morderiſchen Kuͤnſten des Krieges 
unbekannt, konnten dem Angriffe der verei— 
nigten Monarchen nicht lange Widerſtand thun; 
die wilden Eroberer begnuͤgten ſich aber das 
mit, ihnen einen jahrlichen Tribut aufzule⸗ 
gen, und ihren Koͤnig, nebſt ſeiner Familie, 
mit fortzuſchleppen. Bald fand es Ninus 
nicht für noͤthig, die babyloniſche Koͤnigsfa⸗ 
milie länger leben zu laſſen. Nun kam Ars 
menien an die Reihe. Ninus uͤberſchwemmte 
dieſes Land, und dem bangen Beherrſcher der: 
ſelben ſchien weiter nichts uͤbrig, als ſich, mit 
koſtbaren Geſchenken verſehen, dem Eroberer 
zu Füßen zu werfen. Ninus wurde durch feine 
Demuth fo gerührt, daß er ihm den Beſitz feis 
nes Reiches ferner goͤnnte, und ſich nur Tribut 
und Kriegsdienſte ausbedung. Ninus wurde 
durch fein Gluck zu immer neuen Eroberun⸗ 
gen aufgemuntert. Er fiel nun in Medien ein. 
Der Beherrſcher viefeg Landes war fo ungluͤck⸗ 
lich, eine Hauptſchlacht zu verlieren, und Ni— 
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nus ließ ihn und ſeine ſieben Kinder am Kreutze 
ſterben. Kurz, in Zeit von ſiebzehn Jah— 
ren eroberte Ninus ſo viel, daß ſich ſeine 
Herrſchaft weſtwaͤrts bis nach Vactrien ers 
ſtreckte. 


Die Bactrer waren ein zahlreiches Fries 
geriſches Volk, deſſen Land Gebirge und enge 
Zugaͤnge verwahrten. Ninus machte daher 
zur Bezwingung derſelben auſſerordentlich große 
Zuruͤſtungen. Er brachte einen gewaltig großen 
Menſchenſchwarm von 1,700,000 Mann Fuß⸗ 
volk und 210,000 Mann Reiterey, mit 10600 
Senſenwagen, zuſammen. Solche Heere ließen 
ſich damahls wohl aufſtellen, weil alle wehr⸗ 
haften Leute Krieger waren, und weil 
man nicht fuͤr Lebensmittel ſorgt. Ninus 
hatte aber die Schwierigkeit ſeiner Unterneh⸗ 
mung dennoch nicht ſehr gut berechnet. Das 
Eindringen in das Land der Bactrer koſtete 
ihm auf 100000 Menſchen, und die Eroberung 
der Hauptſtadt wollte ihm durchaus nicht gelin⸗ 
gen, bis ihm die ſchlaue Semiramis dazu be⸗ 
huͤlflich war. 
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Semiramis war ein fyrifches Findelkind, 
welches ein töniglicher Oberhirte aufgezogen 
hatte. Mit den Jahren entwickelten ſich ihre 
Geiſtesfahigkeiten eben ſo vollkommen, als 
ihre koͤrperlichen Reitze, und Menones, der 
aſſyriſche Statthalter in Syrien, fand fie fo 
liebenswärdig, daß er fie in feinen Harem 
nahm. Da die Belagerung der Stadt Dacıra 
lange fortdauerte, ſo ſehnte ſich Menon nach 
der Geſellſchaft ſeiner ſchoͤnen Semiramis. 
Er ließ ſie daher zur Armee kommen. Se⸗ 
miramis ließ ſich eine beſondre Reiſekleidung 
verfertigen, welche nicht allein ihre zarte 
Haut vor dem Eindrucke der brennenden Son⸗ 
nenſtrahlen verwahrte, ſondern ihr auch man⸗ 
che Bequemlichkeiten verſchaffte. Sie gewaͤhr⸗ 
te ihr unter andern den Vortheil, daß man 
ihr Geſchlecht nicht unterſcheiden konnte. Dieſe 
Kleidung ſtand ihr fo gut, daß fie eine Mode⸗ 
Tracht wurde. Als Semiramis bey dem 
Heere anlangte, machte ihr Scharfſinn bald 
die Bemerkung, daß die Aſſyrer in ihren 
Unternehmungen gegen die Stadt Bactra dess 
wegen nicht gluͤcklich waren, weil die Bela⸗ 
gerten die Feſtungswerke, die fie angriffen, 
ſehr ſorgfaͤltig und ſtandhaft vertheidigten. 

Der 
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Der ſtaͤrkſte Theil derſelben aber lag auf Fel⸗ 
ſen, wo die Bactrer gar keinen Angriff ver⸗ 
mutheten. Auf den Rath des Semiramis 
ließ man jedoch einige muthvolle Leute, die ſich 
im Klettern ſehr geuͤbt hatten, die Felſen 
erſteigen. Die Bactrer wurden durch dieſe 
Ueberraſchung in einen ſolchen Schrecken ver— 
ſetzt, daß die Aſſyrer die Stadt durch Sturm 
erobern konnten. 


Die Klugheit der Semiramis entzuͤckte den 
Ninus eben ſo ſehr, als ihre Schoͤnheit. Er 
that dem Menon den Antrag, ſie ihm zu 
uͤberlaſſen. Menon konnte ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, ſich von der liebenswuͤrdigen Se⸗ 
miramis zu trennen; aber ſeine Bitten und 
ſeine Vorſtellungen machten auf das Herz des 
Despoten keinen Eindruck. Aus Verzweiflung 
erhieng ſich der ungluͤckliche Menon. Semi⸗ 
ramis wurde nun des Ninus Gemahlin, und 
ſie nahm an den Regierungsgeſchaͤften den 
größten Antheil. Ninyas, der Sohn, den 
ſie mit dem Ninus gezeugt hatte, war bey 
dem Tode ſeines Vaters (13 50) noch minder⸗ 
jaͤhrig. Semiramis führte daher an feiner 
Stelle die Regierung fort. Um das Volk 
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zu taͤuſchen, huͤllte fie ſich in Mannskleider 
ein, gab ſie ſich fuͤr den Sohn aus. Set 
äußerte ſich nun ihr hoher Geiſt in der 
Auffuͤhrung bewundernswuͤrdiger Werke der 
Baukunſt. 


Die Stadt Ninive, die Ninus auſſeror⸗ 
dentlich erweitert und verſchoͤnert hatte, war 
der Semiramis noch nicht weitlaͤuftig und 
prächtig genug. Sie both daher alles auf, 
um die Stadt Babylon zum Wunder einer 
Reſidenz zu erheben. Es mußten aus allen 
Gegenden ihres Reichs auf zwey Millionen 
Arbeitstente zuſammenkommen. Die Stadt 
bekam eine Mauer von Ziegelſteinen die 13 
deutſche Meilen im Umfange hatte, und ſo 
dick war, daß ſechs Wagen auf derſelben ne— 
ben einander fahren konnten. Ihre Hoͤhe 
betrug einige hundert Fuß. In gewiſſen Ent: 
fernungen ſtanden Thuͤrme, und deren waren 
230, und alles dieſes ſoll in Zeit von einem 
Jahre gebaut worden ſeyn. (Städte von 
aͤhulich großem Umfange giebt es noch jetzt in 
Asien. Nankin, die ſuͤdliche Hauptſtadt des 
chineſiſchen Reichs, iſt mit einer ſechs Met 
len langen Mauer umgeben, und es breiten 


ſich 


185 


ſich um dieſelbe fo große Vorſtaͤdte aus, daß ihr 
Umfang auf 20 Meilen betragen ſoll.) Das 
Innere der Stadt Babylon bekam gleichfalls 
eine wundervolle Pracht. Ueber den Euphrat, 
der ſie durchſtroͤmte, gieng eine lange, herr⸗ 
liche Bruͤcke, und an jedem Ende derſelben 
befand ſich ein ſchoͤner Pallaſt. Um den Pal⸗ 
laſt auf der Abendſeite ſchloß ſich eine hohe 
Mauer, die uͤber zwey Meilen im Umfange 
hatte. Dieſe umgab wieder eine zweyte 
Mauer, die mit halberhobenen Abbildungen 
von Thieren geſchmuͤckt war, und die zweyte 
Mauer lief wieder um eine dritte, an der 
man eben ſolche Bilder erblickte. Auf derſel⸗ 
ben waren auch Semiramis und Ninus abge⸗ 
bildet; jene wie fie auf einem Pferde ſitzend 
einen Leoparden mit dem Wurfſpieß durchſticht, 
und dieſer, wie er einen Löwen die Lanze durch 
den Leib ſtoͤßt. Die beyden Palläfte ſtanden 
vermittelſt eines gewoͤlbten Ganges, der über 
das Bert des Stromes führte, mit einander 
in Verbindung. Das Waſſer deſſelben wurde 
während dem Bau in einen großen See ge: 
fammelt. In der Mitte der Stadt erhob ſich 
der erſtaunlich hohe Belustempel mit ſtarken 


Mauern und ehernen Thoren; ein vollkommnes 
»Vier⸗ 
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Viereck, von dem jede Seite eine Länge von 
1500 Fuß hatte. Der Thurm im Mittel⸗ 
punkte des Tempels bildete ein Viereck, deſſen 
Seite 755 Fuß lang war. Acht Stockwerke, 
jedes etwas eingerückt, waren über einander 
gethuͤrmt. In dem oberſten befand ſich der 
eigentliche Tempel. Nicht nur die Bildſaͤulen 
der Goͤtter und die heiligen Gefaͤße, ſondern 
ſelbſt ein Altar, waren von Gold. Zur Zierde 
der Gegend um die Stadt diente noch ein 
100 Fuß hoher Obliſk, den man mit vielen 
Ochſen und Eſeln bis an den Euphrat ges 
bracht, und von da auf Floͤßen nach Baby⸗ 
lon geſchafft hatte. 


Solche Wunderwerke ſoll Semiramis auf⸗ 
geführt haben. Die Beſchreibung von den 
Nebenumſtaͤnden iſt aber offenbar übertrieben, 
und die Geſchichte der Semiramis klingt uͤber⸗ 
haupt wie ein hiſtoriſcher Roman. Sie durch⸗ 
zog, nachdem ſie ihre ungeheuern Bauent⸗ 
wuͤrfe zu Babylon ausgeführt hatte, die Pros 
vinzen ihres Reichs, begleitet von einem zahl⸗ 
reichen Heere, und auch auf dieſem Zuge gab 
ſie manchen Beweis ihrer abentheuerlichen 
Bauluſtigkeit. Sie legte verſchiedene große 
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Parks auf Bergen an; ſie ließ hier einen 
Berg abtragen, und dort einen aufführen. 
Gewoͤhnlich ſtand ihr Zelt auf einem durch 


Kunſt gemachten Huͤgel. 


Semiramis wollte ſich aber auch durch 
Eroberungen Ruhm erwerben. Sie durch— 
ſtreifte Aegypten, und drang bis nach Libyen, 
in das innere Afrika ein. Vorzuͤglich aber hatte 
ſie den Plan gemacht, ihr Reich durch indiſche 
Laͤnder zu vergrößern. Eine ungeheure Armee 
von 600, 00 Mann war zu dieſer Unterneh⸗ 
mung beſtimmt. In Indien brauchte man 
ſchon Elephanten zum Krieg. Da nun Ce, 
miramis nicht damit verſehen war, ſo kam ſie 
auf den ſonderbaren Einfall, Kameele durch 
ſchwarze, ausgeſtopfte Ochſenhaͤute in Elephan⸗ 
ten zu verwandeln. Das Land am Indus bes 
herrſchte damahls ein großer Monarch, der ſich 
ihr mit einer zahlreichen Flotte an dem Ufer 
dieſes Stromes entgegen ſtellte. Es gelang 
der Semiramis aber dennoch, über den Fluß 
zu ſetzen. Jetzt verließ fie jedoch das Gluck. 
Der indiſche Monarch, den ein Ueberlaͤufer 
mit ihren falſchen Elephanten bekannt mach⸗ 
te, brachte ihr eine ſo entſcheidende We 
ey, 
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bey, daß ſie kaum den dritten Theil ihres 
Heeres nach Hauſe brachte. Jetzt verfolgte 
ſie das Ungluͤck aber auch zu Hauſe. Ihr 
Anſehn war durch den traurigen Ausgang des 
indiſchen Krieges ſo ſehr geſunken, daß ſie 
ſich genoͤthigt fand, ihrem Sohne Ninyas die 
Regierung zu Überseben, nachdem fie dieſelbe 
40 Jahre verwaltet hatte. 


Ninyas hatte die Thaͤtigkeit feiner Eltern 
nicht geerbt; auch wiederrieth es ihm die 
Schwache feiner Kriegsmacht, die durch den 

indiſchen Krieg veranlaßt worden war, auf 
neue Eroberungen zu denken. Er begnuͤgte 
ſich daher damit, die Früchte desjenigen zu 
genießen, was Ninus und Semiramis mit 
Muͤhe und Anſtrengung erworben hatten, und 
er brachte deswegen die meiſte Zeit ſeines Le⸗ 
bens im Harem zu. Indeſſen ſorgte er den— 
noch fuͤr die Erhaltung der Ruhe und Ord— 
nung in ſeiner großen Monarchie. Die Re— 
gierung der Provinzen vertraute er einſichts⸗ 
vollen Statthaltern an, deren Amt nicht laͤn⸗ 
ger als ein Jahr dauerte; bey feiner Reſi— 
denzſtadt Ninive aber unterhielt er beſtaͤndig 
ein zahlreiches Heer von Truppen aus den 
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Provinzen, welches alle Jahre abgeloͤſet wurde. 
Genug, Ninyas that gerade ſo viel, als ſo 
mancher andre afiatifhe Monarch gethan hat, 
und noch thut. Seine Nachfolger zeichneten 
ſich ſo wenig durch ihre Thaten aus, daß fie 
der übrigen aſiatiſchen Welt faſt gar nicht 
bekannt wurden. Auch hatten ſie vielleicht 
genug zu thun, die herrſchſuͤchtigen Anſchlaͤge 
ihrer Statthalter zu unterdruͤcken. Dieſe hat: 
ten es, wie es ſcheint, in der Folge dahin 
gebracht, ihre Statthalter ſchaft lebenslang zu 
beſitzen; oder eben dieſelben Maͤnner konnten 
vielleicht eine Statthalterſchaft mehr als ein⸗ 
mahl verwalten. Auch mochte ſich manche 
von den entferntern Provinzen wieder unab⸗ 
haͤngig gemacht haben. Endlich kam der Zeitz 
punkt, wo die große aſſyriſche Monarchie, 
nachdem ſie 520 Jahre gedauert hatte, ihr 
Ende erreichte. 


Sardanapal, der letzte Monarch von Groß⸗ 
aſſyrien hatte das Ungluͤck, daß feine vornehm— 
ſten Statthalter ſich zu ſeinem Untergange 
verſchworen. Der arme Sardanapal ſoll ſich 
dieſes Unglück durch feine aͤuſſerſt ſchwelge⸗ 
riſche und uͤppige Lebensart zugezogen Fazer 
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Aber man denke ſich auch eine lange Reihe 
von aſiatiſchen Monarchen, die, im Beſitze 
alles desjenigen, was für die Sinnlichkeit nur 
irgend einen Reitz haben kann, mit Feldzuͤ— 
gen und audern ernſthaften Unternehmungen 
ſich wenig beſchaͤfftigen. Wie müffen da die 


Vergnügungen des Harems immer weiter gez. 


trieben werden! Sardanapal, der ſich noch 
in ſeinen beſten Jahren befand, ſuchte ſich 
die Zeit in der Geſellſchaft ſeiner Weiber auf 
alle Art und Weiſe zu vertreiben. Zur Ab— 
wechſelung gerieth er, wie es vielleicht ſchon 
mancher von ſeinen Vorfahren gethan hatte, 
auf den Einfall, ſich als eine Dame zu ver⸗ 
kleiden, und weibliche Arbeiten vorzunehmen. 
Die Sinnlichkeit führe immer weiter. Der, 


welcher ein Frauenzimmer vorſtellte, wollte 


auch die Liebe als Frauenzimmer genießen. 
Allein die Statthalter der vornehmſten Pros 
vinzen waren es uͤberdrüßig, ſich von ſolchen 
Monarchen beherrſchen zu laſſen. 


Arbaces und Beleſis, die Oberbefehlshaber 
des Kriegsvolkes von Medien und Babylon, 
ſtellten ſich an die Spitze. Zur Ausführung 
ihres Entwurfes, ſich gegen den Sardanapal 

zu 
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zu empoͤren, brauchten fie die Zeit, wenn die | 
Garniſonsarmee von Ninive abgeloͤſet wurde. 
Sie ruͤckten mit einem Heere von 400000 
Mann an. Sardanapal, der ſich in der Ge⸗ 
ſellſchaſt der Weiber fo gern die Zeit vertrieb, 
hatte aber doch Entſchloſſenheit genug, die 
wehrhaften Leute aus den ihm noch ergebenen 
Provinzen zu ſammeln, und die Empoͤrer drey⸗ 
mahl hintereinander zu ſchlagen. Arbaces vers 
lohr nun allen Muth; allein Beleſis, der ſich 
auf die Sterndeuterey verſtand, verſicherte ihm 
aus der Stellung der Sterne, daß ihnen in 
Zeit von wenig Tagen ein großes Heer zu 
Hilfe ziehen wuͤrde. Freylich konnte er dieß 
auch ohne die Künfte der Sterndeuterey wiſſen. 
Es zog in der That ein großer Haufe von Bac⸗ 
triern herbey, der dem Sardanapal zu Huͤlfe 
kommen ſollte. Arbaces wußte jedoch die An⸗ 
führer derſelben zu gewinnen, und nun beka⸗ 
men die Empoͤrer eine fo uͤberlegene Macht, 
daß ihnen Sardanapals Armee im freyen Felde 
nicht mehr Widerſtand thun konnte. Die Em⸗ 
poͤrer ſchloſſen hierauf die große Stadt Ninive 
ein. Da man aber in der Belagerungskunſt 
damahls noch weit zuruͤck war, ſo dauerte die 
Einſchließung zwey Jahre fort, ohne daß man 
f etwas 
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stwas ausrichtete. Endlich leiſtete der Tiger 
den Belagerern den wichtigſten Dienſt. Eine 
ſtarke Ueberſchwemmung des Stromes riß ein 
großes Stuck von der Stadtmauer nieder, und 
die Belagerer konnten jetzt ohne große Gefahr 
eindringen. Da nun Sardanapal kein Ret⸗ 
tungsmittel übrig ſah, fo hatte er doch noch 
fo viel Ehrgefuͤhl, den Händen der Empoͤrer 
durch einen freywilligen Tod entgehen zu wol: 
ien. Er ſchloß ſich, nebſt allen feinen Wei⸗ 
bern und Schaͤtzen, in ſeinen Pallaſt ein, und 
gab ihn den Flammen Preis. Die Empoͤrer 
drangen indeſſen in die Stadt ein, und — 
das großaſſyriſche Kaiſerthum erreichte hiermit 
(875) ſein Ende. - 
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Drittes Kapitel. 


Die Iſraeliten theilten ſich in das Land Kanaan. 
Sie werden erſt von Hohenprieſtern und Rich⸗ 
tern, und hernach von Königen, beherrſeht. 


Wahrend daß unter des Ninyas Nachfol⸗ 
gern das großaſſyriſche Kaiſerthum fortdauerte, 
gab es in Aſien noch manchen Staat, wel⸗ 
cher nicht zu demſelben gehörte. Solche Stan: 
ten waren Meſopotamien, Syrien, Phoͤni⸗ 
cien und Paläſtina. Alle dieſe wurden jedoch 
in der Folge von den Beherrſchern von Aſſy⸗ 
rien und Babylon unterjocht. Das traurigſte 
Schickſal hatten die Iſraeliten. 


Dieſe vollendeten, unter Joſuas Anfuͤh⸗ 
rung, der aber nicht ſo wie Moſes Repraͤ⸗ 
ſentant des Jehova war, ſondern unter dem 
hohen Prieſter ſtand, (1445) die Eroberung 
des Landes Kanaan, wo ihr Stammvater 
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Abraham als ein Hirtenfuͤrſt herumgezogen 
war. In dieſem Lande hatten ſich indeſſen 
Fremde niedergelaſſen, die vorher am rothen 
Merre wohnten. Dieſe wußten nichts bauch, 
daß die Iſraeliten auf das Land Kanaan ein 
altes Recht hatten; oder ſie konnten ſich von 
den Anfprüchen derſelben wenigſtens nicht — 2 
zeugen. Daher fanden ſie es auch ſonderbar, 
daß fie den Iſraeliten das Land gutwillig eins 
räumen ſollten. Sie widerſetzten ſich alſo; 
da aber die vielen kleinen Staaten, die ſich 
in Kanaan theilten, ſehr wenig 1 05 
unterhielten, da ihre Feſtungswerke aus Ma: 
terialien gebaut waren, die ſich leicht andren; 
nen ließen; da Joſua durch ſeine Kundſchaſ.⸗ 
ter mit den Bewohnern der Staͤdte ein Eins 
verſtaͤndniß, welches die Eroberung derſelben 
erleichterte, ſich bald zu verſchaffen wußte 3 fo 
wurde ihm die Bezwingung der Kananiter 
nicht ſehr ſchwer. Die Sfraeliten hielten ſich 
berechtigt, ſie zum Theil mit Unbarmherzig⸗ 
keit zu vertilgen. Dieß Schickſal hatten ein 
und dreyßig kananitiſche Fuͤrſten. Zur Ent⸗ 
ſchuldigung dieſer unbarmherzigen Behandlung 
brauchte man den Vorwand, daß die Ifraeli⸗ 
ten, durch dieſe kananitiſchen Voͤlker, zur 
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Abgoͤtterey und zu andern Laſtern verführt 
werden koͤnnten. Auch lehrte es die Erfah⸗ 
rung, daß die Sfraeliten ſehr leicht zu ver⸗ 
fuͤhren waren. 


Dieſe theilten ſich in das Land Kanaan 
auf die Weiſe, daß dritthalb Stamme, nehmlich 
Ruben, Gad und die Haͤlfte von Manaſſe auf 
der Oſtſeite des Jordans, die uͤbrigen zehnthalb 
Stämme aber auf der Weſtſeite dieſes Fluſſes 
ihren Antheil bekamen. Dieſe Leute, die vor⸗ 
her Viehzucht getrieben hatten, verwandelten 
ſich nun in Ackerbauer. Der Hoheprieſter 
führte, im Nahmen des Jehova, die Regie, 
rung über ſie. Allein die Ehrwuͤrdigkeit feiner 
Perſon, da er gleichſam des Jehova Statthals 
ter vorſtellte, konnte den Eindruͤcken, welche 
die benachbarten kananitiſchen Völker auf die 
ſinnlichen Iſraeliten machten, doch nicht maͤch⸗ 
tig genug entgegen arbeiten. Ueberhaupt war 
ſeit Joſuas Tode (1426) das Band zwiſchen 
den einzelnen Staͤmmen ſehr loſe geknuͤpft. 
Jeder Stamm folgte blos der Leitung ſeines 
Aelteſten oder Oberhauptes, und bemühte ſich, 
unabhaͤngtg zu ſeyn. Die Stämme fuͤhrten 
für ſich allein Krieg, und wenigſtens einige 
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Zeit hindurch wurde das Anfehn des Hohen— 
prieſters in weltlichen Angelegenheiten nicht 
ſehr geachtet. Die iſraelitiſchen Stämme leb⸗ 
ten faſt mehr mit den um fie herumwohnen⸗ 
den kananitiſchen Voͤlkern, als unter ſich ſelbſt, 
in Verbindung. Sie fiengen bald an, mit 
denſelben nähere Bekanntſchaft zu machen. 
Sie fanden ihre Frauenzimmer liebenswuͤrdig, 
und die Neigung zu dieſen reitzenden Geſchoͤpfen 
verleitete ſie, auch die Goͤtzen derſelben ihrer 
Verehrung wuͤrdig zu finden. Wir muͤſſen 
uns aber mit dieſen Voͤlkern, die auf das 
Schickſal der Sfraeliten, einen fo wirkſamen 
Einfluß hatten, naͤher bekannt machen. 


Auf der Oſtſeite des todten Meeres, in 
einem Theile des wuͤſten Arabiens, der einen 
bergigen Boden hat, lebten die Moabiter mei— 
ſtens von der Viehzucht, betheten ſie auf Ber— 
gen in Tempeln Goͤtzen an, die ſie durch 
Menſchenopfer verſoͤhnten. Noͤrdliche Nach 
barn derſelben waren die Ammoniter, die 
Getreide bauten, und gleichfalls einen uns 
menſchlichen Goͤtzendienſt hatten. Sie opfer⸗ 
ten ihrem Moloch Menſchen, vornehmlich 


Kinder, und giengen zu gottesdienſtlicher Rei- 
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nigung durch das Feuer. An den ſuͤdlichen 
Theil des Landes Kanaan graͤnzte das gebir⸗ 
gige Land der Edomiter, das ſich vom Cal: 
meere bis zum rothen Meere erſtreckte. Die 
ſes Volk, das ſich mit großem Eifer der 
Handelsgeſchaͤffte befleißigte, zeigte ſich in An— 
ſehung ſeiner Gemuͤthsart nicht ſehr gewiſſen⸗ 
haft; auch war es dem Rauben und Pluͤn— 
dern nicht abgeneigt. Dabey war es kuͤhn 
e aufruͤhreriſch. An die Oſtſeite der Edo⸗ 
miter ſchloſſen ſich die Amalekiter an, die 
= uralten Zeiten her in Arabien wohnten. 
Zweiſchen Sidon und Sodom breiteten ſich 
die eigentlichen kananitiſchen Volker aus, die 
Ackerbau trieben, und in deren Lande Bebkon 
Jericho, Sichem und andre Staͤdte Do 
Unter denſelben haben ſich die Philiſter, langs 
der Kuͤſte des mittellaͤndiſchen Meeres, auf der 
Nordſeite der Amalekiter und Edomiter, als 
ein ſinnreiches, arbeitſames, kriegeriſches, aber 
auch ſtolzes Volk, vorzüglich berühmt ges 
macht. Sie betheten mehrere Goͤtzen in an— 
ſehnlichen Tempeln an. Ihr abwechſelndes 
Land hatte eine vorzügliche Fruchtbarkeit. 
Der Monarch, der ſie beherrſchte, wohnte 
zu Gerar. Unter die übrigen vorzuͤglichen 
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Oerter der Phtliſter gehörten Gaza, Aſcalon, 
Asdod, Gath, Ekron. Dieſe Nation wurde 
uͤberhaupt in der Folge ſo wichtig, daß ganz 
Kanaan von ihr den Nahmen Philiſtine oder 
Palaͤſtina bekam. 


Dieß waren die Voͤlker, mit welchen die 
Iſraeliten in manche Haͤndel verwickelt wur⸗ 
den, die ſie ſo manchmahl unter ihr Joch 
druͤckten. Weil die Staͤmme in keiner feſten 
Verbindung ſtanden, To wurde es den benach⸗ 
barten Staaten um ſo leichter, ſie ihrer 
Herrſchaft zu unterwerfen. Zuerſt bezwang 
ſie ein Koͤnig von Meſopotamien. (1413) 
Nach acht Jahren hatte endlich Othniel ſo 
viel Muth und Entſchloſſenheit, ſich an die 


Spitze der Iſraeliten zu ſtellen, und der nes 


ſopotamiſchen Herrſchaft ihr Ende zu beſtim— 
men. Doch die Iſraeliten wurden noch 
manchmahl unterjocht. Sie waren bald den 
Moabitern, bald den Philiſtern, bald den 
Kananitern unterworfen. Wenn die Noth 
recht dringend wurde, ſo waͤhlten ſie ſich ge⸗ 
woͤhnlich ein auſſerordentliches Oberhaupt, ei⸗ 
nen Schofeten, den Luther in feiner Bibel 
verdeutſchung einen Richter nennt. Unter 
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dieſen Richtern, welche die Iſraeliten von 
dem fremden Joche befreyten, befand ſich 
auch die Prophetin und Dichterin Debora, 
die den Heldenmuth des Baraks anfeuerte, 
und den von ihm uͤber die Kananiter erfoch⸗ 
tenen Sieg feyerlich beſang. 


Seins von den benachbarten Voͤlkern aber 
druͤckte die Iſraeliten härter als die Midiani⸗ 
ter, vor denen fie ſich in Höhlen verkrochen 
Die ungluͤcklichen Leute wagten es nicht eher, 
ihr Feld zu bauen, als wenn ihre unbarm⸗ 
herzigen Herrn entfernt waren. Schnell kehr— 
ten dieſe aber zur Erndtezeit, wie ein Schwarm 
von Heuſchrecken, zuruͤck, um das, was fie 
nicht geſaͤet hatten, ſich zuzueignen. Endlich 
fand ſich ein tapfrer Mann, Nahmes Gi 
deon, der fie von den Midianitern befreyte. 
Die Iſraeliten waren von den Verdienſten, die 


er ſich um ſie erworben hatte, ſo eingenommen, 


daß ſie ihm die oberſte Gewalt antrugen; aber 
Gideon dachte nicht ehrgeitzig genug, um ſie an⸗ 
zunehmen. Unter den folgenden Richtern be⸗ 
fand ſich auch Jair, der ſo reich war, daß 
er jedem von ſeinen dreyßig Soͤhnen einen 
Ort hinterlaſſen konnte. 
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Jephtha, vorher das Haupt einer Rotte 
von herumſchweifenden Gejindel, gab den 
Heerfuͤhrer der Iſraeliten in einem Kriege 
mit den Ammonitern ab. Von dem feurigen 
Wunſche beſeelt, den Sieg zu erfechten, ge: 
lobte er, daß erſte Geſchoͤpf, das ihm bey 
feiner Ruͤckkunft entgegen kommen würde, dem 
Jehova zum Brandopfer. Siegreich kehrt er 
zuruͤck, und ſeine einzige Tochter, eins der 
liebenswuͤrdigſten Mädchen, eilt, von einer 
Schaar Geſpielinnen gefolgt, dem Vater mit 
Tanz und Muſik entgegen, um ihm ihre 
Freude zu bezeugen. Wie ſehr wurde bey 
dieſem Anblicke, der ihm ſonſt fo viel Ver: 
gnuͤgen gewährt haben würde, der zaͤrtliche 
Vater nicht bekuͤmmert; Die Tochter vernahm 
ihr trauriges Loos mit bewundernswürdiger 
Standhaftigkeit. Sie bath ſich weiter nichts, 
als eine Friſt von zwey Monathen aus, um 
ihren Jungfrauenſtand, in Geſellſchaft ihrer 
Freundinnen, beweinen zu koͤnnen. Nach 
dem Verlauf der Friſt fand ſie ſich puͤnktlich 
wieder ein, und der Vater erfuͤllte fein Ges 
luͤbde. Freylich ſcheint es unmenſchliche Grau⸗ 
ſamkeit, ein reitzendes, unſchuldiges Maͤd⸗ 
chen zu opfern. Aber Menſchenopfer waren 
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ja bey den Nachbarn der Iſtaeliten ſehr ge: 
woͤhnlich. 


Auch die Philiſter beugten die Iſraeliten 
manchmahl unter ihr Joch. Dieß geſchah Ges 
ſonders zur Zeit des Richters Eli, der zugleich 
Hoherprieſter war. Es fehlte ihm aber gar 
ſehr an den Eigenſchaften eines Feldherrn; 
denn die Herrſchaft der Philiſter dauerte 
waͤhrend ſeiner ganzen Regierung fort. Doch 
Simſon, der Herkules der Sfraeliten, brauchte 
feine auſſerordentliche Stärke, um den Phili— 
ſtern mancherley Schaden zuzufuͤgen. Er war 
im Grunde weiter nichts als ein Abentheurer, 
der ſeiner Nation keinen wirklichen Vortheil 
brachte. Des Eli ſchlechte Regierung hoͤrte 
indeſſen nicht auf; das Schickſal der Iſraeliten 
wurde vielmehr durch das eigenmaͤchtige und 
druckende Verfahren feiner Soͤhne gar ſehr 
verſchlimmert. Dieſe erlaubten ſich alle möge 
liche Arten von Ausſchweifungen, imd fie trie— 
ben ihre Unzucht ſo weit, daß ſie nicht ein⸗ 
mahl die Weiber ſchonten, die ſich bey dem 
Eingange der Stiftshuͤtte verſammelten. Ihr 
Beyſpiel riß auch die uͤbrigen Israeliten zur 
aͤuſſerſten Sittenloſigkeit hin. Der Greis Eli, 
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der ein beynahe hundertjaͤhriges Alter erreichte, 
hatte nicht Kraͤfte genug, dem Unfug Einhalt 
zu thun. Sein Nachfolger war Samuel, 
aus dem Stamme Levi, der als Prophet bald 
zu einem beſondern Anſehn gelangte. Durch 
ihn wurden die Iſraeliten zur reinen Vereh⸗ 
rung des Jehova wieder zuruͤckgebracht; durch 
ihn kam die Bundeslade wieder herbey, nach⸗ 
dem fie ſich einige Zeit lang in der Gewalt 
der Philiſter befunden hatte. Er war Ober— 
richter, aber nicht hoher Prieſter. Als er alt 
wurde, uͤbertrug er die Oberrichterſtelle ſeinen 
Soͤhnen. Dieſe verwalteten ſie ſo ſehr zur 
Unzufriedenheit des Volkes, daß es der bis⸗ 
herigen Regierung endlich ganz uͤberdruͤßig 
wurde. Da nun die Ifraeliten die benach— 
Garten Völker unter der Herrſchaft ihrer Mos 
narchen im Glück und Anſehn erblickten, fo 
erregte das in ihnen ganz natuͤrlich den Wunſch, 
gleichfalls von einem Monarchen beherrſcht zu 
werden. 


Dem Samuel war der Antrag der Iſrae— 
liten gar nicht angenehm. Er wuͤnſchte ſie 
von ihrem Vorhaben abzubringen, und er gab 
ſich daher alle Mühe, ihnen die laͤſtigen Fol: 
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gen einer monarchiſchen Regierungsverfaſſung 
recht anſchaulich zu machen. Allein die Vor⸗ 
ſteher der Iſraeliten beharrten ſo ſtandhaft 
auf ihrem Antrage, daß ihnen Samuel wirk⸗ 
lich einen Koͤnig geben mußte (1067). Dieß 
geſchah, nachdem die Ifſraeliten beynahe 400 
Jahre in Kanaan gelebt hatten. 


Samuel ſah bey der Wahl eines Koͤniges 
auf eine Perſon, deſſen Stamm und Charak⸗ 
ter der Jehovenregierung, und der National⸗ 
freyheit nicht gefährlich ſchien. Saul, der 
erſte Koͤnig der Iſraeliten, aus dem Stamme 
Benjamin, zeichnete ſich, eben ſo ſehr durch 
ſeine Geiſtesfähigkeiten als durch ſeinen uͤber⸗ 
aus auſehnlich gebauten Körper, aus. Auch 
wuͤrde er ein gluͤcklicher Koͤnig geweſen ſeyn, 
wenn er nicht das traurige Schickſal gehabt 
hätte, mit dem Oberrichter Samuel in Unei⸗ 
nigkeit zu gerathen. Samuel verlangte, daß 
der König die moſaiſchen Geſetze ſtreng ber 
folgen ſollte. Hierzu fühlte ſich jedoch Saul 
nicht geneigt; er gab vielmehr manche Be, 
weiſe von eigenmächtiger Regierung. Dieß 
geſchah beſonders in den Kriegen mit den 
Philiſtern und Amalekitern, dle der Anfuͤh— 
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rung Sauls übrigens ſehr zur Ehre gereich⸗ 
ten. Einmahl brachte er ein Raͤucheropfer, 
ohne Samuels Veranſtaltung abgewartet zu 
haben; ein andermahl hatte er, deſſen aus: 
druͤcklicher Ermahnung zuwider, den König 
der Amalekirer beym Leben gelaſſen. Genug, 
Samuel kündigte dem Saul die hoͤchſte Un— 
gnade des Jehova an, und dieſer betruͤbte 
ſich darüber fo ſehr, daß er in Schwermuth 
verfiel, 


Dieſe Schwermuth linderte nun gerade det: 
jenige, den Samuel zu ſeinem Nachfolger ge— 
ſalbt hatte. Saul erfuhr, daß David aus 
Bethlehem im Stamme Juda, ein ſehr ge— 
ſchickter Harfenſpieler waͤre. Er ließ ihn da— 
her an ſeinen Hof kommen, und David, der 
mit der Fertigkeit in der Tonkunſt, ein ein⸗ 
nehmendes, kluges Betragen, und viele Ent— 
ſchloſſenheit vereinigte, erwarb ſich Sauls Ge⸗ 
wogenheit auf einem ſo hohen Grade, daß 
er ihn zu ſeinem Waffenträger ernennte. Als 
Sauls Schwermuth ſich wieder verlohren hatte, 
kehrte David zu feiner Familie zuruͤck. 


Saul 


205 


Saul that hierauf einen Feldzug gegen 
die Philiſter. Hier legte David einen gläns 
zenden Beweis feines Muthes ab. Er toͤdtete 
den Rieſen Goliath, vor deſſen Herausforde— 
rung jeder andre Iſraelite zuruͤckbebte, und die 
Beſtuͤrzung, die dieſer Fall unter den Phili— 
ſtern verurſachte, erleichterte ihre völlige Nies 
derlage. Jonathan, Sauls Sohn, hegte ſeit— 
dem die zärtlichfte Freundſchaft für den Nies 
ſenbezwinger, und die Ifraeliten wetteiferten, 
Davids Heldenmuth durch Lobſpruͤche zu preis 
ſen. Dieß erregte in Saul Empfindungen der 
Eiferſucht. Der junge Held ſchien ihm ge— 
fährlich. Er beſchloß daher, deſſen Untergang 
zu befördern. Allein David benahm ſich mit 
ſolcher Klugheit, daß Saul feine boͤſen Abſich— 
ten noch geheim halten mußte. Um denſelben 
zu einer gefährlichen Unternehmung zu verleis 
ten, verſprach er ihm die Erlegung von hun— 
dert Philiſtern mit der Hand ſeiner Tochter 
zu belohnen. David beſtand das Abendtheuer 
fo gluͤcklich, daß er Sauls Schwiegerſohn 
wurde. Dennoch konnte Saul den Haß, den 
er auf den David geworfen hatte, nicht uns 
terdrücken. Er zeigte ſein Beſtreben, dem 
Guͤnſtlinge des Volkes das Leben zu nehmen, 

ſo 


206 


fo offenbar, daß dieſer fluͤchtig und unſtet 
herumirren mußte. Waͤhrend der Zeit hatte 
der ſchlaue David mehr als einmahl Gele; 
genheit, ſeinen Gegner zu toͤdten; aber ſeine 
edelmuͤthige Denkart erlaubte es ihm nicht; 
er erwartete es vielmehr ruhig, bis Sauls 
Tod ſich ohne ſeine Mitwirkung ereignete. 


Die Philiſter fiengen nach einiger Zeit 
von neuen Krieg an. Der ſchwermuͤthige 
Saul fand ihre Kriegsmacht fo auſſerordent— 
lich furchtbar, daß ihn die groͤßte Niederge— 
ſchlagenheit anwandelte. Bey den Prieſtern 
konnte er keinen Rath, keinen Troſt ſuchen; 
denn von dieſen hatte er wegen eines vermeyn⸗ 
ten Einverſtaͤndniſſes mit David, ſehr viele 
toͤdten laſſen. Er wuͤnſchte daher durch den 
Samuel den Jehova um Rath fragen zu Eins 
nen; aber auch Samuel war geſtorben. In 
der Verzweiflung begab ſich Saul zu einer be— 
ruͤhmten Geiſterbeſchwoͤrerin, die zu Endor 
wohnte. Dieſe gab vor, einen Greis im feiz 
denen Gewande heraufſteigen zu ſehen. Saul, 
deſſen Phantaſie durch traurige Bilder zerruͤt⸗ 
tet war, begnuͤgte ſich damit, den Samuel 
zu hören. Dieſer verkuͤndigte ihm nun das 
trau⸗ 
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traurige Schickſal, das ihm bevorſtand. Muth» 
los lieferte der ungluͤckliche Monarch den Phili⸗ 
ſtern eine Schlacht. Schon waren drey von 
feinen Soͤhnen getoͤdtet, und er ſelbſt fand ſich 
ſchwer verwundet. Um der Schande der Ge⸗ 
fangenſchaft zu entgehen, ſtuͤrzte ſich nun 
Saul in fein eignes Schwerdt. (10 54.) 

Saul hinterließ einen Sohn, Nahmens 
Isboſeth. Fuͤr dieſen bewies fi der Ober— 
feldherr Abner, vom Stamme Benjamin un⸗ 
terſtuͤtzt, fo thaͤtig, daß alle Stämme der 
Iſraeliten, Juda ansgenommen, die Ergeben⸗ 
heit fuͤr das ſauliſche Haus ſortſetzten. Doch 
Isboſeth ſiel nach einigen Jahren, als ein 
Opfer einer Verſchwoͤrung ſeiner vornehmſten 
Kriegsbeſehlshaber, an deren Spitze der von 
ihm beleidigte Abner ſtand. David wurde 
nunmehr von allen Stämmen als König an, 
erkannt. 


Unter Davids Regierung hatten die Iſrae⸗ 
liten ihr gluͤcklichſtes Zeitalter, fpielten ſie ihre 
glaͤnzendſte Rolle auf dem Welttheater. Da⸗ 
vid nahm den Jebuſitern, welche noch in der 


Mitte der Iſraeliten lebten, die Stadt Jeru⸗ 
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ſalem weg. Die Burg derſelben brachte ihn 
auf den Gedanken, ſeine Reſidenz, und den 
Sitz des Heiligthums, hierher zu verlegen. 
Er ließ ſich nun durch Arbeiter, die ihm die 
Freundſchaft Hirams, des Regenten von Tyrus 
verſchaffte, einen fihönen Pallaſt bauen. Er 
ließ die Bundeslade hierher bringen. Seit: 
dem ſtroͤmte das Volk an den Nationalfeſten 
nach Jeruſalem. David erweiterte den Um— 
fang ſeines Staates durch anſehnliche Erobe— 
rungen. Hierzu gab ihm ein länderfüchtiger 
Koͤnig in Meſopotamien Gelegenheit. Dieſes 
war anfangs unter mehrere kleine Monarchen 
getheilt. Einer derſelben, der Koͤnig von 
Zoba oder Neſibin, noͤthigte aber die uͤbrigen, 
ſich feiner Oberherrſchaft zu unterwerfen. Seit⸗ 
dem dehnte ſich fein Reich bis an die iſraeli— 
tiſche Graͤnze aus, und ſchon Saul wurde 
mit ihm in Krieg verwickelt. Zu Davids 
Zeiten beherrſchte den Staat von Zoba der 
eroberungsſuͤchtige Hadareſer, der ſich bis nach 
Syrien ausbreitete. Auch in dieſem Lande 
gab es mehrere Koͤnige, unter welchen die 
von Damaſk und Hamath die meiſte Macht 
hatten. Dem Könige von Hamath hatte as 
dareſer unter andern die Stadt Berytus, einen 
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wichtigen Hafen am mittelländifchen Meere, 
weggenommen, und wahrſcheinlich wuͤrde Has 
dareſer einen großen Weltſtaat gebildet haben, 
wenn er nicht das Ungluͤck gehabt haͤtte, an 
dem ifraelitiſchen David einen Mächtigen 
Gegner zu bekommen. 


David leiſtete ſeinem Bundesgenoſſen, dem 
Koͤnige von Hamath, Beyſtand; Adad, Koͤnig 
von Damafk, der anſehnlichſte unter den ſyri⸗ 
ſchen Monarchen, hatte ſich dagegen mit dem 
Hadareſer verbunden. Man rückte mit ſehr 
anſehnlichen Heeren gegen einander ins Feld. 
David uͤberwand den Hadareſer in einer 
Schlacht, durch welche viele tauſend Feinde 
in ſeine Gewalt geriethen. Die Folge dieſes 
Sieges war, daß David den ganzen Theil 
von Syrien, den Hadareſer beſeſſen hatte, era 
oberte. Eben dieſes Gluͤck aber zog dem Da— 
vid viele Feinde zu, die theils dem Hadareſer 
beyſtehen, theils des iſraelitiſchen Monarchen 
furchtbar wachſende Macht noch zu rechter 
Zeit unterdruͤcken wollten. Manche derſelben 
waren auch von jeher gegen die Iſraeliten 
nicht freundſchaftlich geſinnt geweſen. So 
entſtand eine machtige Verbindung gegen den 

Galletti Weltg. xr Th. O Da⸗ 


210 


David, an welcher die Syrer von Damaſk, 
die Edomiter, die Moabiter, die Philiſter, 
die Tyrier, und andre vorderaſiatiſche Völker, 
ſchaften mehr Antheil, nahmen. Davids Lage 
wurde nun gefaͤhrlicher; ſie wurde ſo bedenk⸗ 
lich, daß fie feine Harfe mauchmahl zu Klage⸗ 
toͤnen umſtimmte. Endlich erklaͤrte ſich aber 
das Kriegsgluͤck zu ſeinem Vortheile. Er ge— 
wann zwey Hauptſchlachten nacheinander; die 
eine in eigner Perſon, die andre durch ſeinen 
Feldherrn Joab. In der erſten wurde der 
König von Damaſk fo geſchwaͤcht, daß er 
ſein Reich nicht mehr vertheidigen konnte; 
durch die zweyte buͤßten die Edomiter, die 
indeſſen bis an das todte Meer vorgedrungen 
waren, ſo gewaltig ein, daß ſie ſich der iſrae⸗ 
litiſchen Herrſchaft nicht laͤnger erwehren konn⸗ 
ten. Auch die Philiſter und Moabiter muß⸗ 
ten ſich derfelben unterwerfen. 

Mit dem Koͤnige der Ammoniter hatte 
David bisher in freundſchaftlichem Verhaͤlt⸗ 
niffe gelebt. Jetzt kam aber ein neuer, Nahe 
mens Hannon, auf den Thron. Dieſer wuͤnſchte 
eine Gelegenheit zu bekommen, um mit dem 
Davld Krieg anfangen zu koͤnnen. In dieſer 
Abſicht beſchimpfte er die Geſandten, die ihm 
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in Davids Nahmen zu feinem Reglerungs⸗ 
antritte Gluͤck wuͤnſchen ſollten. Man ſchnitt 
ihnen die eine Hälfte des Bartes, und die 
Kleidung bis an die Mitte des Letbes, ab. 
Die Ammoniter verſtaͤrkten ihre Kriegsmacht 
durch 33000 Mann Fußvolk, das ſie von 
benachbarten Nationen in Sold nahmen. Da⸗ 
vids Feldherr Joab drang aber demungeachter 
bis zu ihrer Hauptſtadt Rabba vor, und die 
Ammoniter prieſen ſich glücklich, in derſelben 
ihre Rettung finden zu konnen. Jetzt ruͤckte 
aber Schobach, Hadareſers Oberfeldherr, mit 
einem fruchtbaren Heere von 90 — 100,000 
Mann, über den Euphrat herbey. David zog 
dagegen feine ganze bewaffnete Mannſchaft zus 
ſammen, und gieng den Syrern entgegen. 
Es erfolgte eine entſcheidende Schlacht, durch 
welche Hadareſers Macht fo geſchwaͤcht wurde, 
daß die bisher ihm unterworfenen Koͤnige Da⸗ 
vids Herrſchaft anerkannten. Joab rückte hier: 
auf wieder in das Land der Ammoniter ein. 
Die Hauptſtadt Rabba, ja der Koͤnig Han⸗ 
non ſelbſt, gerieth nun in die Gewalt des 
iſraelitiſchen Davids, welcher ſeine uͤberwun⸗ 
denen Feinde ſehr unbarmherzig behandelte. 
Sie wurden unter Saͤgen, unter eiſerne Beile 
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gelegt, und hernach im Ziegelofen verbrennt. 


So grauſam konnte David, der fromme 
Pſalmendichter, verfahren; doch darf man dabey 
nicht vergeſſen, daß die Ammoniter, denen 
dieſe Behandlung widerfuhr, zu den grau⸗ 
ſamſten Voͤlkern gehoͤrten, und daß ſie dle 
Iſraeliten zur ſchrecklichen Rache gereitzt hat— 
ten. David hatte durch dieſe Eroberungen 
den Umfang feines Staates fo erweitert, daß” 
er, auſſer dem eigentlichen iſraelitiſchen Reiche, 
das ſich damahls nordwaͤrts bis an den Liba⸗ 
non erſtreckte, den größten und beſten Theil 
von Syrien, vornehmlich Damaſk und Bery⸗ 
tus, ingleichen die Koͤnigreiche Moab und 
Ammon, das Land der Edomiter mit dem 
Seehafen Elath an dem arabiſchen Meerbu— 
fen, die arabiſchen Steppenlander bis an den 
Euphrat hin, und das Philiſterland, in ſich 
begriff. Auch waren die meſopotamiſchen Fuͤr⸗ 
ſten Davids Unterthanen. Kurz, ſein Reich 
erſtreckte ſich von der aͤgyptiſchen Graͤnze, und 
der Oſiſpitze des arabiſchen Meerbuſens, bis 
an den Euphrat. Dieſes Reich ſchuͤtzte Das 
vid (ſo wie Sardanapal) durch eine ſtehende 
Armee, von welcher alle Monathe 24000 
Mann einander abloͤſeten. 
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David hatte in feinen gluͤcklichen Kriegen 
eine koſtbare Beute von edeln Metallen, herr⸗ 
lichen Steinen und guten Holzarten gemacht. 
Den beſten Theil derſelben beſtimmte er zu 
einem prächtigen Tempel für den Jehova, 
deſſen wirklichen Bau er, auf den Rath des 
Propheten Nathans, aber ſeinem Nachfolger 
uͤberließ. Er ſelbſt war mit Kriegshaͤndeln, 
und mit der zweckmaͤßigen Einrichtung der 
Staatsverfaſſung, ſchon genug beſchaͤfftigt. Die 
Aufſicht uͤber die Religions und Staatsange⸗ 
legenheiten uͤbertrug er einen aus zwölf, Pers 
ſonen beſtehenden Rathscollegium. Ein ähn⸗ 
liches Collegium verwaltete die Staatseinkuͤnfte. 
Jeder Stamm bekam ſodann feine beſondern 
Richter. Die oberſten Staatsaͤmter bekleide⸗ 
ten Davids eigne Soͤhne. 


1 

So vortrefflih aber Davids Regierung 
war, und ſo ſehr man ſeine Gottesfurcht 
ruͤhmt, ſo erzählt man doch von ihm ver⸗ 
ſchiedene kleine Geſchichten, die zum Beweiſe 
dienen, daß ſich ſein moraliſcher Charakter 
nicht immer im ſchoͤnſten Lichte zeigte. Hier⸗ 
her gehoͤrt vornehmlich die Geſchichte mit der 
Bathſeba. David war während der Zeit, daß 
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Soab die Stadt Nabba belagerte, in Jeru⸗ 
ſalem geblieben. Einſt genoß er auf dem Dache 
ſeines Pallaſtes, der Gewohnheit in den war⸗ 
men Landern gemäß, die kühle Abend Luft. 
Von ungefaͤhr fielen ſeine Blicke auf ein ſchoͤnes 
Weib, dad, in einem nahgelegenen Garten, 
ſich badete. Die unverhuͤllten Reitze des ba⸗ 
denden Frauenzimmers bezauberten ſeine Sinne 
ſo gewaltig, daß er ſeiner Leidenſchaft nicht 
widerſtehen konnte. Bathſeba wurde zu ihm 
gerufen, und David befriedigte ſeine Wuͤnſche, 
ohne ſich um ihre Verhaͤltniſſe zu bekuͤmmern. 
Das ſchoͤne Weib wurde ſchwanger, und nun 
fiel es dem David ein, daß ſie einem andern 
Manne zugehoͤrte. Uria, ihr Gemahl, be⸗ 
fand ſich unter den Kriegsbefehlshabern, die 
vor Rabba lagen. David befahl ihm, ger 
wiſſer Geſchaͤffte wegen, nach Hauſe zu kom⸗ 
men. Uria erſchten, und David hieß ihn, 
nach einer kurzen Unterredung, in feine Woh⸗ 
nung gehen, um ſich von der. Reiſe zu erho⸗ 
len. Allein Uria, dem Davids Liebſchaft mit 
feiner Gattin ſehr wohl bekannt war, gieng 
nicht nach Hauſe, ſondern blieb die Nacht 
hindurch an dem Orte, wo die Wache des 


Koͤniges ſich aufhielt. Als ſich David uͤber 
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fein Benehmen wunderte, ſagte der kluge Urla; 
„es ſchickt ſich für einen tapfern Beſehls⸗ 
haber nicht, zu Kaufe der Ruhe zu pflegen, 
während daß der Oberfeldherr und die übri⸗ 
gen Kriegsbeamten den Beſchwerlichkeiten einer 
Belagerung ausgeſetzt ſind.“ David verſuchte 
am folgenden Tage ein andres Mittel, um 
den Uria in ſeine Wohnung, und zu ſeiner 
Gattin, zu bringen. Er zog ihn an ſeine 
Tafel, und nöthigte ihn, vielen Wein zu trin⸗ 


ken. So ſehr aber Uria berauſcht war, ſo 


behielt er doch noch Beſinnungskraft genug, 
um ſich nicht in die Falle locken zu laſſen. 
Er blicb abermahls in der Wache. 8 Jetzt 
vergaß ſich David, im Aerger uͤber die fehl⸗ 
geſchlagenen Verſuche, ſo weit, daß er den 
Aria mit Gewalt aus der Welt zu ſchaffen 
beſchloß. Er ſchickte ihn alſo wieder zu der 
Armee zuruͤck, und gab dem Joab heimlich 
Befehl, ihn der Lebensgefahr ſo auszuftellen, 
daß er derſelben unterliegen muͤßte. Di 
geſchah, und Bathſeba wurde hierauf Davids 
ordentliche Gemahlin. Sein Gewiſſen empfand 
über das, was er gethan hatte, nur wenig 
Unruhe, bis der weiſe Nathan ihn auf die 
Groͤße des begangnen Verbrechens aufmerk⸗ 
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fam machte. Doch David wurde ſchon durch 
das, was in ſeiner Familie vorgieng, genug 
gezuͤchtigt. 


David hatte Kinder von mehrern Weibern. 
Einer von ſeinen Soͤhnen, Ammon, fand 
feine Stiefſchweſter Thamar fo reizend, daß 
er den bruͤnſtigen Wunfh nach dem Genuſſe 
derſelben gar nicht unterdruͤcken konnte. Lange 
wollte es ihm nicht gelingen, dieſen Wunſch 
zu erfuͤllen. Endlich brachte er es durch Liſt 
dahin. Er fielite ſich krank, und Thamar 
mußte zu ihm kommen, um ihm ein gewiſſes 
Gebackenes zu verſertigen. Dieß gab ihm 
Gelegenheit, ſich ihrer zu bemächtigen. Als 
er feine Wuͤnſche befriedigt hatte, ließ er das 
ungtückliche Mädchen durch feine Diener aus 
dem Hauſe jagen. Dieſe Kraͤnkung trieb die 
Verzweiflung der Thamar auf den hoͤchſten 
Grad. Sie zerriß ihr jung fraͤuliches Gewand, 
ſtreute Staub auf ihr Haupt) und kam mit 
Schreyen und Wehklagen in das Haus ihres 
leiblichen Bruders Abſalon. Abſalon, ein eben 
fo verſchlagener, als ſtolzer und rachgleriger 
Prinz, beſchloß, ſeine aufwallenden Empfin⸗ 
dungen bis zu einer guͤnſtigern Zeit zu unter⸗ 

druͤcken. 


ſucht nur noch ſtaͤrker an. 
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drücken. Thamar mußte ihren Sram gleich? 
falls verbergen, und zum Unglück bewies ſich 
David ſehr nachſichtsvoll gegen ſeinen Sohn 
Ammon; er gab ihm zwar feine Unzufrie⸗ 
denheit uͤber das, was er begangen hatte, zu 
erkennen, verſchonte ihn aber mit aller wei, 
tern Strafe. Dieß feuerte Abſalons Nach⸗ 
Er lud einſt alle 
feine Bruder zu einem ländlichen Feſte auf 
ſein Landguth ein, und wie die Freuden der 
Tafel die Köpfe berauſcht hatten, fielen, auf 
ein gegebenes Zeichen, Abſalons Diener uͤber 
den Ammon her, und brachten ihn ums Les 
ben. Abſalon entfernte ſich hierauf, um dem 
Zorne ſeines Vaters zu entgehen. Nach fuͤnf 
Jahren ſoͤhnte ihn jedoch end mit feinem 
Vater wieder aus. 


Abſalon war aber nicht allein wolluͤſtig, 
ſondern auch herrſchſuͤchtig. Es waͤhrte ihm 
zu lange, ehe ihm ſein Vater auf dem Throne 
Platz machte; er ſuchte ſich daher noch bey 
dem Leben deſſelben der Regierung zu bemaͤch⸗ 
tigen. In dieſer Abſicht wendete er alle Mlt⸗ 
tel an, die ihm die Gunſt des Volkes verſi⸗ 
chern konnten. Mit einem derſelben, 2100 
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lich einer ſchoͤnen und bluͤhenden Bildung, 
hatte ihn ſchon die Natur ausgeruͤſtet. Der 
herrlich gebaute Prinz erſchien nun immer in 
einem prächtigen Aufzuge. In ſeknen Geſichts⸗ 
zuͤgen herrſchte lauter Freundlichkeit und Leut⸗ 
ſeligkeit. Hatte jemand etwas bey dem Va⸗ 
ter zu ſuchen, fo bedauerte er deſſen Schick⸗ 
ſal; ſo gab er ihm auf eine feine Art zu ver⸗ 
ſtehen, daß man ſich unter feiner Regierung 
weit beffer befinden würde, Allmaͤhlig glaubte 
man ſeinen Verſicherungen immer mehr, und 
die ihm ergebene Volksparthey wurde immer 
“ größer. Jetzt begab ſich Abſalon nach Hebron. 
Man rief ihn als König aus, und die Ems 
poͤrung war fo allgemein, daß es David nicht 
laͤnger wagen durfte, in Jeruſalem zu blei⸗ 
ben. Der große, einſt fo ſiegreiche und gluͤck⸗ 
liche Koͤnig, verließ ſeine Reſidenzſtadt, Kopf 
und Fuͤße blos, in einem Strome von Thraͤ⸗ 
nen ſich badend, von ſeinen vertrauteſten Die⸗ 
nern und ſeiner Leibwache begleitet, um nach 
dem Jordan zu eilen. Auf dieſem Jammer⸗ 
wege litt er auch noch die Kraͤnkung, daß 
ein gewiſſer Simei, aus der Familie Sauls, 
ihn mit Schimpfreden und Steinen uͤberhaͤufte. 
Einer von Davids Kriegsbefehlshabern wollte 
j den 
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den Frevler beſtrafen; David hielt es aber 
fuͤr rathſamer, die Empfindungen der Rach 
ſucht zu unterdruͤcken. 

1 — 

Abſalon zog indeſſen in Jeruſalem ein. 
Als er von dem Pallaſte ſeines Vaters Beſitz 
genommen hatte, kamen auch deſſen hinter: 
laſſene zehn Weiber in ſeine Gewalt. Der 
boshafte Sohn wollte einen öffentlichen Be— 
weis ablegen, daß eine Ausſoͤhnung zwiſchen 
ihm und ſeinem Vater unmoͤglich wäre. In 
dieſer Abſicht ließ er auf dem Dache des Pal⸗ 
laſtes ein Zelt aufſchlagen, um ſeines Vaters 
Benfihläferinnen, gleichſam vor aller Augen, 
als die ſeinigen zu brauchen. David hatte 
aber noch viele Anhaͤnger. Der Streit mußte 
alſo erſt durch die Waffen entſchieden werden. 
Abſalon ruͤckte gegen das Heer ſeines Vaters, 
welches Joab anführte, ins Feld. Die bey⸗ 
den Armeen wurden bey dem Walde Ephraim 
in ein Gefecht verwickelt. Abſalon ergriff die 
Flucht. Als er auf einem Maulthiere durch 
den Wald galopirte, verwickelte ſich fein ſchöͤ⸗ 
nes, fliegendes Haar in den Aeſten einer Eiche; 
das Maulthier rennte davon, und Abſalon 
hieng nun in der Luft. Joab eilte auf die 

Nach⸗ 
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Nachricht von dieſem Vorfall ſogleich dahin, 
und ſtieß dem unglücklichen Prinzen auf ein⸗ 
mahl drey Spieße durch den Leib. Mit 
Abſalons Leben endigte ſich auch die Empoͤ⸗ 
rung. 


Doch Davids Gluͤckſeligkeit wurde noch 
manchmahl geſtoͤrt. Theurung und Menſchen— 
ſterben riß in ſeinem Lande ein. Das letztere 
ertlärte man für eine Zuͤchtigung Jehova's 
wegen der Veranſtaltung, die David getroffen 
hatte, die wehrhaften Leute unter den Iſrae⸗ 
liten zu zählen. Dieß war bey den Sfraelis 
ten gar nichts ungewöhnliches; aber Da: 
vid verband, wie man glaubte, mit dieſer 


Zählung die Abſicht, die Streitkräfte feiner _ 


Natlon zu erfahren, um fie zu Eroberungen 
benutzen zu koͤnnen. Genug, die Zahl aller 
wehrhaften Leute belief ſich auf 850, 000, wo⸗ 
von 500, 00 ſich allein im Stamme Juda 
befanden. Von den Staͤmmen Levi und Ben⸗ 
jamin war kein Verzeichniß aufgenommen wor⸗ 
den. Rechnet man fuͤr dieſelben auch nur 
50,000 Mann, ſo konnte das iſraelitiſche Volk 
alſo 900,000 Mann bewaffnen, und es 
mußte folglich etwa vier Millionen Seelen. 
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enthalten ). Dieſe Volkszahl wurde nun 
durch eine anſteckende Krankheit vermindert, 
welche 70000 Menſchen toͤdtete. 


David fuͤhlte jetzt die Folgen ſeines zu⸗ 
nehmenden Alters immer merklicher. Als er 
ſiebzig Jahre alt war, ſpuͤrte er ſeine natuͤr⸗ 
liche Hitze fo verſchwunden, daß die Bedek— 
kung von Kleidern zu ſeiner Erwaͤrmung nicht 
hinlaͤnglich war. Seine vornehmſten Hofbe⸗ 
amten, die die Menfchenwärme für wirkſa— 
mer hielten, ſuchten ihm ein junges, wohl⸗ 
gebildetes Mädchen aus, um dem alten Koͤ— 
nige die Waͤrme mitzutheilen, die er nicht 
entbehren konnte. Eben dieſer Umſtand aber 
machte Davids zweyten Sohn, Adonija, auf 
die ſchwindenden Kräfte feines Vaters fo aufs 
merkſam, daß er über fein kuͤnftiges Schick⸗ 
ſal ernſtlich nachdachte. Er war feit Abſalons 
Tode der aͤlteſte unter Davids Soͤhnen, und 

er glaubte ſich daher berechtigt, deſſen Regie⸗ 
rungs 


Nach einer andern Angabe zahlte man in 
Iſrael 1100000, und in Juda 470000 Manns⸗ 
perſonenz zuſammen alſo 1570000. Die ganze 
Menſchenmaſſe haste alsdenn über 6 Millio⸗ 
nen betragen. 
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rungsnachfolger zu werden; allein David, auf 
deſſen Geſinnungen Bathſeba einen maͤchtigen 
Einfluß hatte, wollte den Thron ihrem Sohne 
Salomo zuwenden. Adonija, der dieß nicht 
wußte, oder nicht wiſſen wollte, eilte mit der 
Veranſtaltung, ſich zum Koͤnige ausrufen zu 
laſſen. Er hatte ſich in dieſer Abſicht einen 


glängenden Hofſtaat angefchafft, und ſowohl 


den Oberfeldherrn Joab, als den Hohenprie— 
ſter Abjathar, fuͤr ſeine Sache gewonnen. 
Jetzt lud er alle ſeine Geſchwiſter, den Salomo 
ausgenommen, zu einem feyerlichen Gaſt⸗ 
mahle ein, und bey dieſer Gelegenheit wollte 
man ihn zum Könige ausrufen. Allein, der 
weiſe Nathan, Salomo's Erzieher, der den 
Plan durchſchaute, brachte es, unterſtuͤtzt von 
der Bathſeba dahin, daß David den Entſchluß 
faßte, Salomo's Thronbeſteigung feyerlich er— 
klaͤren zu laſſen. Dieß geſchah mit ſolcher Ge— 
ſchwindigkeit, daß Adonija und feine Vers 
ſammlung durch das Geſchrey: „lange lebe 
der Koͤnig Salomo!“ ganz uͤberraſcht wurden. 
Da ſich nun die Nation fuͤr den Salomo 
erklaͤrte, ſo blieb dem Adonija weiter nichts 
uͤbrig, als ſeinen Bruder um Gnade zu bit⸗ 
ten. Nicht lange darauf (1015) erfolgte der 
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Tod Davids, deſſen Andenken die geiſtreichen 
Geſänge, die wir Pfalmen nennen, bis auf 
die fpätefte Nachwelt erhalten werden. 
Salomo trat die Regierung über das iſrae— 
litiſche Volk zu einer ſehr gluͤcklichen Zeit an. 
Sein Vater hatte ihm einen der anſehnlichſten 
Staaten, und einen auſſerordentlich großen 
Schatz, hinterlaſſen. Das iſraelitiſche Reich 
ſtand in ſolchem Anſehn, daß ſich keiner von 
den Nachbaren, unterſtand, die Ruhe deſſel⸗ 
ben zu ſtoͤren. Wer haͤtte dieß aber auch wa⸗ 
gen ſollen, da die Edomiter, die Moabiter, 
die Ammoniter, die Philiſter, der Iſraeliten 
ehemahlige Hauptfeinde, unterjocht wären; da 
der Koͤnig von Tyrus mit dem Koͤnige von 
Iſrael einen frundſchaftlichen Bund geknüpft 
hatte; da die Macht des Königs von Mefo: 
potamien ſehr geſchwaͤcht war, und da die 
großaſſyriſche Monarchie eben ihrem Verfalle 


zueilte. Salomo konnte alſo mit Zuverlaſſig⸗ 


keit einer ruhigen Regierung entgegen ſehen. 
Er glaubte ſie indeſſen im Innern noch nicht 
recht geſichert, ſo lange Adonija und Joab, 
die Haͤupter einer Gegenparthey, noch lebten; 
beyde fielen daher als ein Opfer feiner eis 
gennuͤtzigen Regenten⸗Wachſamkeit. 
7 Sa⸗ 
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Salomo hatte an dem weifen Nathan einen 
vortrefflichen Lehrer gehabt. Nathan hatte 
Salomo's natürlich gute Anlagen fo ſorgfaͤl⸗ 
tig ausgebildet, daß der koͤnigliche Zoͤgling 
unter den vorzuͤglichſten Gelehrten feiner Zeit 
hervorſtach. Auch wird der Ruhm feiner Res 
gierungsweisheit durch den größten Theil feis 
ner Staatsverwaltung gerechtfertigt, Unſtrei⸗ 
tig aber hat zu dieſem Ruhme der Bau des 
beruͤhmten Tempels zu Jeruſalem ſehr viel 
beygetragen. 


Zu dieſem Tempelbaue hatte ſchon David 
große, ja faſt alle Zuruͤſtungen, gemacht In 
dem Lande der Iſraeliten fehlte es an den 
Materialien zur Aufführung eines prachtvol⸗ 
len Gebaͤudes; es ſehlte ihm an geſchickten 
Kuͤnſtlern. Mit beyden Beduͤrniſſeu war das 


benachbarte Phoͤnicien deſto reichlicher verfes " 


hen. Der Libanon lieferte Cedern und edle 
Tannen in Menge. David ſchloß deswegen 
mit dem Koͤnige Hiram von Tyrus ein Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniß. Unter dieſem Koͤnige befand 
ſich der Staat von Tyrus in dem bluͤhendſten 
Zuſtande. Hiram erweiterte und verſchoͤnerte 
nicht nur die Hauptſtadt, ſondern auch noch 
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viele andre Städte im Öftlichen Theile feines 
Gebiethes. Sein Vater Abibal war Davids 
Feind geweſen; der Sohn aber pries ſich 
gluͤcklich, mit demſelben in freundſchaftlichem 
Verhaͤltniſſe zu ſtehen. David ſchloß mit dem⸗ 
ſelben einen Vertrag, der ſich auf gegenſeitige 
Beduͤrfniſſe bezog. Hiram lieferte ihm, gegen 
Getreide und Oehl, woran das Land Kanaan 
einen Ueberfluß hatte, Cedern und anderes 
Holz vom Libanon, ingleichen Steine. Sa⸗ 
lomo ſetzte die Freundſchaft mit dem Hiram 
angelegentlichſt fort, und erneuerte den von 
ſeinem Vater geſchloſſenen Vertrag. Hiram 
ſchickte ihm nicht allein vieles Holz, ſondern 
auch einen vorzuͤglich geſchickten Kuͤnſtler in 
Metall. Er lieh ihm auch vieles Gold. 
Salomo wollte ihm dagegen 20 Oerter ſeines 
Gebiethes einraͤumen, die in der Naͤhe von 
Tyrus lagen; Hiram aber dachte uneigen⸗ 
nuͤtzig genug, ſie nicht anzunehmen. Es muß 
ihm uͤberhaupt Salomo's Freundſchaft ſehr 
wichtig geweſen ſeyn. Dieß ſieht man auch 
aus dem Eifer, mit welchem er deſſen See— 
handlung befoͤrderte. Salomo hatte den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, aus dem am rothen Meere ge⸗ 
legenen Haͤfen Elath und Eziongeber eine Han⸗ 
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delsflotte nach Ophir, oder nach den Suͤdlaͤn⸗ 
dern, (Arabien und Aethiopien) auslaufen zu 
laſſen. Zur Ausführung dieſer Abſicht wurde 
er vom Hiram thaͤtig unterſtuͤtzt, wurde er 
von demfelben mit Schiffszimmerleuten und 
Matroſen verſehen. Salomo's Flotte brachte 
große Reichthuͤmer an Gold und Silber, an 
allerley Edelfisinen, an Gewuͤrze, an Eben: 
holz und andern koſtbaren Holzarten, an El⸗ 
fenbein, ſo wie auch Pfauen und Affen, mit 
zuruck. 


Die Reichthuͤmer und Koſtbarkeiten, die 
dem Salomo ſeine Handelsverbindungen ein⸗ 
brachten, widmete er großen Theils dem Bau 
des praͤchtigen Jehoventempels. Der Bau fieng 
im sten Jahre feiner Regierung an, und 
nach 7 Jahren war er bereits vollendet. Dieß 
machten Davids große Zubereitungen zu dies 
ſem Baue moͤglich. David hatte ſchon die 
Bauriſſe und die Modelle zu den Gebäuden 
und Gefaͤßen verfertigen laſſen; er hatte fuͤr 
einen großen Vorrath von edeln und andern 
Metallen geſorgt; der zum Platze des Tem⸗ 
pels beſtimmte Berg Moria war bcreits zu 
ſeiner Abſicht eingerichtet; man hatte mit dem 
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Holzfaͤlen und Steinhauen ſchon den Anfang 
gemacht, und die Arbeiter waren bereits aus⸗ 
geſucht. Die Arbeiter wurden aus den unter 
den Iſtaeliten befindlichen Fremden ausgeho⸗ 
ben. Es waren derſelben 153,600, von welchen 
man 70000 zu Laſttraͤgern, 8 ooo zur Zu— 
richtung des Berges, und 3600 zu Aufſehern 
beſtimmte. Im Libanon befanden ſich immer 
30000 iſraelitiſche Holzhauer, von welchen 
allemahl roooo einen Monath hindurch in 
der Arbeit waren. Doch Salomo brauchte 
dieſe große Menge von Arbeitsleuten nicht 
blos zum Tempel, ſondern auch zu andern 
Gebäuden. 


Der Platz, auf dem der Tempel empor⸗ 
ſtieg, war der. Berg Moria, den man in 
eine große, ſtumpfe Pyramide verwandelt 
hatte. Seine Höhe betrug auf der Suͤdſeite 
680, und auf den übrigen Seiten 510 parts 
fer Fuß; fein Umfang machte 5100 Fuß aus. 
Der eigentliche Tempelbezirk beſtand aus einem 
Vierecke, von dem jede Seite 850 Fuß lang 
war. Dieſer Tempel hatte zwey Vorhoͤfe. In 
dem innern ſtand der große eherne Brand⸗ 
opferaltar, nebſt dem ehernen Meere, und 
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den 10 Waſchgefaͤßen. Der Altar war 20 
Ellen lang, und breit, und ro hoch. Das 
eherne Meer beſtand aus einem großen von 
zwölf Ochſen getragenen Baſſin, das von 
auſſen einen Umfang von 30 Ellen hatte, und 
mit ſchoͤner halberhobener Arbeit geziert war. 
Die Vorhoͤfe waren ringsumher von kleinen Ge⸗ 
maͤchern, oder Kabinetten, eingeſchloſſen. Das 
Tempelhaus ſelbſt, roa Fuß lang, 34 breit 
und 51 hoch, theilte ſich in das Heiligſte 
und Allerheiligſte. Die Waͤnde, die Decke 
und der Fußboden waren von dem ſchoͤnſten 
Holz, mit Goldblech uͤberzogen, und mit 
Schnitzwerk von Cheruben, Palmen und Blu⸗ 
men geziert. Eben ſo praͤchtig waren die 
Thore. Vor dem Eingange deſſelben ſtanden 
zwey Säulen, die mit dem Capital 39 Fuß 
hoch waren, und zo Fuß im Umfange hatten. 
Sie waren von Erz und inwendig hohl. In 
demjenigen Theile des Tempelhauſes, welcher 
das Heilige geneunt wurde, ſah man den 
mit Goldblech uͤberzogenen Raͤucheraltar, 10 
Tiſche von eben der Arbeit, auf welchem die 
Schaubrodte lagen, und 0 ſehr kuͤnſtlich ges 
arbeitete Leuchter von Maßivgold. In dem 
Allerheiligſten befand ſich weiter nichts, als 
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die moſaiſche Bundeslade, nebſt den zwey 
ſteinernen Geſetztafeln. Rings um den Tem⸗ 
pel fuͤhrten drey über einander gebaute Galle⸗ 
rien. Genug, Salomo's Tempel war einer 
der anſehnlichſten und praͤchtigſten in der alten 
Welt. 


Salomo baute aber auch verſchiedene herr 
liche Pallaͤſte; er ſchloß Jeruſalem mit einer 
Mauer ein und verſah es mit einer Cita⸗ 
delle; er vergrößerte und verſchoͤnerte noch 
manche Stadt; er legte fuͤr ſeine Wagen 
und Pferde, für feine Vorräthe von Lebens⸗ 
mitteln und Kriegsbeduͤrfniſſen, manches weits 
fäuftige und ſchoͤne Gebäude an. Dabey unter: 
hielt er einen aͤuſſerſt glaͤnzenden Hofſtaat. 
Die Schilde ſeiner Leibwache, und ſein elfen⸗ 
beinerner Thron, waren mit Goldblech übers 
zogen, und von Gold waren alle Geraͤth⸗ 
ſchaften in ſeinem Pallaſte, alle Gefaͤße auf 
ſeiner Tafel. Zur Beſtreitung dieſes koſtbaren 
Aufwandes waren große Summen noͤthig. Al⸗ 
lein die Einkuͤnfte, die ihm ſeine Seehandlung, 
die ihm der Tribut der unterworfenen Volker, 
die ihm die Zölle und die Abgaben der Iſrae⸗ 
liten abwarfen, beliefen ſich aber auch ſehr 

hoch. 
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hoch. Salomo war unſtreitig der maͤchtigſte 
Monarch, den Vorderaſten damahls aufzu⸗ 
weiſen hatte. Sein Ruhm verbreitete ſich 
bis in die entferntern Gegenden. Man wuͤnſchte 
ihn, und ſeine vortrefflichen Einrichtungen, naͤher 
kennen zu lernen. Unter andern konnte die 
Königin von Saba aus Suͤdarabien der 
Neigung, ſeine nähere Bekanntſchaft zu ma⸗ 
chen, nicht widerſtehen. Sie kam in einem 
prächtigen Aufzuge, und mit den koſtbarſten 
Geſchenken von Gold, Edelſteinen, Gewuͤr— 
zen und Räucherwerk, nach Jeruſalem, und 
wurde uͤber Salomo's Weisheit ganz entzuͤckt. 


Doch eben der weiſe, der glückliche Sa⸗ 
lomo iſt das lebhafteſte Bild der menſchlichen 
Eitelkeit! Salomo fuͤhrte eine Lebensart, wie 
fie die aſiatiſchen Monarchen von jeher ges 
fuͤhrt haben. Er brachte einen großen Theil 


feiner Zeit im Harem, in Geſellſchaft feiner * 


Weiber, zu. Dem Beherrſcher fo vieler Laͤn⸗ 
der ſtanden die ſchoͤnſten Maͤdchen zu Geboth. 
Doch, da die Abwechſelung von jeher dem 
Geſchmacke einen neuen Reitz verliehen hat, 
ſo vermehrte Salomo die Frauenzimmerſchaar 
ſeines Harems durch eine erſtaunliche Menge 
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ansländifcher Schönheiten. Er hatte zuletzt 
700 Gemahliunen vom erſten und 300 vom 
zweyten Range; alſo zuſammen tauſend Wei⸗ 
ber! Nun zeigten ſich bald die ſchlimmen 
Folgen des Weiberregiments. Die auslaͤndi⸗ 
ſchen Gemahlinnen Salomo's hatten auf die 
Geſinnungen des alten Koͤniges ſo viel Ein⸗ 
fluß, daß er ihnen nicht nur ihre Abgoͤtterey 
geſtattete, ſondern daß er ſogar ſelbſt au ders 
ſelben Antheil nahm. Jeruſalem und die um⸗ 
liegende Gegend war nun mit Gößenbildern, 
und mit Tempeln derſelben, angefuͤllt. 


Salomo's Beyſpiel wurde bey einem Volke, 
das von jeher fo wenig Feſtigkeit in ſeinem 
Charakter zeigte, leicht verfuͤhreriſch. Der 


beſſere Theil der Nation aͤrgerte ſich daruͤber, 


daß man dem Dienſte des Jehova ſo untreu 
wurde. Salomo's Regierung, die man ehe⸗ 
dem fo gluͤcklich pries, fieng an verhaßt zu 
werden. Noch verhaßter machten fie, wenig⸗ 
ſtens bey manchen, bey welchen das Gefuͤhl 
der Nationaleitelkeit nicht rege genug war 
die druͤckenden Auflagen, die Salomo's 15 
Aufwand auf Gebaͤude, und andre Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Luxus, nothwendig erforderte. Da 
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die unterworfenen Voͤlker am meiſten gedruͤckt 
wurden, ſo benutzten einige derſelben die ſchwache 
Regierung des in die Vergnuͤgungen des Ha⸗ 
rems verſunkenen Salomo's, um ſich wieder 
unabhängig zu machen. Der edomitiſche Koͤ⸗ 
nig Hadad, den Davids Macht nach Aegyp⸗ 
ten getrieben hatte, wagte es jetzt zuruͤckzu⸗ 
kehren, und die Wiedereroberung feines Rei— 
ches zu verſuchen. Rezon, der General des 
Hadareſers, warf ſich zum Könige von Das 


maft auf, und brachte ganz Syrien unter 


ſeine Herrſchaft. 


Doch unter den Ifraeliten ſelbſt fand ſich 
einer, der den Salomo um den Thron 
bringen wollte. Jerobeam, der Oberauf— 


feher über die Stämme Ephraim und Mas 


naſſe, ein kuͤhner und unternehmender Mann, 
wurde durch die Geſinnungen dieſer beyden 
Staͤmme, die wegen des Andenkens an ihren 
Stammvater, den aͤgyptiſchen Großweſſir Jo⸗ 
ſeph, einen beſondern Stolz hegten, und auf 
den Stamm Juda eiferſuͤchtig waren, zu einem 
Verſuche aufgemuntert, die Koͤnigswuͤrde uͤber 
den größten Theil des iſraelitiſchen Volkes zu 
erlangen. Dieſes hegte jedoch für den alten 

Koͤ⸗ 
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Koͤnig Salomo, der ſeinem Lebensende ohne⸗ 
dieß nahe war, noch ſo viel Achtung, daß es 
den Empoͤrer nicht nachdrücklich genug unters 
ſtuͤtzte. Jerobeam mußte daher nach Aegyp⸗ 
ten fluͤchten. Hier durfte er ſich nicht lange 
verweilen, weil Salomo's Tod kurz darauf 
(975) erfolgte. So wenig Weisheit der große 
König der Iſraeliten in den letzten Jahren 
ſeines Lebens verrieth, ſo ſehr erſtaunt doch 
die ſpaͤte Nachwelt uͤber die hohen Einſichten, 
und die herrlichen Dichtergaben, die aus feis 
nen hinterlaſſenen Werken hervorleuchten. Mit 
Salomo's Tode verſchwindet das Anziehende 
der hebraͤiſchen Geſchichte. Die Natton ſchien 
eine hoͤhere Stufe der Cultur beſteigen zu 
wollen; aber die Leviten feſſelten ihre Ent⸗ 
wickelung durch die Schranken der moſaiſchen 
Geſetzgebung. Es fehlte den Iſraeliten forts 
dauernd an Kuͤnſtlern, und Handelsleuten. 
Die Ausbildung derſelben wurde aber auch 
durch ihre Trennung verhindert. Rehabeam, 
Salomo's Sohn, benahm ſich ſo unvorſichtig, 
daß er die Trennung des iſraelitiſchen Volkes 
unmoͤglich verhindern konnte. Das Volk ließ 
ſich durch Abgeordnete bey ihm erkundigen, 
ob er ihre Beſchwerden abzuſtellen gedaͤchte? 

Reha⸗ 
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Rehabeam, der feinen jungen, unbeſonnenen 
Rathgebern folgte, drohete demſelben mit einem 
noch haͤrtern Schickſale, als es unter ſeinem 
Vater erduldet hätte Nun erklärten zehn 
Staͤmme den Jerobeam fuͤr ihren Koͤnig, und 
dem Rehabeam blieben blos Juda und Ben— 
jamin treu. So theilte ſich der iſraelitiſche 
Staat in zwey Reiche, die zuletzt eine Beute 


„ äÄhrer mächtigen Nachbarn wurden. 
4 


1 


Vier⸗ 


Viertes Kapitel. 


Die ägyptiſchen Pharaonen führen erſtaunenswuͤr⸗ 
dige Werke der Baukunſt auf. 


Die maͤchtigen Nachbarn, welche die Reiche 


Ifrael und Juda einſchloſſen, waren Aegyp⸗ 
ter, Syrer, Babylonier und Aſſyrer. Alle 
dieſe Voͤlker geriethen jetzt nicht allein mit 
den Hebraͤern, ſondern unter ſich ſelbſt in 
Händel, welche auf das Schickſal des Mens 
ſchengeſchlechtes in Vorderafien großen Einfluß 
hatten. Die Aegypter zeichneten ſich aber we⸗ 
niger durch die Einmiſchung in auswaͤrtige 
Angelegenheiten, als durch ihre ſchwaͤrmeriſche 
Neigung zur Aufführung erſtaunenswuͤrdiger 
Gebäude aus. Der Auszug der Iſtaeliten 
aus Aegypten (1484) war auch zugleich der 
Zeitpunkt, wo die unterdruͤckten einheimiſchen 
Pharaonen ſich wieder empor hoben. Da der 

Mo⸗ 
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Monarch der Hykſos mit feiner ganzen Krieges 
macht im rothen Meere ertrunken war, fo 
benutzten die alten Pharaonen die dadurch be⸗ 
wirkte Schwaͤche ihrer Sieger, ſich wieder 
unabhaͤngig zu machen, und es folgte nun 
für Aegypten ein Zeitraum von beynahe 500 
Jahren, wo Kuͤnſte und Wiſſenſchaften vor 
zuͤglich bluͤheten. Aegypten war wieder unter 
mehrere Pharaonen getheilt; endlich (1390) 
brachte aber der Staat von Theben ganz Aegyp⸗ 
ten unter ſeine Herrſchaft. In dieſem Zeit⸗ 
raume wurden im Nillande Dinge ausgefuͤhrt, 
die nur ſo lange wunderbar ſcheinen, als man 
mit der Verfaſſung Aegyptens noch nicht be⸗ 
kannt iſt. 


Die Seele dieſer Verfaſſung war ein herr⸗ 
ſchender Prieſterſtamm, der entweder aus dem 
benachbarten Aethiopien einwanderte, oder we⸗ 
nigſtens nach aͤthiopiſchen Muſter gebildet wurde. 
Das Hauptbeſtreben deſſelben, die ehemahligen 
nomadiſchen Bewohner Aegyptens fuͤr die eifrige 
Betreibung des Ackerbaues zu gewinnen, wird 
durch die Religion und Mythologie der Aegyp⸗ 
ter überzeugend beftätigt. Eben daher entſtand 


die Verachtung derer, die von der Viehzucht 
N leb⸗ 
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lebten &). Solche Leute machte aber die Bes 
ſchaffenheit des Landes, machten die gebirgi⸗ 
gen Gegenden an der Oſtſeite, machten die 
grasreichen Landſtriche von Unteraͤgypten, noth⸗ 
wendig. Eben ſo waren Leute, welche die. 
Fiſche des Nils ſiengen, oder die Schiffahrt 
auf demſelben beſorgten, unentbehrlich. Das’ 
her hatte es von jeher in Aegypten Volks⸗ 
ſtaͤmme gegeben, die ſich dieſe Lebensart zu 
ihrem Gewerbe machten. Dieß gab Gelegen⸗ 
heit, daß man die Bewohner Aegyptens in 
mehrere Stämme abtheilte, die den indins 
niſchen Caſten, oder Volksclaſſen, aͤhnlich 
waren. 


Die erſte unter denſelben war die Prieſter⸗ 
caſte, die ſich in allen großen Städten, vors 
nehmlich aber in Memphis, Theben, On 
(Heliopolis) und Sais, den Sitzen der Haupt: 
tempel, befand. Jeder Tempel hatte ſein 
erbliches Prieſtercollegium, unter der Aufſicht 
eines Oberprieſters. Die Oberprieſter der gros 
ſen Staͤdte ſtellten Fuͤrſten vor, die beynahe 
eben ſolche Vorzuͤge, als die Koͤnige genoſſen, 
und vor welchen ſich die Koͤnige manchmahl 

i fuͤrch⸗ 
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fuͤrchteten. Sie waren Eigenthuͤmer des groͤß⸗ 
ten und ſchoͤnſten Theiles der Laͤnderey; denn 
jeder Tempel hatte feinen weitlaͤuftigen Be: 
zirk. Die Prieſterfamiljen waren uͤberhaupt 
die vornehmſten und reichſten im Lande. Den 
naͤchſten Rang nach dem Prieſterſtamme hatte 
die Kriegercaſte, die, auſſer den Prieſtern, 
die einzigen Landeigenthuͤmer enthielt. In 
die dritte, die Gewerbcaſte, die zahlreichſte 
unter allen, gehoͤrte nicht nur Handwerker, 
Sondern auch Kuͤnſtler, Krämer und Kaufleute. 
Keiner aus derſelben durfte zwey Profeſſionen 
auf einmahl treiben. Nun folgte die, Cafte 
der Schiffer und Fiſcher. Die niedrigſte war 
der Stamm der Viehhirten, die von den an⸗ 
dern fuͤr unrein gehalten wurden. 


Das ganze Land war in Nomen oder 
Bezirke getheilt, die mit den Tempeln in 
Verbindung ſtanden. Wahrſcheinlich hatte jede 
Niederlaſſung der Prieſter einen ſolchen Nom 
gebildet. Gewoͤhnlich war in denſelben auch 
ein Koͤnig. Dieſe Koͤnige waren aber der 
Leitung der Prieſter unterworfen. Ihre Un: 
ternehmungen und Anordnungen hatten daher 
eine ſo ſichtbare Beziehung auf die Religion. 
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Dieß beweiſen nun auch die erſtaunenswür⸗ 
digen Gebäude, die fie auffuͤhrten. 


Aber Oſpmandyas, Moͤris und Seſoſtris, 
die man für die Urheber derſelben ausgiebt 
ſind nicht die Nahmen von wirklichen Pha- 
raonen; fie haben vielmehr blos der unrichti⸗ 
gen Auslegung von Hieroglyphen-Denkmaͤhlern 
ihren Urſprung zu danken. Moͤris heißt . . 
fo viel als der füdliche See. In der Folge 
bildete man ſich ein, daß es ehedem einen 
Pharao dieſes Nahmens muͤſſe gegeben haben. 
Doch es koͤmmt hier nicht auf die Nahmen, ſon⸗ 
dern auf Sachen an, und die erſtaunens⸗ 
würdigen Gebaͤude, die man dieſem Nahmen 
zuſchreibt, waren, wie die Truͤmmern ung 


unoeberbleibſel derſelben beweiſen, einſt wirklich 


vorhanden. 


Der vermeynte Oſymandyas iſt einer der 
aͤlteſten Pharaonen, die ſich durch ihre auſſer, 
ordentliche Bauluſtigkeit ausgezeichnet haben, 
Noch vor 1800 Jahren war in Aegypten ein 
Grabmahl vorhanden, das man ihm zuſchrieb. 
Es begriff eine Gruppe von Gebauden, die 
zuſammen einen Umfang von mehr als 3000 

Fuß 
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Fuß hatten. Den Eingang eröffnete ein Vor- 
hof oder vielmehr ein Vorgebaͤude . herrli⸗ 
chen Steinen. Auf dieſes folgte ein prächtis 
ger Saͤulengang; die Saͤulkn lauter 23 Fuß 
hohe Thierbilder aus einem Steine, und über 
denſelben eine himmelblaue, mit goldnen Ster⸗ 
nen gezierte Decke aus ra Fuß langen Stei⸗ 
nen zuſammengeſetzt. An dieſen Saͤulengang 
ſchloß ſich ein zweytes Vorgebaͤude an, das 
dem erſten voͤllig aͤhnlich war. In demſel⸗ 
ben erblickte man eine Gruppe von drey ko⸗ 
loſſaliſchen Bildſaͤulen, jede aus einem der 
ſchoͤnſten Steine. Die eine in ſitzender Ge: 
ſtalt, auf einem 7 Ellen hohen Piedeſtal, 
ſtellte den Oſymandyas, die beyden andern, 
die vor ihm knieeten, ſeine Mutter und ſeine 
Tochter vor. An den zweyten Vorhof ſchloß 
ſich wieder ein Saͤulengang mit ſchoͤnen halb⸗ 
erhobenen, oder gemahlten Bildern, an. Es 
gab hier 40 Fuß hohe Bildſäulen aus einem 
einzigen Steine. Aus dieſem Shulengange 
kam man durch 3 Thuͤren in ein großes, gleich» 
falls auf Saͤulen ruhendes einer muſikaliſchen 
Bühne ähnliches Gebäude, mit hölzernen Bild; 
fäufen angefüllt, die gerichtliche Partheyen 


d 
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erblickte man eine Verſammlung von 30 Rich⸗ 
tern. Nun folgte eine Gallerie mit vieler⸗ 
ley Gemachern, wo Abbildungen von den 
ſchmackhafteſten Speiſen die Eßluſt reitzten. 
Hier zeigte ſich zugleich dem Auge ein fehr 
treffendes Bild des Urhebers des Grabmahls, 
in der Stellung, wie er der Gottheit den 
jährlichen Ertrag der agyptiſchen Bergwerke 
an Gold und Silber darbrachte. Zunaͤchſt an 
dieſes Gebäude ſtieß die Heilige Bibliothek, 
über deren Thuͤre die Worte ſtanden: „Apo; 
theke fuͤr den Geiſt.“ um und neben der 
Bibliothek ſah man die Bilder von allen Goͤt⸗ 
tern und von heiligen Thieren der Aegypter. Es 
war alſo gleichſam ein Pantheon. Was man 
aber bey dieſem Grabmahle noch beſonders be⸗ 
wunderte, war eine Vorſtellung des jahrlichen 
Laufes der Sonne; ein goldner 365 Ellen 
langer und 1 Elle dicker Kreis. Wahrſcheinlich 
war er nur aus Blech zuſammengeſetzt und 
vergoldet. Genug es war ein metallner Ka⸗ 
lender. Jeder Tag hatte ſeine beſondere Qua⸗ 
dratelle, auf welcher der natuͤrliche Auf und 
Untergang der Sterne, und die aſtrologiſche 
Bedeutung der Sterngruppen angezeigt war. 


Salletti Weltg. ır Th. N Die 
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Die alten aͤgyptiſchen Pharaonen dachten 
aber nicht blos auf Werke, welche ihren Ge 
ſchmack am Luxus verkuͤndigten. Einer der 
nachfolgenden Beherrſcher Aegyptens ließ den 

ungeheuern Moͤrisſee graben. Man hatte, 
um die Waſſermaſſe des Nils zu baͤndigen, 
Kanäle gegraben und Damme aufgeworfen; 
man wußte das Waſſer durch Waſſerraͤder und 
Waſſerſchrauben auf die Aecker zu leiten. Aber 
alles dieſes reichte noch nicht hin, um die Ueber— 
ſchwemmungen des Stromes voͤllig zu benutzen. 
Man mußte das uͤberfluͤßige Waſſer für die 
Zeit ſparen, wo der Nil nicht uͤbertritt. Auf 
das Mittel, dieß zu bewirken, leitete die Na⸗ 
tur ſelbſt; die Natur, deren Beobachtung die 
Menſchen ſo manche Erfindung zu danken ha⸗ 
ben. Der Nil ſtoͤßt auf der Weſtſeite Aegyp⸗ 
tens an ein Gebirge, das ein großes, bogen— 
foͤrmiges Thal einſchlisßt. Dieſes hatte zwey 
Oeffnungen; eine gegen den Nil, und die 
andre gegen die lybiſchen Wuͤſten im innern 
Afrika. In dieſes natuͤrliche Bette eines Sees 
ergoß ſich nun die Waſſerfuͤlle des uͤbergetre⸗ 
tenen Nils. Ein kluger Kopf gerieth auf den 
Einfall, der Natur nachzuhelfen. So entſtand 
der groͤßte kuͤnſtliche See auf der Erde, 48 
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deutſche Meilen im Umfange und auf 300 
Fuß tief! Aus der Mitte deſſelben erhoben 
ſich zwey noch einmahl ſo hohe Pyramiden. 
Auf jeder erblickte man ein koloſſaliſches Mal⸗ 
morbild; eine Figur auf einem Throne ſitzend. 
Das Waſſer wurde dieſem See durch einen 
300 Fuß breiten und 1 Meile langen Kanal 
aus dem Nil zugeführt, der mit einem koſtba⸗ 
ren Schleuſenwerke verſehen war. Das Ders 
ſchließen und Oeffnen der Schleuſen koſtete je— 
desmahl 50 — 60009 Thaler. Dieſer Auf⸗ 
wand wurde jedoch durch die eintraͤgliche Fi⸗ 
ſcherey in dieſem Kanale wieder vergüter. 


Unter den alten Pharaonen tritt jetzt auch 
einer auf, der ſich, fo wie Ninus durch Eroves 
rungen und Streifzuͤge hervorthat, der mit 
Ninus zu einerley Zeit (um 1400) gelebt zu 
haben ſcheint, und deſſen Geſchichte uns im Tone 
eines hiſtoriſchen Romans überliefert worden 
iſt. Dieſer Pharao, der gewoͤhnlich Seſoſtris 
genannt wird, durchſtreifte oſtwärts Arabien, 
und weſtwaͤrts Afrika bis an das atlantiſche 
Meer; er unterjochte unter andern die Aethio⸗ 
pier, die weſtſudwaͤrts an Aegypten granzten- 
Zu gleicher Zeit unterhielt er auf allen in ſeiner 
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Nachbarſchaft befindlichen Meeren eine furcht⸗ 
bare Seemacht, und er hatte nur allein im 
rothen Meere, und im arabiſchen Meerbuſen, 
auf 400 Schiffe. Dieſe moͤgen zum Theil 
ſehr anſehnlich geweſen ſeyn, da er, zum 
Weihgeſchenk fuͤr den Tempel zu Theben in 
Oberaͤgypten, ein prächtiges Schiff von Cedern⸗ 
holz bauen ließ, welches 280 Ellen lang, und 
ſowohl inwendig als auswendig mit Goldblech 
uͤberzogen war. Aus dem rothen Meere lief 
des Seſoſtris Flotte in den perſiſchen Meerbu— 
ſen, und in das indiſche Meer, und bezwang 
alle an dieſen Kuͤſten wohnende Voͤlker. Seine 
Landarmee ſetzte ſogar uͤber den Ganges, und 
drang bis an das Weltmeer vor. Doch auch 
auf dem mittelländifchen Meere hatte Seſoſtris 
eine Flotte, welche die Inſel Cypern und die 
Kuͤſte von Phoͤnicien eroberte, und, als wenn 
dieſe Eroberungen und dieſe Feldzuͤge noch nicht 
erſtaunenswuͤrdig genug waͤren, ſo laͤßt man 
den Seſoſtris bis nach Seythien und Thracien 
in Europa ziehen. Er bezeichnete die Graͤnze 
ſeiner Siege durch Saͤulen; dieſe erſtreckten 
ſich jedoch in Europa nirgends uͤber Thracien 
hinaus; in Kleinaſien liefen ſie hingegen von 
einem Meere bis zum andern. Von der glaͤn⸗ 
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zenden Laufbahn feiner Siege wurde Seſoſtris 
durch die Empoͤrung ſeines Bruders Armais, 
oder Danaus, zuruͤckgerufen. 


Seſoſtris unterdruͤckte in der Folge ſeine 
Neigung zu Eroberungen und Streifzuͤgen; 
er vertauſchte fie gegen die gewöhnliche Baus 
luſtigkeit der Pharaonen. Auf feinen Feld⸗ 
zuͤgen hatte er eine große Menge Gefangne 
gemacht. Dieſe brauchte er nun, in jeder 
Stadt Aegyptens einen dem Schußgotte der⸗ 
ſelben gewidmeten Tempel aufführen zu laſſen, 
und es ſchmeichelte feiner Eitelkeit ganz bes 
ſonders, daß er uͤber den Eingang eines jeden 
dieſer Tempel die Aufſchrift ſetzen laſſen konn⸗ 
te: „von lauter Auslaͤndern gebaut.“ Vor 
dem Tempel zu Memphis errichtete er ſechs 
koloſſaliſche Bildfäulen 20 — 30 Ellen hoch, 
jede aus einem Steine. Sie ſtellten ihn und 
ſeine Familie vor. Eben dieſer Gefangnen 
bediente er ſich, um in Niederaͤgypten Kanaͤle 
graben zu laſſen, in welche das uͤberfluͤßige 
Waſſer des Nils aufgenommen wurde, um es 
zur Vefoͤrderung der Fruchtbarkeit benutzen zu 
koͤnnen. Um die oͤſtliche Graͤnze von Nieder⸗ 
aͤgypten gegen die Einfaͤlle der Araber und 
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der vorderaſiatiſchen Völker, beſonders der 
Aſſyrer, zu ſichern, fuͤhrte er eine 50 Meilen 
lange Mauer auf. Ein Beweis, daß er ſei⸗ 
ner Macht nicht genug zutraute, und daß 
er, wenigſtens in Aſien, nicht viel erobert 
haben kann. 

1 


Der Baugeiſt der Pharaonen drückte uͤber⸗ 
haupt alle Eroberungsſucht nieder. Einer 
ſuchte den andern durch erſtaunlich große und 
ſinnreiche Gebaude zu übertreffen. So ein 
Gebäude war das aͤgyptiſche Labyrinth, auf 
der Suͤdoſtſeite des Sees Moͤris, in der Ge: 
gend des Schleuſen-Werkes. Hier breiteten 
ſich zwölf Pallaſte, in zwey gegen einander 
ſtehenden Reihen, von einem Dache bedeckt, 
und von einer Mauer eingeſchloſſen, in einer 
Laͤnge von 567 Fuß aus. Das Innere der⸗ 
ſelben enthielt 3000 Zimmer, halb über, halb 
unter der Erde, die in fo wunderbarer Vers 
bindung ſtanden, daß man, ohne einen ges 
ſchickten Wegweiſer, aus denſelben ſich gar 
nicht wieder herausfinden konnte. (Die 3000 
Zimmer bezogen ſich auf die aͤgyptiſche Lehre 
von der Seelenwanderung, deren Umlauf die 
aͤgyptiſchen Prieſter gerade auf 3000 Jahte 
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ſetzten.) Alles war von Stein gebaut, und 
die Waͤnde prangten mit hieroglyphiſchen Dil: 
dern. Noch in neuern Zeiten erſtaunten Rei⸗ 
fende *) über die Trümmern des prächtigen 
Labyrinths. Sie fanden unter andern Decken, 
die aus 25 Fuß langen und 3 Fuß breiten 
Marmorplatten zuſammengeſetzt waren. Das 
ganze herrliche Gebäude war nun hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich hauptſaͤchlich dazu beſtimmt, eine 
architektoniſch⸗ſymboliſche Vorſtellung des ſchein⸗ 
baren Sonnenlaufes, oder des Thierkreiſes, 
abzugeben, und da mag es wohl zugleich zum 
Sitze aſtrologiſcher Wahrſagerey gedient haben. 


Von den bewundernswurdigen Denkmaͤha 
lern der alten ägyptiſchen Baukunſt ſind aber 
beſonders Obeliſken und Pyramiden bis auf 
unſere. Zeiten übrig geblieben. Obeliſken wur 
den fen vor Moſes Zeiten in Aegypten vera 


fertigt. Seſoſtris ließ zwey marmorne errich⸗ 


ten, deren jeder 120 Ellen hoch war. Die 
auf denſelben befindliche Inſchrift enthielt ein 
Ver⸗ 


) 3. B. Der berühmte Paul Lucas, der, 
mit großer Mühe und Gefahr, 130 Zimmer 
durchkroch, und, um ſich nicht zu verirren, 
auf 209000 Klaftern Bindfaden mitnahm. 
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Verzeichniß feiner Einfünfte, und feiner Siege. 
Dieſe Obeliſten waren natürlich zufammenge⸗ 
ſetzt, und nur mit Marmor bekleidet. In der 
Folge bildete man aber Obeliſten aus einem 
Steine; Saulen, die vons einer viereckigen 
Grundfläche allmahlig ſpitziger zulaufen, und 
ſich in einer kleinen Pyramide endigen. Sie 
haben, ohne das Fußgeſtelle, eine Hohe von 
50 bis 150, ja wohl gar 180 Fuß, und eine 
Seite ihrer Grundfläche beträgt verhaͤltniß— 
mäßig 44, 12, 25 Fuß. Das Ganze iſt aus 
einem einzigen Granit gearbeitet, auf das 
feinſte geglaͤttet, und mit hieroglyphiſcher 
Schrift von zwey Zoll tiefen Buchſtaben, die, 
vermuthlich mit einer weichen Maſſe ausgefuͤllt 
waren, geziert. Man traf in allen Gegenden 
Aegyptens ſolche Obeliſken an, und ſie dienten 
wahrſcheinlich zur Zierde vor dem Eingange 
der Tempel und Palläfte. Man braucht aber, 
um ſolche Obeliſten zu ſehen, nicht nach Aegyp⸗ 
ten zu reiſen. Verſchiedene derſelben ſind von 
den alten roͤmiſchen Kaiſern, auf beſonders da⸗ 
zu eingerichteten, auſſerordentlich großen Schif⸗ 


fen, nach Rom geſchafft, und daſelbſt aufgeſtellt 


worden. Hter hatten fie zu der Zeit, wie 
die Kaiſerſtadt von den deutſchen Völkern 
ver⸗ 
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verwuͤſtet wurde, das Schickſal, umgeworfen 
und befchädigt zu werden. Mancher ſchoͤne 
Obeliſk liegt noch jetzt im Schutte vergraben; 
4 derſelben aber hat der Pabſt Sixtus V wies 
der aufrichten laſſen. Der groͤßte, den man 
dem Pharao Rhamſes (um 1180) zuſchreibt, 
ſteht vor der Laterankirche. Seine Höhe ber 
traͤgt, ohne das Fußgeſtelle, aber die kleine 
Pyramide mit gerechnet, 143 roͤmiſche Pal⸗ 
men, oder zwiſchen go und rod Fuß. Sein 
Gewicht iſt über 13000 Centner. Die 3 an: 
dern ſind nur 40 — 70 Fuß hoch. Dieſe Hoͤhe 
haben auch die meiſten Obeliſken, die jetzt noch 
in Aegypten vorhanden ſiud. 


Die Pyramiden ſind ungeheure Stein— 
maſſen, die von einer viereckigen Grundflaͤche 
immer ſpitziger zulaufen. Sie ſind nicht, wie 
die Obeliſten, aus einem einzigen Steine ge— 
bildet, ſondern aus einzelnen großen Seeenen 
zuſampengeſetzt. Ihre Seiten haben die 
Richtung nach den vier Himmmelsgegenden. 
Die Höhe iſt ſehr verſchieden; 30, 40 bis 
500 Fuß. Man findet ſie nicht nur in allen Ge⸗ 
genden Aegyptens, ſondern nur in dem mitt 
lern Theile deſſelben, und zwar auf einer An⸗ 


höhe, 
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hoͤhe, die der uͤbertretende Nil niemahls errei⸗ 
chen konnte. Man findet ſie im am Fuße der 
hohen weſtlichen Graͤnzgebirge, nicht weit von 
dem jetzigen Cairo. Hier ſtehen ſie in großen 
Gruppen, zum Theil mit Stockwerken, oder 
bauchig, aus Kalkſteinen oder Ziegelſteinen zus 
ſammengeſetzt, und mit Granit überzogen, 
zum Theil mit Inſchrlften geziert. Die Ders 
ter, wo man ſie erblickt, waren oͤffentliche 
Begraͤbnißplaͤtze der Aegypter, die man auf 
Höhen anlegen mußte, welche vor den Ueber 
ſchwemmungen des Nils geſichert waren. 


“ 

Die Begraͤbniſſe beſtanden in einer Reihe 
in gehoͤriger Entfernung neben einander in 
Felſen gearbeiteter Gruͤfte oder Schachte, mit 
Gemaͤchern, Zellen, Niſchen, zuweilen uͤber 
einander. Man nennte ſie Katakomben. Ohne 
Zweifel leitete der Anblick der kegelfoͤrmigen 
Kalkberge, die ſich in dieſer Gegend befinden, 
auf die Idee der Pyramiden. Erſt gab man 
dieſen Bergen eine pyramidenartige Geſtalt; 
in der Folge ſetzte man die Pyramiden da, wo 
keine Kalkhuͤgel waren, aus einzeln Steinen 
zuſammen. Sie ſtehen in fuͤnf Gruppen, 
und man zähle derſelben vierzig. Als den Erz 

bauer 
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bauer der erſten großen Pyramide giebt man 
den Pharao Cheops an. Es waren 100000 
Mann mit derſelben beſchaͤfftigt, von welchen 
1000 einander alle Monathe abloͤſeten. Die 
dazu noͤthigen Steine wurden aus den Ge— 
birgen an der arabiſchen Graͤnze hergeholt, 
und von da bis an und uͤber den Nil, haupt⸗ 
ſaͤchlich zur Zeit der Ueberſchwemmungen, 
auf Floͤßen, nach dem Orte ihrer Beſtimmung 
auf den weſtlichen Gebirgen gebracht. Jetzt 
blieb aber noch die ſchwere Unternehmung 
uͤbrig, die 30 Fuß langen Steine in die Hoͤhe 
zu ſchaffen. Man bewirkte dieß durch einen 
3258 Fuß langen und 60 Fuß breiten Damm, 
wozu man 10 Jahre Zeit brauchte. Eben ſo 
viel Zeit erforderte die Zurichtung des Hüͤ— 
gels, auf dem die Pyramide emporſteigen 
ſollte, und der Bau der unterirrdiſchen Ge— 
maͤcher. Die Aufführung der Pyramide ſelbſt 
wurde erſt in 20 Jahren vollendet. Jede 
Seite derſelben war 800 Fuß lang. Noch 
jetzt giebt es in Aegypten Pyramiden, die 
eine ſenkrechte Höhe von 500 Fuß haben, 
und auf einem 80 bis 100 Fuß hohen Huͤgel 
ſtehen. Da man die Pyramiden nur an den 
Begraͤbnißoͤrtern der Aegypter findet, fo muͤſ⸗ 
fen 


er 


fen fie auf die Begraͤbniſſe nothwendig eine 
Beziehung gehabt haben. Zu Graͤbern oder 
Gruͤften konnten ſie ſelbſt aber nicht beſtimmt 
ſeyn, weil zu den kuͤnſtlich und zierlich gebaus 
ten Gaͤngen und Gemaͤchern im Innern der⸗ 
ſelben kein Eingang zu finden iſt, und weil 
dieſe auch in gar keiner Verbindung mit ein⸗ 
ander ſtehen. Dagegen hängt das Innere 
derſelben, durch tiefe und enge Schachte, mit 
unterirrdiſchen geraͤumigen Gaͤngen und Ge— 
maͤchern zuſammen. Es koͤnnten alſo wohl 
unter oder neben ihnen vornehme Leichen be— 
erdigt worden ſeyn; fie koͤnnten als gleich ſam 
Grabmaͤhler vorſtellen. Vielleicht waren fie 
zugleich zu Einweihungen, und zu andern got⸗ 
tesdienſtlichen Handlungen, beſtimmt. Viel⸗ 
leicht ſollten ſie das Schattenreich, oder den 
Zuſtand nach dem Tode, ſymboliſch vorftellen. 


Solche erſtaunenswuͤrdige Werke fuͤhrten 
die alten Pharaonen vor 3000 Jahren auf! 
Ihr Baueifer gieng ſo weit, daß ſie ihren 
Unterthanen nicht einmahl die Zeit gönnen 
wollten, den Gottesdienſt abzuwarten. Cheos 
ließ alle Tempel verſchließen, damit ſeine 
Unterthanen, durch die Beſuchung derſelben, 

von 
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von den ſchweren Arbeiten, die er ihnen auf, 
legte, nicht möchten abgehalten werden *). Ein 
Theil derſelben mußte aus dem oͤſtlichen Gebir⸗ 
gen große Steine bis an den Nil fortziehen; 
von hier wurden ſie auf Schiffen weiter hin⸗ 
unter geſchafft, und hernach von andern Mens 
ſchen bis an den Ort ihrer Beſtimmung ge— 
bracht. Hundert tauſende von Menſchen loͤ⸗ 
ſeten einander alle 3 Monathe ab. Man 
baute allein zehn Jahre an dem Geruͤſte, 
auf welchen man die Steine in die Hoͤhe 
brachte. Dieſes Geruͤſte war aber auch uͤber 
3700 Schuh lang. An der Pyramide, für 
welche dieſes Geruͤſte beſtimmt war, baute 
man aber auch 20 Jahre. Die Baukoſten 
betrugen uͤber zwey Millionen Thaler, und 
dennoch fuͤtterte man die Leute, die an dieſer 
Pyramide arbeiteten, nur mit Rettichen, 
Zwiebeln und Knoblauch. Cheops ſoll, um 
das noͤthige Geld aufzubringen, ſeine ſchoͤnen 
Toͤchter preis gegeben haben. Sein Bruder 

und 


) Schwerlich alle Tempel. Es blieben ja, 
auſſer den Arbeitern, noch Leute genug uͤbrig, 
die den Gottesdienſt abwarten konnten. Die 
gaͤnzliche Vernachlaͤßigung deſſelben haͤtten die 
Oberprieſter guch wohl nicht zugegeben. 
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und Rachfolger Chephren baute gleichfalls 
eine Pyramide, und zwar von äthiopiſchen 
bunten, Steinen. Er und fein Bruder regier⸗ 
ten 106 Jahre (von 1165 bis 1059). Sein 
Nachfolger, des Cheops Sohn, Mykerinus, 
oͤffnete die Tempel wieder, und erlaubte den 
Unterthanen, zu ihren Familien zuruͤck zu 
kehren. Auch er baute eine Pyramide. Die 
Pyramiden wurden aber immer niedriger. 
Aſychis, der nun folgte (1000), zierte den 
Tempel des Pdthas (Vulkans) zu Theben 
mit einem großen und prächtigen Portale, an 
welchen ſchoͤne Steinbilder in die Augen fies 
len. Sein Andenken verewigte er durch eine 
Pyramide von Backſteinen. Die Pharao— 
nen, die ſoviel bauten, hatten, ihren Sitz 
zum Memphis. Eben der harte Druck, den 
ſie ihren Unterthanen empfinden ließen, war 
aber, wie man vermuthet, Urſache, daß in 
Unteraͤgypten (um 000) ein neuer Staat 
entſtand, deſſen Beherrſcher bald zu Tanis, 
balz zu Bubaſtus, und bald zu Sais, ihren 
Wohnſitz hatten. Alle dieſe Stadte lagen an 
den Ausfluͤſſen des Nils. Die aͤgyptiſchen 
Koͤnige mußten daher mit dem mittellaͤndiſchen 
Meere, und mit den an denſelben liegenden 

Laͤn⸗ 
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Landern, endlich bekannter werden; fie muß⸗ 


ten der Verſuchung, ſich in die Angelegenhei⸗ 
ten der Staaten, welche die ſchmale Landenge 
bey Suez, von Aegypten trennte, zu miſchen, 
immer weniger widerſtehen koͤnnen. In den 
folgenden vierhundert und funfzig Jahren die⸗ 
ſes Zeitraumes erſcheinen daher auch die 
aͤgyptiſchen Monarchen immer oͤfterer auf dem 
Schauplatze der Weltgeſchichte. 


Fuͤnf.⸗ 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Das iſraelitiſche Reich zerfällt in zwey Staaten, 
die theils unter ſich, theils mit den Königen von 
Syrien, beſtaͤndig in Händel verwickelt find, 


Die Aegypter und alle Staaten in Vorder⸗ 


aſien mußten ſich allmaͤhlig unter das Joch der 
oberaſiatiſchen Eroberer ſchmiegen. Lange 
ſpielte der aſſyriſche Monarch wieder die erſte 
Rolle. Alle die uͤbrigen Könige dieſer Ges 
gend zitterten vor ihm. In der Folge aber 
bekamen auch Babylon und Medien eigene 
Beherrſcher, und von eben dieſen wurde das 
aſſyriſche Reich vernichtet. So wechſeln die 
Schickſale der Staaten wie der einzelnen 
Menſchen! 


1 


Das iſraelitiſche Reich hatten bereits die 
Aſſyrer zerſtoͤnt, und das judaͤiſche wurde 
* eine 
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eine Beute der Babylonier. Das traurige 
Schickſal dieſer beyden Staaten fällt nur fo 
lange auf, als man mit dem Charakter der 
Nation, und der Denkart ihrer Beherrſcher, 
noch nicht recht bekannt iſt. Ihre Geſchichte 
iſt ein Gewebe von lauter Empoͤrungen, Kb: 
nigsmorden, Zwiſchenreichen, und Kriegen mit 
Nachbaren; von lauter, zum Theil glücklichen 
Bemuͤhungen, die Jehovasreligion ganz zu 
unterdruͤcken. Hierzu kam, daß ſchon die 
Trennung in zwey Staaten, zwiſchen welchen 
gegenſeitige Eiferſucht und Feindſchaft herrſch— 
te, die Macht der Hebraͤer auſſerordentlich 
ſchwachte; daß mächtige, eroberungsfüchtige 
Nachbaren dieſe Umſtaͤnde, ſo wie das hoͤchſt 
unkluge Benehmen der Regenten, forgfältig 
zu benutzen wußten. - 


Das iſraelitiſche Reich, welches Jerobeam 
(975) ſtiftete, entlehnte in der Folge feinen 
Nahmen von der nachmahligen Reſidenzſtadt 
Samaria; das andre, deſſen Reſidenz Jeru⸗ 
ſalem blieb, hieß das Reich von Juda. Je⸗ 
robeam wollte ſeine Unterthanen von aller 
Verbindung mit Juda entfernen. Als Anbe⸗ 
ter des Jehova mußten ſie aber von einer 
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Zeit zur andern dem feyerlichen Gottesdienſte 
bey dem Tempel zu Jeruſalem beywohnen. 
Alsdenn konnten ſie leicht verleitet werden, 
unter die Herrſchaft des Rehabeams, des 
Sohnes Salomo's, zuruͤckzukehren. Jerobeam 
beſchloß daher, ihnen neue Gegenſtaͤnde der 
Verehrung zu geben. Dieß waren zwey 
goldne Rinder (Nachahmungen der aͤgypti—⸗ 
ſchen Apisbilder) die er an den beyden ent⸗ 
feruteſten Graͤnzen feines Reichs aufſtellte. 
Unter ihnen ſollte eigentlich noch immer Je⸗ 
hova verehrt werden; aber bald dachten die 
opfernden Afrarliten mehr an die Bilder, als 
an den Jehova. Jerobeam baute nun auch 
auf mehreren Anhoͤhen Altaͤre und Tempel; 
er führte, um den Umgang mit den Leviten 
zu vermeiden, und den neuen Gottesdienſt 
mit Dienern zu verſehen, einen neuen Prie⸗ 
ſterſtand ein. Anfangs liefen viele Iſraeli— 
ten, beſonders die Prieſter und Leviten, die 
ſich nicht entſchließen konnten, die Jehovas⸗ 
religion mit dem neuen Glauben zu vertau— 
ſchen, zu den Unterthanen des Rehabeams 
uͤber, und die Zahl derſelben wurde dadurch 
anſehnlich vermehrt. Aber auch im Staate 
des Rehabeams wurde die Abgoͤtterey bald 

heri⸗ 
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herrſchend. Rehabeam ließ ſich durch die Ehr⸗ 
wuͤrdigkeit des Jehovengottesdienſtes zu Je⸗ 
ruſalem nicht abhalten, zur heydniſchen Reli— 
gion uͤberzugehen. So wenig war jener für 
die aͤuſſerſt ſinnlichen Hebraͤer befriedigend! 
Sie wollten die Gegenſtaͤnde ihrer Verehrung 
deutlicher abgebildet haben. Sodann legte 
ihnen ihre Nationalreligion zu viele Feſſeln 
an. Ihre Nachbaren durften ſich bey ihrem 
Volksglauben in Anſehung ſinnlicher Vergnuͤ⸗ 
gungen nicht ſo vielen Zwang anthun. Wie 
bald konnte daher der Umgang mit denſelben 
die Hebraͤer zur Nachahmung reitzen. Unter 
den 18 Gemahlinnen und 60 Beyfchläferinnen 
die ſich in Rehabeams Harem befanden, mechte 
auch manches ausländiſche Mädchen ſeyn, und 


Rehabeam mochte mit feinem Vater Salomo 


einerley Schickſal haben. 


Jerobeam, der Koͤnig von Iſrael, hatte 
aber noch einen beſondern Grund, warum er 
den aͤgyptiſchen Gottesdienſt unter ſeinen Un— 
terthanen einführte. Der agyptiſche Phgege 
Siſak war fein mächtiger Vundesgenoſſe 
Bey ihm hatte er gegen Salomo's Verfol 
gungen Zuflucht gefunden; von ihm wurde er 
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jetzt gegen Salomo's Sohn Rehabeam maͤch⸗ 
tig unterſtuͤßzt. Siſak uͤberſchwemmte, dem 
Jerobeam zu Gefallen, Palaͤſtina mit einem 
zahlreichen Heere, eroberte viele feſte Staͤdte 
des Königreichs Juda, und zuletzt auch Jeru⸗ 


ſalem, und ſchleppte alle Schaͤtze, ſowohl aus 


dem Tempel als aus den koͤniglichen Pallaͤſten, 
mit fort. Rehabeam mußte ſich gluͤcklich ſchaͤz— 
zen, das Land zu behalten, und feine Hoffe 
nung, den Jerobeam zu unterdruͤcken, war nun 


ganz vereitelt. 


Doch Jerobeam verlohr ſeinen Bundes⸗ 
genoſſen Siſak, und deſſen Nachfolger fanden 
es ihrem Vortheile nicht angemeſſen, ſich in 
die hebraͤiſchen Angelegenheiten zu miſchen. 
Dieſe Umſtaͤnde ermunterten den Abaja, Re 
habeams Nachfolger, einen neuen Verſuch zu 
machen, die Trennung der hebraͤiſchen Nation 
zu endigen. Er griff daher den Jerobeam 
mit einem Heere von 4,0 Mann an, 
und dieſer wurde, feiner 800,000 Mann unge⸗ 
achtet, ſo ſehr geſchwaͤcht, daß er ihm einen 
anſehnlichen Theil ſeines Landes abtreten mußte. 
Jerobeams Nachkommenſchaft ſaß nicht lange 


auf dem Throne von Samaria. Sein Sohn 
Na⸗ 
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Nadab hatte (953) das Unglück, daß ein 
gewiſſer Baeſa ihm verrätherifcher Weiſe das 
Leben nahm. Eben derſelbe rottete, als er 
Koͤnig geworden war, Jerobeams ganzes Ge⸗ 
ſchlecht aus. Das Schickſal uͤbte dafür an 
ſeinem Sohne Ela Rache aus. Dieſer wurde 
vom Zimri, dem General uͤber die Streitwa⸗ 
gen, ermordet. Die eben mit der Belage— 
rung einer Stadt beſchaͤfftigte Armee rief ihren 
Oberbefehlshaber Omri als Koͤnig aus. Es 
gieng alſo damahls in Samaria, wie in der 
Folge in Conſtantinopel, her. Omri, der 
Erbauer der Stadt Samaria, befeſtigte ſeine 
Regierung ſo ſehr, daß er ſie ſeinem Sohne 
Ahab uͤberlaſſen konnte. 


Ahab wählte ſich die Tochter eines ſidoni⸗ 
ſchen Koͤnigs, die Iſabel hieß, zur Gemah⸗ 
lin. Aus Liebe zu derſelben trieb er phänt 
ciſche Abgoͤtterey, und man opferte ſogar Men⸗ 
ſchen. Die Verehrer des Jehova empfanden 
daruͤber einen ſehr lebhaften Verdruß. Unter 
ihnen fanden ſich Maͤnner, denen man, we⸗ 
gen ihrer hoͤhern Einſichten, einen vertrauten 
Umgang mit dem Jehova zutraute, die, mit 
einer beſondern Weltklugheit ausgeruͤſtet, die 
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kuͤnftigen Schickſale einzelner Menſchen oder 
ganzer Staaten vorausſahen. Sie verkuͤn— 
digten dieſe Schickſale in dichteriſchen Aus— 
druͤcken. Man nennte dieß Prophezeyhungen, 
Weiſſagungen, und diejenigen, die fie hervor? 
brachten, hießen Propheten. Solche Prophe— 
ten traten jetzt mehrere nach einander auf, 
und wir koͤnnen die Weisheit derſelben aus 
ihren noch uͤbrig gebliebenen Schriften beur— 
theilen. Die Propheten hielten es für ihre 
Pflicht, die Könige auf die Folgen ihrer ſchlim⸗ 
men Regierung aufmerkſam zu machen; aber 
ihre Ermahnungen und Warnungen waren 
meiſtens vergeblich. So ein Prophet war 
Elia, der dem Ahab dringende Vorſtellungen 
machte, und ihm eine große Theurung ver— 
kündigte. a 


Der Abgoͤtter Ahab hielt ſich indeſſen doch 

im Kriege ſehr brav. Die Koͤnige von Da— 
maſk fiengen an, den Hebraͤern immer gefahr 
licher zu werden. Schon Baeſa hatte dem 
Koͤnige Benhadad I, den der König von Juda 
gegen ihn zum Kriege reitzte, einen Theil 
ſeines Landes abtreten muͤſſen. Deſſen Sohn 
Beuhadad II, trieb aber feine nn 
8 noch 
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noch weiter. Seine Macht war jedoch auch 
ſehr furchtbar, indem er bereits über 30 kleine 
Koͤnige oder Fuͤrſten feiner Herrſchaft unters 
worſen hatte. Mit Huͤlfe derſelben ſtellte er 
ein zahlreiches Heer auf. Er fuͤhrte daſſelbe 
vor Samaria, und verlangte, Ahab ſollte 
ihn nicht allein für feinen Oberherrn erken⸗ 
nen, ſondern ihm auch ſeine Schaͤtze, ſo wie 
alle ſeine Weiber und Kinder, ausliefern. 


Ahab fuͤrchtete ſich erſt ſo gewaltig, daß er 


cine demüthige Antwort gab. Als aber Ben⸗ 
hadad wirklich Anſtalten machte, die verlang⸗ 
ten Dinge abholen zu laſſen, da ſprachen die 
vornehmſten Iſraeliten ihrem Koͤnige ſo viel 
Muth ein, daß ſich Ahab ermaunte, daß er durch 
einen tapfern Ausfall den Syrern eine Nie⸗ 
derlage beybrachte. Die ſyriſchen Generale 
behaupteten, die Iſraeliten koͤnnten nur auf 
Anhoͤhen gegen fie glücklich ſeyn, fie muͤßten 
alfo den Krieg in die Ebene zu ſpielen ſuchen. 
Venhadad ließ ſich dadurch bereden, zum zwey⸗ 
tenmahl gegen die Iſraeliten zu Felde zu zie⸗ 
hen; aber er wurde jetzt auch in der Ebene 
ſo geſchlagen, daß er auf 100,000 Mann ein⸗ 
buͤßte. Benhadad fuͤhlte ſich durch dieſe ungluͤck⸗ 
liche Schlacht ſo geſchwaͤcht, daß er ſich gegen 

den, 
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den, dem er vorher feine Herrſchaft aufdrin⸗ 
gen wollte, demuͤthigen, und ihm alles, was 
ſein Vater erobert hatte, wieder herausgeben 
mußte. Doch Benhadad erfüllte fein Ver⸗ 
ſprechen nicht puͤnktlich; er behielt vielmehr 
verſchiedene Oerter, die ehedem zum iſraeli⸗ 
tiſchen Reiche gehört hatten. Dieß veran 
laßte einen neuen Krieg zwiſchen ihm und 
dem Ahab, der ſich mit dem Koͤnige Sschofas 
phat von Juda vereinigt hatte. 


Abija, der den König Jerobeam von Juda 
gluͤcklich bekriegt hatte, hinterließ das Reich 
von Juda ſeinem Sohne Aſſa, der einen ganz 
vorzuͤglichen Eifer bewies, den Goͤtzendienſt zu 
zerſtoͤren. Er war aber nicht allein ein from⸗ 
mer, ſondern auch ein vorſichtiger Regent. 
Dieß beweiſet ein Heer von beynahe 600000 
Mann, das er aus ſeiner Nation aushob. 
Da er nur zwey Staͤmme beherrſchte, ſo muß 
faſt jeder wehrhafte Mann derſelben zugleich 
Soldat geweſen ſeyn. Aſſa legte auch an ſei⸗ 
ner Gränze verſchiedene Feſtungen an. Viel⸗ 
leicht hatte er die Nothwendigkeit dieſer Kriegs⸗ 
ruͤſtungen vorausgeſehen. Ein großer Schwarm 
von Arabern uͤberſchwemmte das judaͤiſche Land; 
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Aſſa noͤthigte ihn aber, ſich mit großem Ver⸗ 
luſt wieder zurückzuziehen. Aſſa war wegen 
des Buͤndniſſes, das der ſyriſche König Bert 
hadad I. mit dem iſraelitiſchen Baeſa geſchloſſen 
hatte, fo ſehr beſorgt, daß er nicht eher ruhete, 
als bis er durch alle Schaͤtze, die ihm zu Ge— 
bothe ſtanden, den Benhadad bewogen hatte, 
von der Verbindung mit dem Baeſa abzugehen, 
und demſelben einen Theil ſeines Landes weg⸗ 
zunehmen. Sein Nachfolger Joſaphat unters 
hielt eine noch einmahl ſo große Armee als 
ſein Vater; er hatte 100,000 Kriegsleute. 
Aber freylich war die Zahl der Unterthanen 
des Aſſa durch viele Ueberlaufer aus den iſrae⸗ 
litiſchen Staͤmmen, welche ſeine vortreffliche 
Regierung herbeygelockt hatte, gar ſehr ver⸗ 
mehrt worden. 


Joſaphat brauchte einen Theil ſeiner großen 
Kriegsmacht, um, in Verbindung mit dem 
Koͤnige von Juda, den ſyriſchen Monarchen 
zu bekriegen. Man ſieht daraus, daß die 
Koͤnige von Juda mit dem neuen Koͤnigsge⸗ 
ſchlechte in Iſrael ein Freundſchaftsbuͤndniß 
geſchloſſen hatten. Dieß wurde dadurch bes 
feſtigt, daß Jerobeam, Joſaphats Sohn, des 
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Ahabs Tochter Athalia heyrathete. Der ger 
meinſchaftliche Krieg gegen die Shrer lief 
aber traurig ab. Ahab hatte (897) das Un: 
gluͤck, eine toͤdtliche Wunde zu bekommen. 


. ' 

Die Verbindung zwiſchen Juda und Sfeael 
dauerte auch unter Ahabs Nachfolgern fort. 
Die vereinigten Koͤnige fuͤhrten nicht allein 
gemeinſchaftliche Kriege; ſie ruͤſteten auch ges 
meinſchaftlich eine Flotte aus, die nach Tar; 
ſchiſch (Tarteſſus in Spanien) beſtimmt war. 
Dieſe Flotte wurde aber durch einen Sturm 
vernichtet. Die Propheten ſtellten dieſes Un⸗ 
gluͤck dem Joſaphat als eine göttliche Strafe 
wegen ſeiner Verbindung mit dem Koͤnige 
von Sirael vor; er ruͤſtete daher feine Flotte 
kuͤuftig allein aus. Als er Alter wurde, nahm 
er ſeinen Sohn Jehoram zum Mitregenten 
an; die Übrigen Soͤhne machte er zu Statt: 
haltern. 8 


Auf die Regierung des Jorams hatte die 
Athalia, Ahabs Tochter, großen Einfluß. 
Dieſer verfuhr mit ſeiner Familie wie ein 
tuͤrkiſcher Sultan. Er ließ 6 von feinen Bruͤ⸗ 
dern, und verſchiedene angeſehene Maͤnner, 
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ermorden, weil er ſie als die Haͤupter einer 
Gegenparthey betrachtete. Der Göpenditnft 
des Baals, den ſein Vater und Großvater 


unterdruͤckt hatten, wurde wieder hergeſtellt. 


Die dringendſten Ermahnungen des Prophe— 
ten Elia waren vergebens. Nun folgte aber 
auch ein Ungluͤck auf das andre. Die Edo⸗ 
miter wurden durch Jorams verhaßte Regie— 
rung aufgemuntert, ſich dem iſraelitiſchen Joche 
zu entziehen, und wieder unabhaͤngig zu ma⸗ 
chen. Die Araber und Philiſter pluͤnderten 
Jeruſalem, und fuͤhrten die ganze koͤnigliche 
Familie, bis auf den jüngſten Prinzen, den 
Seas, mit fort. Isram ſelbſt wurde (8840. 
von einer ſchrecklichen Krankheit bis zum Tode 
gepeinigt. 


Ahaſia, Jarams Nachfolger, fand wie: 
der mit dem Könige von Iſrael in Verbin— 
dung. Dieſer, der auch Joram hieß, wurde 
durch den ſyriſchen Benhadad II, in große 
Noth verſetzt. Die Syrer belagerten Sama, 
ria, und die Bewohner dieſer Stadt mußten 
die ſchrecklichſte Hungersnoth ausſtehen. Auf 
einmahl aber wurden die Belagerer durch 
einen paniſchen Schrecken überfallen. Sie 
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bildeten ſich ein, das Getoͤſe einer anziehen⸗ 
den Armee zu hoͤren, und nun war ihre Flucht 
fo ſchleunig, daß fie ihr Gepaͤcke zuruͤckließen. 
Benhadad wurde nicht lange nach dieſem 
ungluͤcklichen Kriegszuge von dem Haſael⸗ 
einem ſeiner Generale, ermordet, und eben 
dieſer Haſael ſpielte als ſyriſcher Monarch 
eine ſehr furchtbare Rolle. Dieß erfuhren die 
Koͤnige von Iſrael und Juda. 


Der iſraelitiſche König Joram bildete ſich 
ein, jetzt eine guͤnſtige Gelegenheit zu haben, 
einige Oerter, welche die Syrer noch nicht 
wieder zurückgegeben hatten, mit Gewalt weg» 
zunehmen. Er beredete den jungen Koͤnig 
Ahafla von Juda, gemeinſchaftliche Sache 
mit ihm zu machen. Joram war aber un» 
gluͤcklich. Er wurde bey der Belagerung der 
Stadt Ramoth ſo verwundet, daß er ſich 
mußte wegbringen laſſen. Seine Abweſen⸗ 
heit benutzte ſein Oberfeldherr Jehu, ſich zum 
Könige von Iſrael aufzuwerfen. Dieſer rückte 
darauf mit einem ſtarken Haufen von Kriegs⸗ 
leuten nach dem Orte, wo ſich Joram auf? 
hielt. Eben war Ahaſia zum Beſuche bey 
ihm. Die atzige wollten entfliehen; aber 
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Joram wurde (883) vom Jehu mit einem 
Pfeile durchſchoſſen, und Ahaſia kam auf der 
Flucht ums Leben. 


Jetzt war die Zeit gekommen, wo Iſa⸗ 
bel, Ahabs Gemahlin, die ſo viel Ungluͤck 
angeftiftet hatte, für ihre boshaften und ab⸗ 
ſcherlichen Handlungen buͤßen ſollte. Das 
entſchloſſene Weib hatte die Dreiſtigkeit, im 
Schmucke einer Koͤnigin ſich ans Fenſter zu 
ſtellen, und dem vorbeyziehenden Jehu wegen 
feiner Verraͤtherey Vorwuͤrfe zu machen. Für 
dieſe Dreiſtigkeit mußte ſie ſchrecklich buͤßen. 
Jehu ſchickte, ohne fie einer Antwort zu wuͤr⸗ 
digen, jemand ab, der fie zum Fenſter hin⸗ 
ausſtuͤrzte. Ihr Leichnam wurde nun von 
den Pferden zertreten, und von den Hunden 
zerfleiſcht. Ein Schickſal, daß ihr der Pro; 
phet Eliſa vorausgeſagt hatte. Noch lebten 
aber viele Perſonen von Ahabs Fam i; denn 
die Koͤnige, die mehrere Gemahlinnen und 
Beyſchlaͤferinnen hatten, hinterlleßen auch 
gewohnlich viele Kinder. Es waren nur 
allein 70 Prinzen vorhanden. Allen dieſen 
ließ Jehu die Koͤpfe abſchlagen. Kurz, die 
ganze Familie Ahabs wurde ausgerottet, und 
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dieſes traurige Loos mußten auch die Großen 
ihres Hofes und ihre Anhaͤnger theilen. Ahab 
hatte die Verehrung des phoͤnielſchen Baals 
eingeführt, und dieſe war gleichſam Hofreli— 
gion geworden. Jehu faßte daher den Ent ; 
ſchluß, fie gleich falls auszurotten. Er verfuhr 
dabey mit vieler Liſt. Man kuͤndigte ein 
großes Feſt des Baals an, und befahl allen 
Prieſtern, Propheten und andern Verehrern 
deſſelben, bey Todesſtrafe, der Feyer dieſes 
Feſtes ſich nicht zu entziehen. Der Tempel 
wurde ganz mit Menſchen angefuͤllt, und nun 
drang eine Schaar von Kriegsleuten hinein, 
und nahm ein ſchreckliches Morden vor. Die 
Goͤtzenbilder wurden nebſt den zu ihrem Dienſte 
noͤthigen Geraͤthſchaften verbrennt, und der 
Tempel verwandelte ſich in eine öffentliche 
Cloake. Mit aͤhnlichem Eifer vertilgte Jehn 
den Baalsdienſt im ganzen Lande. Aber die 
Abgoͤtterey wollte oder konnte er doch nicht 
ganz unterdruͤcken. Jerobeams Apisbilder blie⸗ 
ben noch immer ſtehen, weil die politiſche 
Urſache, die Iſraeliten von den jährlichen 
Wallfahrten nach Jeruſalem abzuhalten, noch 
immer fortdauerte. 
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In Jeruſalem wurden damahls gleichfalls 
ſehr traurige Auftritte geſpielt. Athalia, die 
Gemahlin des Jorams, hatte ſich, nach dem 
Tode ihres Sohnes Ahaſia, die Regierung 
angemaßt, und die granſamſten Mittel ge⸗ 
braucht, um ſich auf dem Throne von Inda 
zu befeſtigen. Alle Kinder, die Joram mit 
einer andern Gemahlin gezeugt hatte, wur⸗ 
den nebſt ihren Familien der Herrſchſucht der 
Athalia aufgeopfert. Von Davids Nachkom⸗ 
menſchaft blieb niemand als der kleine Prinz 
Jas, der Sohn des Ahaſia, uͤbrig. Dieſen 
holte feine Schweſter Jofeba, während der 
Zeit, daß die uͤbrigen ermordet wurden, aus 
dem Pallaſte heraus, und brachte ihn in den 
Tempel, zu ihrem Gemahle, den Hohenprieſter 
Jojada. Hier lebte er ſechs Jahre in Vers 
borgenen, bis fein Aufſeher zu einer Revo⸗ 
lution alles achörig vorbereitet hatte. Athalia 
regierte nehmlich auſſerſt wpranneſch. Sie ließ 
die eifrigſten Verehrer des Jehova toͤdten, 
um den Baalsdienſt deſto ſi er einzufuͤhren. 
Ihr Verfahren wurde ſo aͤuſſerſt druͤckend, 
daß ſich eine zahlreiche Parthey ihrer Feinde 
bildete. An der Spitze deſſelben ſtand der 
Hoheprieſter. Dieſer hatte nicht nur alle Prie⸗ 
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ſter und Leviten, ſondern auch alle Kriegsbe⸗ 
fehlshaber, gewonnen. Mit Huͤlfe derſelben 
fuͤhrte er nun eine Revolution aus. Der 
kleine Joas wurde als Koͤnig ausgerufen, und 
Athalia mußte ſterben. Der Baalsdienſt hoͤrte 
nun auch wieder auf. 


Joas hatte an dem Jojada einen vortreffz 
lichen Rathgeber, deſſen Eifer vorzuͤglich auf 
die voͤllige Wiederherſtellung des Jehovadienſtes 
gerichtet war. Der Tempel deſſelben war 
baufaͤllig geworden, Zur Ausbeſſerung dieſes 
Tempels wurde den Unterthanen eine Abgabe 
aufgelegt, welche die Prieſter und Leviten 
einnahmen. Dieſe bewieſen ſich aber bey bie: 
ſem Geſchaͤffte ſo nachlaͤſſig und eigennuͤtzig, 
daß man es ihnen nicht laͤnger anvertrauen 
konnte. Man waͤhlte rechtſchaffene Einneh⸗ 
mer, und der Hoheprleſter fuͤhrte ſelbſt die 
Aufſicht. Doch Jojada war ſchon ſo alt, 
daß er nicht lange mehr leben konnte; er ſtarb 
130 Jahre alt. Jetzt zeigte ſich in der Ne: 
gierung des Joas bald ein Unterſchied. Die 
Vornehmſten unter den Juden brachten es nun 
dahin, daß Joas gegen ihre Abgoͤtterey Nach⸗ 


ſicht bewies, daß er ſogar ſelbſt an derſelben 
Theil 
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Thell nahm. Zacharia, der Sohn des So: 
jada, glaubte ſich verpflichtet, dem Joas deds 
wegen dringende Vorſtellungen zu machen; 
aber ſeine Freymuͤthigkeit wurde von ihm ſo 
uͤbel aufgenommen, daß Joas den Sohn des⸗ 
jenigen, der ſein Leben gerettet hatte, in 
dem Vorhofe des Tempels ſteinigen ließ. Fuͤr 
dieſes grauſame Verfahren wurde er von den 


Spyrern gezuͤchtigt. 


Haſael, der Monarch der Syrer, war 
für die Staaten von Iſrael und Juda ein 
ſehr gefährlicher Nachbar. Der König Jehu 
von Iſrael hatte feine ganze Regierung hin— 
durch mit ihm zu kaͤmpfen. Haſael nahm 
den dritthalb Stämmen, die jenſeits des Jor⸗ 
dans wohnten, viele Staͤdte ab. Joachas, 
des Schu Nachfolger (ſeit 856), wurde fo 
geſchwaͤcht, daß er nicht mehr als so Pferde, 
10 Wagen und roooo Mann Fußvolk übrig 
behielt. Wie ſehr hatte ſich doch alles feit 
Davids Zelten geändert; Nun kam die Reihe 
auch an Juda. Haſael drang bis Jeruſalem 
vor, und der erſchrockene Joas wußte ſich 
nicht anders zu helfen, als daß er ihm alle 
vorhandenen Schaͤtze, nebſt den heiligen Ger _ 
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rͤͤthſchaſten des Tempels, uͤberſchickte. Ha⸗ 
fael ließ ſich dadurch bewegen, wieder abzu⸗ 
ziehen. Nicht lange hernach wurde aber Je⸗ 
ruſalem, nebſt noch vielen andern Staͤdten in 
Juda, dennoch geplündert. 


Haſaels Nachfolger Benhadad III. war 
nicht fo glücklich, als fein Vater. Er wurde 
vielmehr von dem iſraelitiſchen Koͤnige Joas 
(ſt. 825) dreymahl geſchlagen, und zur Ab⸗ 
tretung alles desjenigen genoͤthigt, was ſein 
Vater erobert hatte. Auch der neue Koͤnig 
von Juda, Amazia, war im Kriege gegen 
den Joas unglücklich. Amazia wollte die Edo⸗ 
miter zwingen, der judaͤiſchen Herrſchaft ſich 
wieder zu unterwerfen. Dieſe muͤſſen eine 
ſehr furchtbare Kriegsmacht gehabt haben, 
weil der Koͤnig von Juda ſein inlaͤndiſches 
Heer von 300000 Mann noch durch roooo⁰ 
Iſraeliten verſtaͤrkte. Auf die Vorſtellung 
eines Propheten, daß er in Verbindung mit 
den Iſraeliten kein Gluͤck haben würde, ſchickte 
er aber dieſe Huͤlfstruppen wieder zuruͤck. 
Hierdurch fand ſich der König von Israel na— 
tuͤrlich ſchon beleidigt, und die abziehenden 
iſraelitiſchen Soldaten raͤchten ſich durch die 
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Pluͤnderung vieler judaͤiſchen Oerter, die auf 
ihrem Wege lagen. Wegen dieſer Pluͤnde⸗ 
rung verlangte Amazia, den ſein glaͤnzender 
Sieg uͤber die Edomiter ſtolz machte, von 
dem Sons Genugthuung. Dieß veranlaßte 
einen Krieg zwiſchen Juda und Iſrael. Ama⸗ 
zia war ſo ungluͤcklich, nicht nur die Schlacht, 
ſondern auch ſeine Freyheit zu verlieren. Er 
mußte ſich mit allen Schatzen ſeines Pallaſtes 
und des Tempels loskaufen. Da er die Abs 
goͤtterey wieder eingefuͤhrt hatte, ſo war er 
ſchon deswegen bey einem großen Theile ſei— 
ner Nation verhaßt. Er hatte daher das 


Schickſal, das ſein Vater gehabt hatte; er 


wurde (871) ermordet. Sein Nachfolger, 
Aſaria oder Uſia, folgte den Nathſchlaͤgen 
des Propheten Zacharia, und bewies ſich in 
der Unterdrückung der Abgoͤtterey ſehr eifrig. 
Dabey hatte er ein Heer von 300000 Mann, 


das von 3600 auserleſenen Officieren anges 


führt wurde. Sein Vorrath von Kriegsbe⸗ 
duͤrfniſſen war auſſerordentlich groß. Unter 
andern befanden ſich auf den Thuͤrmen der 
Stadtmauer zu Jernſalem neuerfundene Ma— 
ſchinen, mit welchen man große Pfeile und 
Steine ſortſchleudern konnte. Von der Vor 
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trefflichkeit feiner Kriegsanſtalten wurden die 
Philiſter und andere Feinde zu ihrem Nach? 
theile überzeugt. Kurz, Uſta regierte gluͤck⸗ 
lich, ſo lange Zacharia lebte. Nach dem Tode 
deſſelben veruneinigte er ſich aber mit dem 
Prieſterſtande, weil er demſelben ins Amt 
griff, und auf dem heiligen Altare Weihrauch 
anzuͤndete. Er ahmte darin das Beyſpiel der 
Könige von Sfrael nach. Allein zur Strafe 
ſeines Frevels wurde er, wie man erzaͤhlt, 
vom Ausſatze befallen, und der Prieſterſtand 
hatte Gewalt genug, ihn von der Regierung 
auszuſchließen, die fein Sohn Jotham uͤber⸗ 
nahm. (ff. 748) 


Sech⸗ 


Je 


Sechſtes Kapitel. 


Die Könige von Aſſyrien ſpielen in Vorderaſien 
eine furchtbare Rolle. Die Staaten von Iſrael 
{ind Syrien erreichen ihr Ende. Dido gründet 
die Stadt Karthago. 


Bisher hatten die’ Könige von Juda und 
Iſrael an dem ſyriſchen Monarchen den mäch⸗ 
tigſten Feind gehabt. Jetzt erſchien aber eine 
noch fuͤrchterlichere Macht auf dem Schau⸗ 
platze. Aſſyrien, von dem man ſeit Gardas 
napals Tod, oder ſeit 90 Jahren, nichts wei⸗ 
ter Hört, erlangte in Zeit von funfzig Jah⸗ 
ren eine ſolche Groͤße, daß ſeine Monarchen 
Medien und Babylon ihrer Herrſchaft unters 
werſen; daß ſie uͤber den Euphrat vorruͤcken, 
die Staaten von Damaſk und Samaria zer⸗ 
ſtoͤren, und Phoͤnicien, ingleichen Aegypten, 
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ſchwaͤchen konnten. Kurz, ſie breiteten ihre 
Herrſchaft bis an das ſyriſche Meer (einen 


Theil des mittellaͤndiſchen Meeres) und bis, 


nach Afrika aus; nur Tyrus und Juda konn⸗ 
ten ſie nicht bezwingen. 


Zuerſt gerieth Iſrael mit dem neuafiyris 
ſchen Staate in Haͤndel. Jerobeam II, der 
Nachfolger des ſiegreichen Joas (ft. 825), ſetzte 
den Krieg gegen die Syrer mit ſolchem Gluͤcke 
fort, daß die Koͤnige von Hamath und Da— 
maſk ſich zum Tribute verſtehen mußten. Je⸗ 
robeam war aber kein ſo guter Regent als 
Kriegsmann. Er gab ſich keine Muͤhe, die 
Abgoͤtterey zu unterdruͤcken; er verſaͤumte die 
gewiſſenhafte Verwaltung der Gerechtigkeit. 
Die Propheten dieſer Zeit, Jona und Hoſea, 
ließen es nicht an Warnungen und Vorſtel⸗ 
lungen fehlen; aber die Sittenloſigkeit und 
Verwirrung wurde demungeachtet immer herr— 


ſchender. Die Ifraeliten theilten ſich in fe: 


verſchiedene Partheyen, daß ſie nach dem Tode 
des Jerobeams (784) nicht einig werden konn⸗ 
ten, deſſen Sohn Zacharias zu ihrem Koͤnige 
anzunehmen. Dieſer Zuſtand dauerte 12 Jahre, 
und Zacharta genoß das Gluck, den iſraeliti⸗ 
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ſchen Thron zu beſitzen, nur kurze Zeit. Er 
wurde ſchon nach einem halben Jahre (772), 
vor den Augen ſeines Volkes, von einem 
feiner Hofbeamten, Nahmens Schallum, ers 
mordet. Aber dieſer ſpielte feine Rolle noch 
weit kürzere Zeit. Nach dreyßig Tagen toͤd⸗ 
tete ihn Menachem, ein Oberfehlshaber des 
Zacharia. Dieſer behandelte manche Staͤdte, 
die ſich ihm nicht unterwerfen wollten, mit 
beyſpielloſer Grauſamkeit, indem er ſogar der 
ſchwangern Weiber nicht ſchonte. 


Menachem ſaß kaum einige Monathe auf 
dem Throne von Sfrael, und er hatte feine 
Regierung noch nicht recht befeſtigt, als ſich 
(771) der aſſyriſche König Pfuhl den iſraeli— 
tiſchen Graͤnzen mit einem zahlreichen Heere 
näherte. Vielleicht hatten ihn die Koͤnige von 
Syrien auf Iſrael aufmerkſam gemacht. Ges 
nug, Menachem war des Widerſtandes ſo 
wenig faͤhig, daß er ſich genoͤthigt ſah, Phuls 
Freundſchaft mit einer großen Geldſumme zu 


erkaufen. 
* 


Menachems Sohn, Fekajah, wurde (750) 
von ſeinem Feldherrn Fekah getoͤdtet. So 
_ folgte 
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folgte in Israel eine ganze Reihe unrecht, 
maßiger Regenten nach einander! Es war 
keine ber.immte Koͤnigsfamilie mehr vorhan⸗ 
den, und der Thron wurde gewoͤhnlich dem— 
jenigen zu Theil, der die meiſte Macht hatte. 
Fekah verband ſich mit den Syrern, um den 
Koͤnig von Juda mit deſto groͤßerm Nach: 
druck zu bekriegen; es brach aber jetzt eine 
Gefahr über fein ganzes Land herein. Der 
aſſyriſche Monarch Tiglath Pileſer, der bey 
dieſem Kriege nicht gleichgültig bleiben konnte, 
ruͤckte mit einem großen Heere herbey, beſetzte 
viele iſraelitiſche Oerter, und führte beynahe 
den ganzen Stamm Naphthali in die Gefan⸗ 
genſchaft. Dieſe Wegfuͤhrungen waren in 
jenen Zeiten ſehr gewoͤhnlich. Ste ſicherten 
den Beſitz des eroberten Landes; denn man 
beſetzte es, anſtatt der weggeführten Einwoh⸗ 
ner, mit neuen Coloniſten aus dem Vater— 
lande der Eroberer. Die Gefangnen wurden 
dagegen in ſolche Gegenden gebracht, wo ſie, 
von ihren Siegern umringt, nicht leicht Haͤn⸗ 
del anfangen konnten, ſondern vielmehr das 
Land ganz ruhig' bauen mußten. Dieſe Ges 
wohnheit der Verſetzung herrſchte noch zur 
Zeit der Roͤmer. Obgleich Fekahs Macht 
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durch die Wegfuͤhrung des Stammes Naph⸗ 
thalt geſchwaͤcht worden war, ſo wurde er 
doch dadurch nicht gehindert, den Krieg gegen 
Juda fortzuſetzen. Der aſſyriſche Monarch 
ſpielte alſo blos den wilden Länderverwuͤſter! 


Indeſſen empfand der Koͤnig von Juda 
die Uebermacht der vereinigten Beherrſcher von 
Iſrael und Syrien. Jothan, der ſich unter 
andern um die Ausbeſſerung und Verſchoͤne⸗ 
rung des Tempels, ingleichen um die Befe⸗ 
ſtigung der Stadt Jeruſalem, verdient ge; 
macht hatte, hinterließ (743) die Regierung 
feinem Sohne Ahas, der nun von den Koͤni⸗ 
gen von Damaſk und Samaria angegriffen 
wurde. Schon befand ſich Jeruſalem in Ges 
fahr, ihnen in die Hände zu gerathen; die 
vereinigten Koͤnige hielten es aber damals 
nicht fuͤr rathſam, ſich der Stadt mit Gewalt zu 
bemächtigen. Vielleicht bewogen fie die Vor⸗ 
ſtellungen des Propheten Jeſaia zum Abzuge: 
wenigſtens ſprach er dem Ahas Muth ein. 
Allein Ahas folgte, als die Gefahr voruͤber 
war, den Rathſchlaͤgen des weiſen Jeſaia fo 
wenig, daß er vielmehr ein Erzabgoͤtter wurde. 
Er ſtellte nicht nur Jerobeams Apisbilder 
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wieder auf; er ließ auch noch eine Menge 
andrer Goͤtzenbilder verfertigen, und ſein eigner 
Sohn mußte, dem Moloch zu Ehren, durchs 
Feuer gehen. Jeſaia verkuͤndigte ihm deswe⸗ 
gen den Zorn des Jehova, und ſeine Dro— 
hungen, deren Erfüllung vorauszuſehen waren, 
trafen wirklich ein. Die vereinigten Koͤnige 
erneuerten den Krieg. Der Koͤnig Rezin von 
Damaſk verſetzte dem iſraelitiſchen Handel eis 
nen heftigen Steß, indem er den Hafen Elath 
am rothen Meere wegnahm. 
deſſelben mußten ihre Wohnungen und Hab— 
ſeligkeiten verlaſſen, und ihre Stellen nahmen 
ſyriſche Coloniſten ein. Fekah brachte dem 
Heere des Koͤnigs von Juda eine ſo große 
Niederlage bey, daß auf 120000 Juden ers 
ſchlagen wurden. Indeſſen bemaͤchtigte ſich 
ein andrer Theil ſeiner Kriegsmacht der Stadt 
Jeruſalem, wo, auſſer einem koͤniglichen Prin⸗ 
zen, alle vorhandene Große des Reichs ge— 
toͤdtet wurden. Die Macht des judäifchen 
Staates war jetzt uͤberhaupt ſo geſchwaͤcht, 
daß er faſt von allen feinen Nachbarn gemiß⸗ 
handelt wurde. In dieſer Verlegenheit wußte 
ſich Ahas nicht beſſer zu helfen, als daß er 
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nebſt feinen eignen Reichthuͤmern, zuſammen⸗ 
packte, und ſie dem Tiglath Pileſer mit der 
Bitte uͤberſchickten, daß er ihm gegen die sth» 
nige von Iſrael und Syrien beyſtehen moͤchte. 
Ahas erlebte nun zwar die Freude, daß der 
aſſyriſche Monarch über Damaſk herfiel, und 
die Einwohner in ſein Land verſetzte; aber er 
ſelbſt mußte ſich jetzt unter das aſſyriſche Joch 
beugen, und Tribut bezahlen. 


Das Königreich Iſrael hatte kein guͤnſti⸗ 
geres Schickſal. Die aſſyriſche Macht war 
jetzt ſo unwiderſtehlich, daß Hoſea, der den 
Fekah umgebracht hatte, ſich gleichfalls ge⸗ 
noͤthigt ſah, die Herrſchaft der Aſſyrer anzu⸗ 
erkennen (728). Dagegen brachte der Koͤnig 
Hiskias von Juda, der mit den Prieſtern des 
Jehova im beſten Einverftändniffe lebte, die 
Kriegsverfaſſung ſeines Staates in ſo gute 
Ordnung, daß er es wagen durfte, ſich der 
aſſyriſchen Herrſchaft wieder zu entziehen, daß 
er den Philiſtern nicht nur ihre juͤdiſchen Ev 
oberungen, ſondern auch faſt ihr ganzes Ge⸗ 
bieth, wegnehmen konnte. Der iſraelitiſche 
König Hoſea wollte das aſſyriſche Joch gleich⸗ 
falls wieder abſchuͤtteln. Da Ifrael und 
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Juda, in Ruͤckſicht Aſſyriens, ein gemein⸗ 
ſchaftliches Intereſſe hatten, ſo hätten fir 
daſſelbe auch mit gemeinſchaftlichen Kraͤften 
befördern ſollen. Allein die Eiferſucht zwi— 
ſchen den beyden verwandten Staaten war ſo 
groß, daß der ‚König von Ifrael ſich lieber 
nach einer auswärtigen Huͤlfe umſah. Er 
ſchloß mit dem Agyptifchen Sabako ein 
Buaͤudniß. ö 


Dieſer Sabako war ein Athiopifcher Mo⸗ 
narch, der Aegypten mit Gewalt erobert 
hatte. Dieſes Land hatte vor dieſer Zeit 
einige Phargonen, die ihre Unterthanen mit 
weiſen Geſetzen verſahen. Unter ihnen ſind 
beſonders Guephaktus und Bokchoris beruͤhmt 
geworden. Jener that einen Feldzug nach 
Arabien, wo er in ſo große Noth gerieth, 
daß er mit den ſchlechteſten Lebensmitteln ſich 
behelfen mußte. Nach feiner Ruͤckkunft gab 
er Geſetze, welche die gänzliche Verbannung 
aller Ueppigkeit und Schwelgerey zur Abſicht 
hatten; als wenn die ernſthaften Aegypter zu 
Ausſchweifungen ſehr aufgelegt geweſen wäs 
ren! Bokchoris, der ſogenannte Weiſe, gab 
Geſetze, welche ihrer Vortrefflichkeit wegen 
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erſt zu den Griechen, und von dieſen zu den 
Römern kamen. Aber der weiſe Geſetzgeber 
konnte dem Eindringen der Aethiopier nicht 
widerſtehen, und der barbariſche Aethiopier 
ließ ihn auf dem Scheiterhaufen ſterben. Die 
aͤthiopiſche Herrſchaft uͤber Aegypten dauerte 
50 Jahre, und die aͤthiopiſchen Monarchen 
hießen wahrſcheinlich Sabako, wo wie die 
aͤgyptiſchen Koͤnige Pharaonen genannt wur⸗ 
den. Sie nahmen aͤgyptiſche Cultur an, denn 
einer derſelben gab ſich alle Muͤhe, feine Re— 
gierung gerecht und menſchenſreundlich einzu⸗ 
richten. Er ließ keinen Miſſethaͤter hinrich⸗ 
ien; vielmehr verwandelte er die Todesſtrafe 
in die ſchwere Arbeit, Daͤmme aufzufuͤhren, 
und Kanäle zu graben. Die Stadte von 
Aegypten erhielten dadurch mehr Hoͤhe und 
Bequemlichkeit, als ſie ſeit Seſoſtris Zeiten 
gehabt hatten. Auch baute er verfchledene 
Tempel, unter welchen ſich beſonders der in 
der Stadt Bubaſtus auszeichnete. Der Sa— 
bako, der dem Könige von Iſrael beyſtand, 
ſcheint der erſte unter denſelben geweſen zu 
ſeyn. Seine Verbindung mit Sfrael befoͤr⸗ 
derte aber den Untergang deſſelben. 
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Salmanaſſar, der aſſyriſche Monarch, eilte 
den Folgen dieſer Verbindung zuvorzukommen. 
Er rückte zuerſt in das Gebieth von Moab, 
und zerfiörte die beyden vornehmſten Städte 
deſſelben. Von da drang er in das iſraeliti— 
ſche Land ein, und die Hauptſtadt Samaria 
mußte ſich (722) nach einer Belagerung von 
drey Jahrag endlich an ihn ergeben. Ihr 
Schickſal war der Denkart des wilden Erobe⸗ 
rers angemeſſen. Sie wurde durch Feuer 
zerſtoͤrt, und alle Einwohner des iſraelitiſchen 
Landes, die Armen ausgenommen, mußten in 
die oͤſtlichen Provinzen der aſſyriſchen Monar⸗ 
hie wandern. Viele derſelben entwiſchten jez 
doch ihren Aufſehern, und flüchteten theils 
nach Aegypten, theils nach Juda. An ihre 
Stelle kamen in der Folge Coloniſten, welche 
die aſſyriſchen Monarchen in das entvoͤlkerte 
Land ſchickten. So endigte ſich das iſraeliti⸗ 
ſche Reich, nachdem es unter 20 Koͤnigen 
etwa 250 Jahre gedauert hatte. Eben dieſes 
Schickſal hatte auch Syrien, und da die 
Macht der Beherrſcher Aſſpriens dadurch ſehr 
anſehnlich verſtaͤrkt worden war, ſo zeigten 
ſich fuͤr den kleinen Staat von Juda ſehr 
traurige Ausſichten, und wenn er auch noch 
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150 Jahre fortdauerte, ſo hieng ſeine Fort⸗ 
dauer meiſtens von der Gnade der aſſyriſchen 
Monarchen ab. 

Salmanaſſar wollte nun auch Phoͤnicien 
ſich unterwuͤrfig machen. Tyrus und Sidon, 
die Heyden vornehmſten Städte deſſelben, hat? 
ten um dieſe Zeit einen gemeinſchaftlichen 
König. Einer derſelben, Nahmens Ithobal 
war der Vater der Iſabel, die als Koͤnigin 
von Ifrael fo viel Ungluͤck ſtiftete. Unter 
den folgenden Koͤnigen iſt Pygmallon, als 
der Bruder der Dido, welcher die Stadt 
Karthago gruͤndete, beruͤhmt geworden. 


An ihrer Auswanderung war fein Ver⸗ 
fahren Schuld. Dido, die auch Eliſa genennt 
wird, war an ihren Oheim Sichaͤus, einen 
vornehmen Prieſter, vermaͤhlt, der auſſeror— 
dentliche große Reichthuͤmer beſaß. Mach dies 
ſen Reichthuͤmern geluͤſtete dem habſuͤchtigen 
Pygmalion, und die Begierde nach denſelben 
wurde ſo leidenſchaftlich, daß er den Sichaͤus 
ermordete, um zu ihrem Beſitze zu gelangen. 
Die kluge Dido wußte ihren Schmerz uͤber 
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zu verbergen. Heimlich aber packte ſie ihre 
Schaͤtze ein, und eilte, in Geſellſchaft ihres 
Bruders Barca und verſchiedener andrer ans 
geſehenen Maͤnner, aus dem Lande hinweg, 
wo ihr fo viel Gefahr bevorſtand. Sie lat: 
dete mit ihrer kleinen Flotte auf der Inſel 
Cypern, wo die Gefährten der Dido eine 
große Anzahl Mädchen entſuͤhrten. Hierauf 
fuhren ſie auf dem mittellaͤndiſchen Meere 
immer weiter, bis ſie es fuͤr gut fanden, an 
der Kuͤſte von Afrika, wo es ſchon mehrere 
phoͤniciſche Colonien gab, zu landen (885). 


Die Gegend gefiel ihnen ſowohl, daß fie den 


Bewohnern derſelben ein Stuͤck Land abkauf⸗ 
ten. Sie legten nun eine Stadt an. Hier⸗ 
aus entſtand das beruͤhmte Karthago, welches 
mit Rom um die Herrſchaft uͤber die Welt 
ſtritt. 
7 
Der Mutterſtaat Tyrus erlangte keine ſo 
große Macht. Daran waren hauptſaͤchlich die 
benachbarten Monarchen von Aſſyrien und Bas 
bylon Schuld. Der Koͤnig Elulaͤus hatte das 
Ungluͤck, Salmanaſſars Zeitgenoſſe zu ſeyn. 
Er hatte ſich der Seeſtadt Gath bemaͤchtigt. 
Die Einwohner derſelben nahmen ihre Zu⸗ 
flucht 
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flucht zum Salmanaſſar, und dieſer naͤherte 
ſich den Graͤnzen von Tyrus mit einem maͤch— 
tigen Heere; der König von Tyrus brachte 
es aber durch einen Vergleich dahin, daß er 
wieder abzog. Nicht lange hernach (719) 
empoͤrten ſich Sidon und andre phoͤniciſche 
Seeſtaͤdte gegen die Herrſchaft von Tyrus, 
und unterwarfen ſich dem Salmanaſſar. Die⸗ 
ſer wurde dadurch aufgemuntert, die große 
und wichtige Stadt Tyrus ſelbſt unter ſeine 
Oberherrſchaft zu bringen. Er griff ſie mit 
einer Flotte von 60 Schiffen an, welche die 
uͤbrigen phoͤniciſchen Seeſtaͤdte ohne Zweifel 
ausruͤſten mußten. Allein die Tyrier hatten 
eine ſolche Ueberlegenheit im Seekriege, daß 
zwölf von ihren Schiffen die ganze Flotte 
des Salmanaſſers vernichteten, und dieſer 
wagte es ſeit der Zeit nicht wieder, mit ihnen 
zur See Krieg zu führen. Er begnuͤgte ſich 
vielmehr damit, die Stadt Tyrus zu Lande 
einzuſchließen. Dieß dauerte fünf Jahre, und 
die Einwohner geriethen dadurch in große Noth. 
Salmanaſſars Tod befreyte ſie endlich. 

* 

Unter Salmanaſſars Nachfolger Sauherib 
machte der Koͤnig Hiskias von Juda einen 
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Verſuch, dem aſſyriſchen Monarchen den Tri: 
but zu verſagen. Er rechnete auf den Beys 
ſtand des aͤthiopiſchen Sethon; aber dieſer 
ſchuͤtzte ihn nicht. Er mußte ſich alſo dem Can: 
herib unterwerſen, und ihm einen ſehr anſehn⸗ 
lichen Tribut verſprechen. Um dieſen aufzu⸗ 
bringen, waren alle in Jeruſalem befindlichen 
Schaͤtze nicht hinlaͤnglich; man mußte ſogar 
die Goldplatten von den Thoren des Tempels 
abreiſſen. Doch Sanherib begnuͤgte ſich nicht 
einmahl damit. Er wollte vielmehr (714) das 
Koͤnigreich Juda ſich ganz unterwerfen. Aber 
die Armee von 18 5000 Mann, mit welcher er 
Jeruſalem belagerte, wurde durch eine ſchreck⸗ 
liche peſtartige Krankheit, die damahls in Pa: 
läftina wuͤthete, weggerafft. Sanherib eilte 
nun mit den wenigen Leuten, die ihm uͤbrig 
geblieben waren, nach Ninive zuruck. Hier 
hatte er ſich durch den ungluͤcklichen Feldzug 
fo verhaßt gemacht, daß feine Söhne ſich unter⸗ 
ſtehen durften, ihm das Leben zu nehmen, und 
die Meder benutzten die damahlige Schwache 
des aſſyriſchen Staates, ſich unabhaͤngig zu 
machen. Sie waren der aſſyriſchen Herrſchaft 
ſchon lange uͤberdruͤßig, weil man ihnen ſo 
viele fremde Gefangne zufuͤhrte. Aſſarhaddon, 
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Sanheribs Nachfolger, war nicht im Stande, 
ſie wieder zu unterwerfen; dagegen machte er 
das bahyloniſche Reich zur aſſyriſchen Provinz. 

Babylon hatte bisher eigne Koͤnige gehabt, 
die aber, wenigſtens in den letzten Zeiten, die 
aſſyriſche Oberherrſchaft anerkannt hatten. Un⸗ 
ter dieſen iſt beſonders Nabonaſſar merkwuͤr⸗ 
dig, weil die Babylonier unter ihm (747) 
ihre Zeitrechnung anfiengen. Aſſarhaddon hielt 
es aber entweder nicht für noͤthig, die eignen 
Koͤnige von Babylon fortdauern zu laſſen, oder 
ſie hatten durch andre Urſachen wieder aufge⸗ 
hört. Genug, Babylon wurde eine aſſyriſche 
Provinz. 


Von dieſem Aſſarhaddon wurde auch Ma⸗ 
naſſe, des Hiskias Sohn, in große Noth ver⸗ 
ſetzt. Dieſer trieb die Abgoͤtterey fo ſtark, daß 
er es ſchlimmer als alle ſeine Vorfahren machte. 
Er ſtellte ſogar im Allerheiligſten des Tempels 
ein Goͤtzenbild auf, und feine eignen Kinder 
mußten dem Moloch zu Ehren durch das Feuer 
gehen. Dabey erlaubte er ſich grauſame Mit⸗ 
tel, um ſein Volk zur Verehrung ausländiſcher 
Götzen zu zwingen. Unter ſolchen Umſtanden 
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machte es den Anbethern des Jehova gewiß 
Freude, daß ihn die Aſſyrer in Ketten und 
Banden nach Babylon ſchleppten. In der 
traurigen Lage, in der er ſich nun befand, 
hatte er Zeit, uͤber ſein tyranniſches Verfah⸗ 
ren nachzudenken, und es herzlich zu bereuen. 
Da verfaßte er das Bußgebeth, das noch jetzt 
ſeinen Nahmen fuͤhrt. Er erhielt jedoch ſeine 
Freyheit wieder, und nun hatte er feine 
Denkart ſo gebeſſert, daß er noch uͤber 30 


Jahre einen muſterhaften Regenten abgab. 


(ſt. 644) Wie manchen Unterthanen waͤre 
eine ſolche Zuͤchtigung ihres Beherrſchers zu 
wuͤnſchen! 


Aſſarhaddon breitete die aſſyriſche Macht 
bis nach Aegypten aus. Hier hatte es einem 
Prieſter des Phtha, Nahmens Sethon, ge» 
gluͤckt, ſich in die Reihe der Pharaonen zu 
verſetzen. Dieſer war aber fuͤr ſeinen Stand 
ſo partheyiſch geſinnt, daß er den Kriegsſtand 
daruͤber beleidigte, indem er ihn aller ſeiner 
Erbguͤther und Freyheiten beraubte. Die Sol⸗ 
daten bekamen bald Gelegenheit, ſich deswe— 
gen zu raͤchen. Aſſarhaddon fiel in Aegypten 
ein, und nun uͤberließen es die Soldaten den 
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Prieſtern, das Vaterland zu vertheidigen. 
Daruͤber hatte Unteraͤgypten das Schickſal, 
entvölfert zu werden. Von der Familie der 
alten Pharaonen mochte niemand mehr uͤbrig 
ſeyn; daher fanden ſich mehrere, die auf die 
Regierung Anſpruch machten, und das Land 
wurde deswegen unter zwoͤlf Fuͤrſten getheilt. 
Einer derſelben, Pſammetich, deſſen kleiner 
Staat am Ausfluſſe des Nils lag, machte 
ſich (670) mit Huͤlfe griechiſcher Seeraͤuber 
zum Alleinherrſcher von Aegypten. Seit der 
Zeit ſpielen auch die Griechen auf dem Schau⸗ 
platze der alten Weltgeſchichte eine nicht un⸗ 
wichtige Rolle. 
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Siebentes Kapitel. 


Die urſpruͤnglichen, rohen Bewohner Griechen⸗ 
lands werden durch Auslaͤnder gebildet. 


Die Stammvaͤter der Griechen, die unter 
den Voͤlkern der alten Welt die hoͤchſte Stufe 
der menſchlichen Ausbildung erſtiegen, waren 
rohe Leute, die mit den ehemahligen Deut— 
ſchen, und den amerikaniſchen Wilden, viele 
Aehnlichkeit hatten. Der griechiſche Boden, 
den die Kunſt in der Folge fo ſehr veredelte 
und verſchoͤnerte, war urſpruͤnglich mit Waͤl⸗ 
dern und Suͤmpfen angefuͤllt, die allerley wils 
den Thieren zum Aufenthalte dienten. Die 
erſten Menſchen, die ſich in dieſe Wildniſſe 
wagten, kamen ohne Zweifel aus dem Lande, 
wo die Thracier und Scythen lebten. Zu dies 
ſen geſellten ſich aber bald Leute aus dem be⸗ 
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nachbarten Kleinaſien, die anfangs auf Floͤßen 
heruͤberſchwammen, und ſich zuerſt auf der 
Halbinſel niederließen, die in der Folge Pes 
loponnes genennt wurde. Man nennte dieſe 
Leute Pelasger, und fie vermehrten ſich all— 
maͤhlig ſo ſehr, daß ſie die bisherigen Be— 
wohner Griechenlands, die freylich noch ſehr 
einzeln waren, immer weiter nach Norden 
zuruͤckdraͤngten, oder unterjochten. Die eins 


zelnen Stämme und Voͤlkchen, von denen die 


Griechen herſtammen, hatten überhaupt ans 
fangs keine feſten Wohnſilze. Es herrſchte 
vielmehr ein beſtaͤndiges Gewuͤhl unter ihnen. 
Dieß zeigte ſich beſonders in den fruchtbarern 
und ſchoͤnern Gegenden Griechenlands, als 
in Theſſalien, Boͤotien und Arkadien, wo ein 
Völkchen das andre zu verdraͤngen ſuchte. 
Dieß dauerte ſo lange, bis vermehrte Volks— 
menge, bis Acker und Gartenbau, die aͤlte⸗ 
ſten Bewohner Griechenlands an gewiſſe Wohn— 
ſitze feſſelte. 


Anfangs trieben ſie blos Jagd und Vieh⸗ 
zucht, und ihre Sitten ſtimmten mit dieſer 
Lebensart uͤberein. Sie brauchten, auſſer dem 


Fleiſche von wilden und zahmen Thieren, Wur⸗ 
zeln, 
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2 lichen Ehen lebten. 


3 zeln, Kraͤuter und Eicheln zu ihrer Nahrung; 
fie bedeckten ſich mit Häuten und Fellen, und. 
bauten ſich ſchlechte Hutten, die anfangs ganz 
einzeln ſtanden: Ja, ſie dachten, wie man 
ſagt, ſo roh, daß ſie nicht einmahl in ordent⸗ 

i Die Gegenſtaͤnde ihrer 
Verehrung waren blos Sonne und Mond. 
Da ſie erſt ſpaͤt ſchreiben lernten, ſo konnten 
ſich die Begebenheiten ihrer Vorfahren auch 

blos durch muͤndliche Erzählungen fortpflanzen, 

und da wurden ſie ganz natuͤrlich mit vielen 
maͤhrchenhaften Umſtänden verwebt, oder durch 

Verwechſelung und Verwirrung verunſtaltet. 

Oefters ſchrieb man das, was ſich mit einem 

ganzen Stamme zugetragen hatte, Einer Pers 

ſon zu, oder man erzählte von Einem Her- 
kules, was mehrere gethan hatten. Mär 
ner, die durch ihren Heldenmuth das Voͤlk— 
chen gegen Raͤuber oder wilde Thiere geſchuͤtzt 
hatte, konnten auf die lebhafteſte und fort⸗ 
dauerndſte Dankbarkeit rechnen. Man erwies 
ihnen die groͤßte Ehrfurcht. Nach ihrem Tode 
ehrte man ihr Andenken auf mancherley Art. 

Man wandelte zu ihrem Grabhuͤgel; man 

opferte ihnen Getraͤnke, und man befand ſich 

dabey in dem Wahne, als wenn man von 
dem 
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dem Geiſte des Verſtorbenen umſchwebt würde. 
Solche Männer wurden Heroen genennt, und 
die Nachkommen hoͤrten dem, der ihre Bege⸗ 
benheiten erzählte, mit Erſtaunen und Ver⸗ 
gnügen zu. Sie machten daher den Haupt⸗ 
gegenſtand der aͤlteſten Geſchichte der Griechen 
aus. Je weiter man ſich von den Zeiten ent⸗ 
fernte, wo der Heroe gelebt hatte, je groͤßer 
wurde die Ehrfurcht, die man für denſelben 
hegte. Die Heroen verwandelten ſich in Halb- 
goͤtter. In der Folge wurden die Gegenſtaͤnde 
der Verehrung durch Fremde gar ſehr vermehrt. 
Die Griechen bekamen nun eine Menge Göts 
ter, die meiſtens aus perſonificirten phyſiſchen, 
zum Theil aſtronomiſchen Ideen entſtanden 
waren. Dieſe machte die Eſtelkeit, oder die dich? 
teriſche Schmeicheley, zu Stammvätern der vor 
nehmen Geſchlechter. Menſchen, die an Fluͤſ⸗ 
ſen gebohren waren, hießen Soͤhne derſelben. 
Inachus und Axius bedeuten z. B. diejenigen, 
die ſich an den Fluͤſſen dieſes Nahmens zuerſt 
angebaut hatten. Da man nun die Fluͤſſe als 
Söhne des Oceanus (des Weltmeeres) betrach⸗ 
tete, ſo nennte man den Inachus und den 
Axius Nachkommen des Oceanus. War einer 
über das Meer hergekommen, fo hieß er ein 
a Sohn 


298 


Sohn des Neptuns; hatte er einen Kriegs⸗ 
mann zum Vater, ſo gab man ihn fuͤr einen 
Nachkommen des Mars aus. So kamen Goͤt⸗ 
ter an die Spitze der griechiſchen Stammta— 
feln. Dieſe Goͤttergenealogien wurden von 
den Dichtern immer mehr ausgebildet. 


Es verfloß jedoch manches Jahrhundert, 

ehe die einzelnen Staͤmme und Horden der 
Bewohner Griechenlands einige Bildung er⸗ 
hielten. Dieß geſchah nicht eher, als bis ſie 
unveraͤnderliche Wohnſitze anlegten, oder ihre 
‚Hütten näher zuſammenbauten. Die erſten 
Städte wurden auf der noͤrdlichen Seite der 
Halbinſel, von Pelasgern, angelegt. Unter 
dieſelben gehoͤrten Argos und Sicyon. Die 
Stadt Argos ſoll Inachus, ein Zeitgenoſſe 
Jacobs, gegründet haben. Die Stadt muß 
aber noch ſehr klein geweſen ſeyn, denn fein 
Sohn Phoroneus hatte Muͤhe, die bisher in 
den Wäldern zerſtreut lebenden Menſchen zu 
bereden, daß ſie ſich in gemeinſchaftlichen Wohn— 
plaͤtzen verſammeln moͤchten. Um dieſe Zeit 
lernten die rohen Griechen erſt die Natur und 
den Gebrauch des Feuers kennen, womit ſie 
Prometheus, der Sohn des Japetus, bekannt 
machte. 
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machte. Er hatte, wie die Sage lautete, das 
Feuer dem Himmel entwendet, oder er war, 
nach dem Sprachgebrauche des damahligen 
Zeitalters, durch den Blitz auf die Natur des 
Feuers aufmerkſam gemacht worden. Japet⸗ 
klingt dem Nahmen Japhet ähnlich. Prome— 
theus koͤnnte alſo wohl ein Nachkomme von 
Japhet, Noas Sohne, geweſen ſeyn, und 
dieß hieße weiter nichts, als daß ein Theil der 
aͤlteſten Bewohner Griechenlands unmittelbare 
Nachkommen Japhets waren. 


Zur Zeit des Phoroneus (um 1700) bemuͤhete 
ſich auch in Mittelgriechenland ein Fremdling, 
Nahmens Ogyges, die einzeln lebenden Menſchen 
unter einem Oberhaupte zu ſammeln. Seine 
Bemühungen wurden aber durch eine große 
Ueberſchwemmung, die der von den Bergen 
herabſtürzende Regen und geſchmolzene Schnee, 
in dem auf allen Seiten eingeſchloſſenen Thal⸗ 
lande, verurfachte, wieder vereitelt. Einem 
Sohne dieſes Ogyges ſchreibt man die erſte An⸗ 
legung der beruͤhmten Stadt Eleuſis zu. 


Solche Ueberſchwemmungen, wie die ogy⸗ 


giſche, trugen ſich aber in Mittelgriechenland 
mehr⸗ 
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mehrmals zu. Durch eine derſelben wurden 
einſt die Bewohner der Thaͤler genöthigt, auf 
die nördlichen Gebirge zu fluͤchten. Hier lag 
das ſchoͤne, von Pelasgern bewohnte Theſſa⸗ 
lien vor ihnen. Sie bekamen Luſt, ſich in 
demſelben nieder zu laſſen. Zu ihrem Anfuͤh⸗ 
rer warf ſich Deukalion, der Sohn des Pro⸗ 
metheus, auf. Die theſſaliſchen Pelasger 
konnten den rohen Leuten, mit denen ſich 
Deukalion über fie herſtuͤrzte, wenig Wider⸗ 
find thun; ſie mußten ſich alſo entweder unters 
Jochen laſſen, oder Platz machen. Die, welche 
den letztern Entſchluß faßten, wanderten nach 
Kreta und auf andere Inſeln im griechiſchen 
Meere, oder nach Boͤotien, Euboͤa, Epirus. 
Ja ſie giengen zum Theil bis nach Italien 
und Kleinaſien. = 


Deukalions Landsleute nahmen die Sit⸗ 


ten der gebildetern Pelasger an, und ſeine 
Nachkommenſchaft breitete ſich allmaͤhlig in 
ganz Griechenland aus. Einer feiner Soͤhne, 
Nahmens Hellen, legte die Stadt Hellas in 
Theſſalien an, von welcher in der Folge ganz 
Mittelgriechenland feinen Nahmen empfieng. 
Die herrſchenden Bewohner gehoͤrten alle zu 

dem 
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dem Stamme des Hellens; fie wurden daher 
Hellenen genannt. Hellens Soͤhne Aeolus, 
Dorus, Kuthus, fo wie des letztern Nach- 


kommen Achaͤus und Jon, bildeten wieder 


neue Stämme, von welchen beſondere Lands 
ſchaften, als Aeolis, Doris, Achajen und 
Jonien, ihren Nahmen erhielten. Den allges 
meinen Nahmen Griechen ſchreibt man einen 
pelasgiſchen Stamme zu, der ſich bey den 
aͤlteſten Bewohnern Italiens vorzüglich bekannt 
machte. 


Dieſe Hellenen wurden nun durch Aug 
laͤnder immer mehr ausgebildet und aufge, 
klaͤrt. Mancher Aegypter, Phoͤnicier und 
Kleinaſiater, den ein unguͤnſtiges Schickſal, 
oder ein Verbrechen, oder auch blos Wande⸗ 
rungsſucht, aus dem Vaterlande getrieben hatte, 
wanderte nach dex Halbinſel, und den Inſeln, 
woraus Griechenland beſteht. So mag wohl 
mancher einzeln, oder nur in einer kleinen 
Geſellſchaft, in dieſem Lande angelangt ſeyn. 
Zuweilen erſchien aber auf einmahl eine ganze 
Colonie, mit einem beruͤhmten Manne an 
ihrer Spitze. 


Die 
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Die erfte anſehnliche Colonie führte (1556) 
der ägyptiſche Prinz Cekrops, ein Zeitgenoffe 
des Moſes, nach Griechenland. Wahrſchein⸗ 
lich wurde er durch den Druck der arabiſchen 
Hykſos, die damahls über Aegypten herrſch— 
ten, zu dieſer Auswanderung bewogen. Es 
folgten ihm viele Leute aus dem kleinen Staate 
Sais nach. Er landete auf der Kuͤſte von 
Attika, deren Bewohner noch in der Zerſtreu— 
ung lebten. Indeſſen hatten ſie doch ſchon 
ein Oberhaupt, deſſen Tochter des Cekrops 
Gemahlin wurde. Hierdurch verſchaffte ſich 
der Aegypter in dieſer Gegend ſo viel Anſehn, 
daß man ihn nach dem Tode ſeines Schwie— 
gervaters zu deſſen Nachfolger annahm. Nun 
war er darauf bedacht, die zerſtreuten und 
rohen Bewohner des Landes in gemeinſchaft⸗ 
liche Wohnplaͤtze zu ſammeln, und mit den 
Bequemlichkeiten des Lebens beſſer bekannt zu 
machen. Zugleich wuͤnſchte“ er ſie gegen die 
Einfälle ihrer wilden Nachbarn zu vertheidi⸗ 
gen. Er legte daher auf einer Anhoͤhe eine 
Feſtung an, die er nach feinem Nahmen Ce— 
kropia nennte. Um die Feſtung bauten nun 
die Landeseinwohner ſich immer häufiger an. 
So bildete ſich eine Stadt, die Cekrops dem 

Schutze 
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Schutze der Göttin Athene oder Minerva em⸗ 
pfahl. Dieß war der Urſprung der berüͤhm⸗ 
ten Stadt Athen, deren Bewohner allmaͤh— 
lig alle die Cultur bekamen, die Cekrops 
und ſeine Saiter aus Aegypten mitgebracht 
hatten. 


Der kleine Staat, den Cekrops geſtiſtet 
hatte, kam nicht lange hernach an die Fami- 
lie des Deukalions. Deſſen Sohn Amphik⸗ 
tyon heyrathete eine Enkelin des Cekrops, und 
verdraͤngte den Vater derſelben. Er war uͤbri⸗ 
gens derjenige, der unter den kleinen Staa⸗ 
ten Griechenlands die erſte Verbindung errich— 
tete. Auf feinen Antrieb ſchickten fie jährlich” 
zweymahl Abgeordnete nach Thermopylaͤ, und 
in der Verſammlung derſelben wurden nicht 
nur alle Händel, welche die Ruhe und Si⸗ 
cherheit der verbundenen Staaten ſtoͤren konn—⸗ 

en, geſchlichtet, ſondern auch die zur Behaup— 
tung derſelben noͤthigen Maasregeln feſtgeſetzt. 
Durch dieſe weiſe Anordnung bewirkte As 
phiktyon, daß die einzelnen Stämme der Gries 
chen allmaͤhlig in eine Nation zuſammen⸗ 


ſchmolzen. 


Zux 
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Zur Zeit des Amphiktyons ließ ſich (1490) 
wieder eine anſehnliche Colonie in Griechenland 
nieder. Damahls war es noch ſehr gewoͤhn⸗ 
lich, daß ſchöne Maͤdchen von ihren feurigen 
Liebhabern entfuͤhrt wurden. Ein Prinz, den 
man in der Folge fuͤr den Gott Zevs (Jupiter) 
ſelbſt ausgab, hatte dem phoͤniciſchen Fuͤrſten 
Agenor ſeine Tochter Europa geraubt. Der 

betrubte Vater ſchickte feinen Sohn Kadmus 
aus, die verlohrne Schweſter wieder zu finden. 
Kadmus fand ſie nirgends. Da er es nun 
nicht wagte, ohne die Schweſter nach Hauſe 
zu kommen, ſo ſeegelte er immer gegen Weſten, 
bis er nach der griechiſchen Landſchaft Boͤotien 
kam. Der Anblick derſelben war nichts weni⸗ 
ger, als aulockend. Eine große Ueberſchwem— 
mung, die nicht lange vorher hereingebrochen 
war, hatte die wenigen Bewohner dieſer Ge— 
gend entweder des Lebens beraubt, oder ver— 
trieben. Den Boden bedeckte ein vom vers 
dunſteten Waſſer hinterlaſſener Schlamm, der 


unter andern großen Schlangen zum Aufent⸗ 


halte diente. Von denſelben wurde mancher 


von den Gefährten des Kadmus getoͤdtet; end» 


lich gelang es ihm aber dennoch, die Gegend 


von den Unthieren zu reinigen, und bewohn⸗ 
bar 
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bar zu machen. Einige Staͤmme der Landes⸗ 
einwohner mußten ſeine Oberherrſchaft auerken⸗ 
nen. Dafür theilte er ihnen die Kenntniſſe 
ſeines Vaterlandes Phoͤnicien mit. Er lehrte 
ſie unter andern, das Kupfer bearbeiten, und 
Steine graben. Seinen Wohnſitz verlegte er, 
ſo wie Cekrops, in eine Burg, die auf einer 
Anhoͤhe lag, und Cadmea genennt wurde. Um 
dieſelbe ſchloß ſich ſpaͤterhin die Stadt Theben 
an. Kadmus wurde aber nicht allein für ſei⸗ 
gen kleinen Staat, ſondern für ganz Gries 
chenland, ein wichtiger Mann. Er brachte 
die erſten Buchſtaben, ſechzehn an der Zahl, 
dahin; er machte die Griechen mit dem Wein⸗ 
bau bekannt; er lehrte ſie die Zeugungskraft 
der Erde benutzen, oder, mit andern Worten, 
das Land bauen. Dieß beweiſet die Vereh⸗ 
rung des Dionyſus (Bacchus) und der Aphro⸗ 
dite (Venus) die er unter ſeinen Unterthanen 
einfuͤhrte. 


Etwa funfzehn Jahre ſpaͤter als Kadmug 
(1475) kam abermahls ein vertriebener aͤgyp— 
tiſcher Prinz, Nahmens Danaus, mit einer 
Colonie nach Griechenland. Er landete in 
dem kleinen Staate Argos auf der noͤrdlichen 
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Kuͤſte von Peloponnes, der von den Nach⸗ 
kommen des Inachus und Phoroneus beherrſcht 
wurde. Dieſe mußten aber dem maͤchtigern 
und gebildetern Fremdling weichen. Danaus 
brachte ein Schiff mit Jo Rudern nach Grie⸗ 
chenland; vielleicht eins der erſten großen 
Schiffe, das die Griechen zu ſehen bekamen. 
Doch Cekrops kam doch gewiß nicht auf einem 
Floße nach Griechenland! Die Griechen konn: 
ten alſo mit den Schiffen damahls nicht mehr 
ganz unbekannt ſeyn. x 11 
Cekrops und Kadmus hatten fie hoͤchſt wahr, 
ſcheinlich bereits auf den Ackerbau aufmerkſam 
gemacht. Dennoch ſollen, wie die Sage lau⸗ 
tet, erſt Ceres und Triptolemus den Ackerbau 
in Attika, und zwar in der Gegend von Eleu⸗ 
ſis, eingeführt haben. Ceres war in Sicilien 
gebohren, wo in jenen Zeiten ſchon fleißiger 
Ackerbau getrieben wurde. Ein vornehmer 
Herr (nach den Dichtern ſollte es Zevs ſelbſt 
geweſen ſeyn) entfuͤhrte ihre ſchoͤne Tochter 
Proſerpina. Die betruͤbte. Mutter beſchließt, 
ihr geliebtes Kind uͤberall aufzuſuchen. Sie 
ſchifft auf dem mittellaͤndiſchen Meere umher, 
bis fie nach Griechenland koͤmmt. Sie durch» 
wan⸗ 
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wandert Arkadien, Argos; endlich laͤßt fie ſich 
in Attika, in der Gegend von Eleuſis, nieder. 
Hier wird ſie von einen gewiſſen Celeus mit 
aller Gaſtfreundſchaft aufgenommen. Aus 
Dankbarkeit macht ſie ſein todtkrankes Kind 
wieder geſund. Dieß war Triptolem, der, 
als er erwachſen war, ihr waͤrmſter Anhänger 
wurde, und die Einführung des Ackerbaues 
unter ſeinen Landsleuten mit allem Eifer be⸗ 
trieb. Dieß koſtete ihm viel Muͤhe; denn 


die wilden Landeseinwohner fanden es erſt gar 


nicht bequem, ihre Nahrung, die ihnen bis⸗ 
her ſo wenig Anſtrengung koſtete, im Schweiße 
ihres Angeſichtes ſich zu erwerben. Tripto⸗ 
lem weihete dem Andenken der Ceres ein Feſt, 
wo ſie als Geſetzgeberin verehrt wurde, weil 
Geſetze unter einem Volke nicht eher ſtatt 
finden koͤnnen, als bis es durch den Ackerban 
an unveränderliche Wohnpläge gefeſſelt iſt. 
Mit dieſem Feſte wurden in der Folge die 
Myſterien verbunden. Dieß waren geheim⸗ 
nißvolle Gebraͤuche, bey welchen die Einfuͤh⸗ 
rung des Getreide und Weinbaues, und des 
ordentlichen Menſchenlebens, durch ſinnbild⸗ 
liche Vorſtellungen gefeyert wurde. 


un Un⸗ 
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Unter den Griechen, die jetzt in verſchie⸗ 
denen Gegenden ſchon Getreide bauten, fand 
ſich jetzt auch Dichtkunſt und Muſik ein. Aus 
dem ſuͤdlichen Theile von Thracien, welches 
in fpaten Zeiten Macedonien hieß; aus der 
Gegend des Berges Olymp, kam (1370) der 
Saͤnger Orpheus nach Littelgriechenland, 
und zwar nach Böotien. Die Töne feiner 
Stimme und ſeiner Leyer entzuͤckten die rohen 
Bewohner diefer Gegend fo ſehr, daß fie ihm 


die Herzen derſelben gewannen, daß fie die 


Sitten derſelben milderten. Nun ſagten die 
Dichter in ihrer Sprache, Orpheus hätte Tier 
ger und Löwen gebändigt; er hätte Bäume 
und Felſen in Bewegung geſetzt. Er holte 
ſeine Kunſt zum Theil aus Aegypten, und 
die Griechen wurden durch ihn mit dem ganz 
zen Goͤtterſyſteme bekannt gemacht. Der 
Olymp, der vaterlaͤndiſche Berg des Orpheus, 
verwandelte ſich nun in den Sitz der Goͤtter. 


Die Griechen, welche urſpruͤuglich blos 
Sonne und Mond verehrten, hatten nunmehr 
eine Menge Götter, die durch Ausländer zu 
ihnen gebracht worden waren. Anfangs wa⸗ 
ren es Götter beſondrer Stämme oder Voͤl⸗ 
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ker; allmaͤhlig wurden fie aber für alle Gries 
chen Gegenſtaͤnde der Verehrung. Einige 
von dieſen Goͤttern wurden ſchon von den 
Pelasgern angebethet. Dieſe Goͤtter vermehrte 
eine kleinaſiatiſche Colonie, die ein vertriebe⸗ 
ner trojaniſcher Prinz, Nahmens Pelops, 
(1340) nach der Halbinſel Griechenkands 
brachte. Er hatte viele Reichthuͤmer ſeines 
Hauſes gerettet, die ihm unter den armen 
Bewohnern Griechenlands ein großes Anſehn 
verſchafften. Er ſelbſt war zwar nur König 
von Elis; ſeine Nachkommen aber brachten 
faſt alle kleine Staaten der Halbinſel unter 
ihre Herrſchaft, und dieſe wurde daher Pelo— 
ponnes oder Pelopsinſel genannt. Durch den 
Pelos und feine Landsleute kamen nun klein⸗ 
aſlatiſche Sitten, Kenntniſſe und Religions- 
gebraͤuche nach Griechenland. 


Die Griechen, die durch Ausländer eine 
groͤßere Ausbildung und Aufklaͤrung erlangt 
hatten, warteten jetzt nicht mehr, bis Fremde 
zu ihnen kamen, ſondern fiengen nun an, 
entferntere Länder und Nationen ſelbſt aufzu⸗ 
ſuchen. Sie legten ſich in dieſer Abſicht mit 
großem Eiſer auf die Schiffahrt. Anfangs ga⸗ 

ben 
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ben fie Seeraͤuber ab. Hierin ahmten fie 
ohne Zweifel das Beyſpiel der Bewohner des 
benachbarten Kleinafiens nach. Genug, das 
griechiſche Meer wimmelte ſo ſehr von Seeraͤu⸗ 
bern, daß man von einer Kuͤſte, von einer 
Inſel zur andern, nicht ſicher fahren konnte. 
Endlich fand ſich eine Seemacht, die im 
Stande war, dieſer Seeraͤuberey Einhalt zu 
thun. 


Auf der anſehnlichen Inſel Kreta, die 
jetzt Candia genennt wird, gab es ſchon ziem⸗ 
lich lange einen Staat, deſſen Beherrſcher 
gewöhnlich Minos hießen. Einer dieſer Kö: 
nige machte ſich (1450) um die gute Einrich⸗ 
tung der politiſchen Verfaſſung ſeines kleinen 
Reiches ſehr verdient. Bisher war die Ruhe 
der Bewohner von Kreta durch fremde Aben— 
theurer aus Aſien, die auf dieſer Inſel ihr 
Gluͤck verſuchen wollten, ſehr Häufig geſtoͤrt 
worden. Minos wurde dadurch bewogen, die 
zerſtreut wohnenden Leute in Einen Koͤrper 
zu vereinigen, und ihnen durch Geſetze eine 
gemeinſchaftliche Verfaſſung zu geben. Die 
Verordnungen, durch die er dieſes zu bewir⸗ 
ken ſuchte, fanden auch unter den übrigen 

Grie⸗ 
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Griechen fo viel Beyſall, daß man ihn für 
einen Vertrauten des Zevs hielt, daß ihn die 
Dichter zu einem von den Richtern des Schat⸗ 
tenreiches machten. Ihr Lob rechtfertigte der 
bluͤhende Zuſtand, in welchen Minos feinen 
Staat verſetzt hatte. Sein Enkel, der unge⸗ 
faͤhr funfzig Jahre hernach (1400) lebte, be⸗ 
fand ſich iin Stande, eine anſehnliche Flotte 
auszuruͤſten, mit welcher er die Seeräuber 
von den benachbarten Inſeln vertrieb. Er 
verfuhr dabey mit ſo vielem Nachdruck, und 
ſo unerbittlicher Strenge, daß die Ruhe und 
Sicherheit auf dem gricchiſchen Meere nun 
nicht mehr geſtoͤrt wurde. Er war es auch, 
der auf dem mittellaͤndiſchen Meere die allg 
Seeſchlacht lieferte, und es gab damahls keine 
andre Seemacht, die ihm die Herrſchaft auf 
diefem Meere ſtreitig machen konnte. Dieß 
empfanden unter andern die Athenienſer, von 
welchen Minos beleidigt worden war. 


Androgeos, der Sohn des Minos, war 
nach Athen gereiſet, um der Feyer des Mi⸗ 
nervafeſtes beyzuwohnen; doch Aegeus, der 
damahls Attika beherrſchte, ließ den Prinzen 


aus unbekannten Urſachen durch Meuchelmoͤr⸗ 
der 
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der das Leben nehmen. Der gekraͤnkte Vater 
ſegelte mit ſeiner Flotte nach Attika heruͤber, 
ſtieg ohne Hinderniß ans Land, und bedrohte 
die Stadt Athen. Unter den Athenern herrſchte, 
um ihr Unglück zu vermehren, auch noch eine 
anſteckende Krankheit,“ die ihnen alle Gegen 
wehre unmoͤglich machte. Sie mußten ſich 
alſo demuͤthigen; ſie mußten, um den Zorn 
des Minos zu befänftigen, ſich verbindlich 
machen, alle ſieben Jahre ſieben Juͤnglinge 
und eben ſo viel Mädchen nach Kreta zu 
ſchicken. Hier wurden ſie dem Geiſte des 
verſtorbenen Prinzen aufgeopfert, und, wie 
die Sage lautete, dem Ungeheuer Minotau⸗ 
rus vorgeworfen. Dieß dauerte ſo lauge, bis 
Theſeus, der Sohn des Aegeus, die Athener 
von dieſem ſchrecklichen Tribute betete. 


Theſeus war einer von den griechiſchen 
Prinzen, welche an der berühmten Argonaus 
tenfahrt nach Kolchis am ſchwarzen Meere 
(auf der kaukaſiſchen Landenge) Antheil nah⸗ 
men. Dieſes Land brachte nicht nur alle zum 
Schiffbaue noͤthigen Materialien in großer 
Menge hervor, ſondern es wurde auch von 
Fluͤſſen durchſtroͤmt, welche Häufig Goldkoͤrn⸗ 
. chen 
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chen mit ſich führten. Dieſe fingen die Bes 
wohner dieſer Gegend mit Laͤmmerfellen auf. 
So bildete ſich die Sage vom goldnen Läm⸗ 
merfelle, oder Vließe. Dieſe goldnen Laͤmmer⸗ 
felle wurden nun ſo beruͤhmt, daß ſie die Grie, 
chen nach ihrem Beſitze luͤſtern machten, und 
ſchon hundert Jahre vor der Argonautenfahrt 
(1380) hatte es ein böotifcher Prinz, Nah: 
mens Phrixus, gewagt, nach Kolchis zu ſchif— 
fen. Zu dieſem Entſchluſſe bewog ihn die Ver⸗ 
zweiflung üher die ungerechte Behandlung die 
ſeine Stiefmutter ihm und ſeiner Schweſter 
Helle widerfahren ließ. Er fächtete, begleitet 
von ſeiner Schweſter, erſt nach Theſſalien, 
und von da trat er die Schiffahrt uͤber das 
ſchwarze Meer an; aber Helle verungluͤckte 
in der Meerenge Helleſpont, deren Nahmen 
ihr Andenken verewigt. 

Von ungleich groͤßerm Umfange, als dieſer 
Seezug des Phrixus, war die beruͤhmte Fahrt 
der Argonauten, die ſich etwa hundert Jahre 
ſpaͤter ereignete (1280). Den Phrixus hatte 
eine boͤſe Stiefmutter zu dem Entfchluffe ge: 
bracht, ſich auf das Meer zu wagen, und ein 
ungerechter Oheim war daran Schuld, daß 
der theſſaliſche Prinz Jaſon die Argonauten⸗ 

fahrt 
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fahrt veranſtaltete. Jaſon hatte einen Oheim, 
Nahmens Peltas. Dieſer ſollte blos den Vor⸗ 
mund abgeben; er wünfchte aber den Thron 
ſelbſt zu beſitzen. Sein Neffe Jaſon war ein 
muntrer, ruhmbegieriger Prinz. Er ließ ſich 
alſo leicht bereden, eine Fahrt nach dem ſo 
ſehr geprieſenen Kolchis vorzunehmen. Das 
Abenthener war fo aulockend, daß die meiſten 
Soͤhne der damahligen griechiſchen Fuͤrſten an 
demſelben Theil nehmen. Man baute ein 
Schiff, das alle bisherige Schiffe der Gries 
chen an Größe übertraf. Es war eine Gas 
leere, die den Nähmen Argo empfieng, und 
die Schiffer wurden daher Argonauten oder 
Argoſchiffer genennt. Es befanden ſich unter 
ihnen ſehr berühmte Helden. Das Andens 
ken der beyden in Leibesübungen aufferordent 
lich geſchickten Prinzen Caſtor und Pollur, 
der Bruͤder der beruͤhmten Helena, wird 
noch jetzt durch ein Sternbild erhal⸗ 
ten. Unter den übrigen zeichneten ſich der 
erſtaunenswuͤrdige Herkules, der Sanger Or⸗ 
pheus, der atheniſche Prinz Theſeus, und der 
Steuermann Tiphys, aus. Letzterer war ſo 


geſchickt, daß er ein Schiff ſelbſt im Sturme 
regieren konnte. 
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Die Fahrt gieng durch den Helleſpont in 
das ſchwarze Meer. Die Geſchichte derſelben 
iſt durch Sagen und Dichter in fo viele maͤhr⸗ 
chenhafte Umſtaͤnde verhuͤllt worden, daß man 
die eigentliche Begebenheit gar nicht mehr 
herausfinden kann. Der Held Jaſon mußte, 
um das goldne Fell zu erobern, das Unge⸗ 
heuer, von dem daſſelbe bewacht ward, befier 
gen. Das Abentheuer war hit gefaͤhrlich; 
aber die Prinzeſſin Medea, die Tochter des 
Koͤnigs von Kolchis, wußte ihn durch ihre 
phyſiſchen Kenntniſſe, die ihr den Nahmen 
einer Zauberin verſchafft hatten, ſo gut zu 
unterſtuͤtzen, daß Jaſon das Abentheuer gluͤck⸗ 
lich beſtand, und das Vließ erbeutete. Hier⸗ 
auf traten die Argonauten ihre Heimreiſe an; 
ſie verirrten ſich aber ſo gewaltig, daß ſie 
auf einem großen Umwege nach Hauſe kamen. 
In Anſehung dieſes Umweges find die Nach⸗ 
richten nicht einſtimmig. Nach einigen brachs 
ten die Argonauten ihre Galeere bis an die 
Muͤndung des Dniepers, fuhren in derſelben 
aufwaͤrts, ſo weit ſie kommen konnten, zogen 
ſie ſodann etwa ſechs Meilen weit zu Lande 
bis zur Duͤna fort, liefen aus derſelben in 
die Oſtſee, giengen durch den Sund, umſchiff⸗ 
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ten die Kuͤſten von England, Frankreich, Spas 
nien und Portugall, kamen durch die Straße 
von Gibraltar in das Mittelmeer, und fuh⸗ 
ren auf demſelben wieder nach Hauſe. Andre 
laſſen fie aus dem ſchwarzen Meere in die 
Mündung der Donau, von da bey Belgrad 
in die Sau, und nun uͤber das feſte Land 
bey Aquileja ins adriatiſche Meer, gehen. Die 
letzte Reiſe iſt noch abentheuerlicher. Man 
ſtellte ſich die Helden vor, wie fie ihre Gas 
leere uͤber Berg und Thal fortziehen! Dieß 
war die in der alten Welt fo hochberuͤhmte 
Argonautenfahrt, deren Andenken ein Beherr— 
ſcher der Niederlande, durch die Stiftung eines 


der angeſehenſten Ritterorden in Europa, ver⸗ 


ewigt hat. 


Die Seekenntniß, die ſich der athenien⸗ 
ſiſche Prinz Theſeus auf dieſer Fahrt erwors 
ben hatte, gab ihm Muth, ſein Vaterland 
von dem Menſchentribute, den es dem Koͤnige 
von Kreta entrichten mußte, zu befreyen. Es 
gluͤckte ihm, die Seemacht von Kreta fo zu 
ſchwaͤchen, daß Minos dem Tribute entſagen 
mußte. Dieß lautet aber nach den griechi⸗ 
ſchen Sagen folgendermaßen. Theſeus faßte 
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den kühnen Entſchluß, daß Ungeheuer Mino⸗ 


taurus zu toͤdten. Er begleitete daher die 
Soͤhne und Tochter des Vaterlandes, die nach 
Kreta geſchickt wurden. Was Medea fuͤr den 
Jaſon war, das wurde jetzt Ariadne fuͤr den 
Theſus. Ariadne liebte den athenienſiſchen 
Prinzen fo zärtlich, und dennoch konnte ſie 
Theſus auf der Juſel Naxos verlaſſen! Ein 
weiſſes Seegel follte dem alten Könige Aegeus 
die glückliche Ruͤkkehr des Sohnes verkuͤndi, 
gen; aus Verſehen blieb aber das gewoͤhn— 
liche ſchwarze ausgeſpannt. Der Vater be⸗ 
truͤbte ſich daruͤber ſo ſehr, daß er ſich in 
das zwiſchen Griechenland und Kleinaſien Des 
findliche Meer ſtuͤrzte, das nach ihm das aͤgaͤi⸗ 
ſche genennt wurde. Sein Sohn Theſus, 
der nun Koͤnig von Athen wurde, machte ſich 
um die Verſaſſung dieſes kleinen Staates ſehr 
verdient. Er zog die zwoͤlf Gemeinden, in 


welche die Einwohner deſſelben abgeſondert 


geweſen waren, in einen Koͤrper zuſammen, 
und theilte das Volk in drey Staͤnde. Dieſe 
bekamen ſo viele Vorrechte, daß dem Könige 
blos die Anfuͤhrung des Heeres, und die Voll⸗ 
ziehung der Geſetze, übrig blieb. 
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Der feurige Theſus fühlte ſich aber noch 
nicht geſtimmt, die Fruͤchte ſeiner verdienſt⸗ 
lichen Bemuͤhungen in Ruhe zu genießen. Er 
beſtand vielmehr noch manches Abentheuer. 
Hierzu verleitete ihn das Beyſpiel ſo man: 
cher andern Fuͤrſtenſoͤhne ſeines Vaterlandes, 
deſſen damahliger Zuſtand, die Neigung zu 
Abentheuern zu reitzen und zu unterhalten, 
aͤuſſerſt geſchickt war. Man denke ſich ein 
Land, wo wilde Thiere, wo Raͤuber und Moͤr⸗ 
der die Ruhe und Sicherheit fo Häufig ſtoͤrten; 
wo mancher Vater und mancher Braͤutigam 
durch die Entführung feiner Tochter, oder feiz 
nes Mädchens, betruͤbt wurde. Wie mancher 
romantiſche Auftritt mußte dadurch veranlaßt 
werden! Wie mancher Jüngling mußte fich 
zu kühnen Thaten gereist fühlen! Dieſen Geiſt 
u entwickeln und zu naͤhren, wirkte ſchon 
die damahlige Erziehung der griechiſchen Prin— 
zen, bey der die Ausbildung der koͤrperlichen 
Krafte faſt alles ausmachte. 


Meiſtens wurden die Helden durch unguͤn⸗ 
ſtige Schickſale, die fie in oder auſſer dem 
Vaterlande verfolgten, zu dem Entſchluſſe ber 
wogen, auf Abentheuer auszugehen. Der 

von 
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von den griechiſchen Sagen ſo hoch geprieſene 
Bellerophon, ein Prinz von Korinth, lebte 
einige Zeit hindurch am Hofe zu Theben. 
Die Königin ſand ihn fo liebenswuͤrdig, daß 
ſie der Neigung zu ihm nicht widerſtehen konnte. 
Allein der korinthiſche Prinz dachte zu tugend⸗ 
haft, um ihren Wuͤnſchen Gehoͤr zu geben. 
Die innigſt gekraͤnkte Königin fühlte jetzt nichts 
als Rache. Sie beſchuldigte den Prinzen der⸗ 
jenigen Abſichten, die fie fo gern bey ihm ges 
funden haͤtte. Ihr Gemahl Prötos ſchickte 
ihn nun zu feinem Schwiegervater, dem ‚da 
nige Jobates von Lycien in Kleingſten. Nun 
mußte Bellerophon mit Menſchen und Thie⸗ 
ren kaͤmpfen. 


Prötos hatte einen Bruder, Nahmens 
Akriſius, der ihm die Halfte des Reiches 
entriß. Dieſen drohete eine Prophezeihung 
mit dem Schickſale, daß ihn ein Enkel vom 
Throne ſtuͤrzen würde. Der aͤngſtliche Akri⸗ 
ſius ſperrte nun feine Tochter Danae in einen 
mit metallenen Thuͤren und Schloͤſſern ver⸗ 
wahrten Thurm ein. Dennoch fand ein Lieb⸗ 
haber der Danae Gelegenheit, der eing ker⸗ 
kerten Prinzeſſin feinen Beſuch zu machen. 

Ver⸗ 
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Vermuthlich hatte er den Gefängnißwaͤrter ge⸗ 
wonnen. Nun verbreitete ſich die Sage, Zeug, 
der fo manchen Roman ſpielte, wäre der Danae 
in der Geſtalt eines goldnen Regens erſchie⸗ 
nen. Die Frucht dieſes Beſuches war der 
berühmte Perſeus. Voll des hoͤchſten Unmuths 
ſteckte Akriſius Mutter und Kind in eine Kiſte, 
die er den Wellen Preis gab. Dieſe brach⸗ 
ten ſie nach einer kleinen Inſel, deren Fürſt 
den Perſeus aufzog, und von eben dieſem 
Perſeus werden viele Abentheuer erzaͤhlt, die 
mit fabelhaften Umſtaͤnden verwebt ſind. Von 
dieſen wollen wir nur die anfuͤhren, welche 
die Meduſa und die Andromeda betreffen. 
Meduſa, ein reitzendes Maͤdchen, hatte das 
Schickſal, daß ihr der Meergott Neptun (ver⸗ 
muthlich ein Seefahrer) ſelbſt im Tempel der 
Minerva Gewalt anthat. Die erzurnte Goͤt⸗ 
tin ſchuf nun die ſchoͤnen Haare der Meduſa 
in Schlangen um, denen ſie die Kraft ver— 
lieh, die Menſchen in Stein zu verwandeln. 
Dennoch gelang es dem Perſeus, ſich des 

tedufenhauptes zu bemächtigen, und daſſelbe 
an ſeinem Schilde zu befeſtigen, wo es ihm 
manchmahl aus der Noth half. Ein ander: 


mahl, fand der Abentheuerer ein herrliches 
Maͤd⸗ 
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Mädchen ganz unverhuͤllt an einen Felſen ans 
geſchloſſen, um von einem Ungeheuer verſchlun— 
gen zu werden. Perſeus erlegte aber das 
Ungeheuer, und erwarb ſich dadurch die Hand 
der ſchoͤnen Andromeda. Eben dieſer Perſeus 
baute ſich eine neue Reſidenzſtadt, die er My⸗ 
end nennte. 


Des Perſeus Enkel Amphitryon war der 
vermeynte Vater des Herkules, deſſen Mit? 
ter Alkmene den hoͤchſten Gott Zevs zum Anbe⸗ 
ther hatte. Herkules war gleichſam der Sim— 
ſon der Griechen. Sein Oheim Euryſtheus 
benutzte ſeinen Hang zu Abentheuern, um 
ihn zu entfernen. Herkules ſpielte nun eine 
abentheuerliche Rolle, die durch Sagen und 
Dichtungen ein ſehr fabelhaftes Anſehn be 
kommen hat. Er kaͤmpfte mit Löwen, mit 
Schlangen, mit wilden Schweinen, mit Cen⸗ 
tauren; er reinigte den großen Ochſenſtall eines 


Koͤniges durch einen hineingeleiteten Fluß; er 


holte die Alceſte, die Gemahlin des Admets, 
ſogar aus der unterirrdiſchen Welt wieder her⸗ 
auf. Herkules ſchwaͤrmte aber nicht allein 
in Griechenland, ſondern auch in Thracien, 
Italien, und andern Ländern von Europa, umher. 
»Falletti Weltg. Ir Th. * Et 
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Er ſoll ſogar in Aegypten und Lybien gewe⸗ 
ſen ſeyn. Der Held mit den auſſerordent⸗ 
lichen Leibeskraͤften war aber doch zu ſchwach, 
den Anfechtungen der Liebe zu widerſtehen, 
und er wurde darüber in mehrere Liebeshaͤn⸗ 
del verwickelt, die ihn endlich um den Ver⸗ 
ſtand brachten. Herkules ſtarb auf einem 
Scheiterhaufen, den er ſelbſt angezuͤndet hatte. 
Aus dem verehrten Helden wurde zuletzt ein 
Gott. 


Durch den Ruhm des Herkules wurde 
auch Theſeus angefeuert auf Abentheuer aus⸗ 
zugehen. Er entfuͤhrte die Prinzeſſin Antiope 
aus dem Lande der Amazonen; er ſchlug ſich, 
aus Freundſchaft für den Pirithous, den Für; 
ſten der Lapithen in Theſſalien, mit den Cen⸗ 
tauren herum, welche unter andern Griechen 
in der Kunſt, Pferde zu baͤndigen, zuerſt eine 
große Fertigkeit ſich erwarben. Anfangs glaub: 
ten die einfaͤltigen Leute, die fie ſahen, eine 
neue Art von Thieren zu erblicken. Daruͤber 
entſtand die Sage von den Centauren, die 
aus Menſch und Pferd zuſammengeſetzt ſeyn 
ſollten. Ihr Nahme bedeutet Schuͤtzen, welche 
auf die Ochſenjagd gehen. Es mag alſo in 

Thefſ⸗ 


= 


323 


Theſſalien ehedem wilde oder Auerochſen gege⸗ 
ben haben. Die Centauren hielten ſich auf 
den Bergen auf, von denen Theſſalien einge⸗ 


ſchloſſen wird, und die Bewohner des Thal⸗ 


landes waren ihren Gewaltthaͤtigkeiten unauf⸗ 
hoͤrlich ausgeſetzt. Gegen dieſe Centauren ſtand 
nun Theſeus dem Pirithous bey. Dennoch 
hielt es Pirithous fuͤr rathſam, die Freund⸗ 
ſchaft der Anfuͤhrer der Centauren nicht ganz 
zu vernachlaͤſſigen. Er lud fie daher zu ſeiner 
Hochzeit ein, bey der auch Herkules und The⸗ 
ſeus ſich einfanden. Einer von den Centau⸗ 
ren aber fand die Braut Hippotame fo aͤuſſerſt 
reitzend, daß er, durch Wein und Liebe erhitzt, 
die Prinzeßin entfuͤhren wollte, und die Freunde 
des Braͤutigams mußten hartnäckig und lange 
kaͤmpfen, ehe fie die Centauren entfernen konn— 
ten. Theſeus und Pirithous theilten hierauf 
noch manches Abentheuer. Als jener endlich 
wieder nach Athen zuruͤckkehrte, wollte er die 
Graͤnzen der koͤniglichen Gewalt, die er ſelbſt 
beſtimmt hatte, uͤberſchreiten. Dadurch zog 
er ſich aber ſo vielen Haß zu, daß er gendthige 
war, ſich zu entfernen. Er begab ſich nach 
der Inſel Scyrus, wo er das Ungluͤck hatte, 
von einem Felſen herabzuſtuͤrzen. Eben das 
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atheniſche Volk, das ihn bey feinem Leben 
verfolgt hatte, verehrte ihn nun nach ſeinem 
Tode als einen Heroen, ſammelte mit Sorg⸗ 
falt feine Gebeine, und ſetzte feine Nach: 
kommenſchaft auf den Thron. 


Achtes 


Achtes Kapitel. 


Die Griechen ziehen mit vereinigter Macht nach 
Kleinaſien, um Troja zu zerſtören. Wichtige 
Folgen dieſer Begebenheit. Aelteſie Geſchichte 
Italiens. Urſprung der griechiſehen Staaten. 
auf der Weſtkuͤſte von Kleinaſien. 


* 

Bicher hatten die Griechen ſich meiſtens nur 
in ihrem Lande herumgetummelt. Einzelne 
Haufen der Griechen waren zwar nach Kolchis 
geſchifft, and die Griechen hatten die Seeſtaͤdte 
auf der ihnen gegen uͤber liegenden Kuͤſte von 
Kleinaſien gewiß ſchon oft beſucht; noch waren 
fie aber mlt keiner Flotte, mit keinem Heere, 
nach dem Oſtlande gezogen. Dieſes Oſtland, 
oder Kleinaſien, war, ſo Griechenland, in 
viele kleine Staaten getheilt, unter welchen 
ſich der trojaniſche an der weſtlichen Küfte am 
meiſten hervorthat. Er war, da er die ganze 

\ Kuͤſte 
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Kuͤſte in ſich begriff, groͤßer und maͤchtiger, 
als irgend einer von den griechiſchen Staaten. 
Die Hauptſtadt Troja, oder Ilium, lag am 
füdlichen Eingange in den Helleſpont, und fie 
wurde alſo nur durch dieſe Meerenge von 
Griechenland getrennt. Haͤndel zwiſchen den 
Trojanern und Griechen waren alſo gar nicht 
zu vermeiden; und die beyden Länder muß— 
ten bald in nähere Verbindung kommen. Des 
lops war ein trojaniſcher Prinz, und ſchon 
Herkules hatte unter andern, von den Argo⸗ 
nauten unterſtuͤtzt, die Stadt, Troja erobert, 
und den König Priamus nebſt feinen Soͤh— 
nen zur Gefangenſchaft genoͤthigt. Troja 
wurde aber damahls nicht zerſtoͤrt. Priamus 
kaufte ſich und ſeine Soͤhne wieder los, und 
nun benutzte er die Schaͤtze, die ihm die 
ergiebigen Bergwerke ſeines Reiches darbo— 
then, die Stadt Troja zu befeſtigen und zu 
verſchoͤnern. Bald wurde das bluͤhende Ges 
werbe, und der Wohlſtand derſelben, ein Ge⸗ 
genſtand des Neides fuͤr die griechiſchen Städte, 
die jetzt auf die Vortheile der Handlung auf⸗ 
merkſam zu werden anfiengen. Ihre Schiff⸗ 
fahrt auf dem ſchwarzen und aͤgaͤiſchen Meere 
wurde von den Trojanern gat ſehr geſtoͤrt. Auch 
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hatten es Pelops Nachkommen noch immer 
nicht vergeſſen, daß ihr Stammvater aus 
Troja vertrieben worden war. Dieſe Urſa⸗ 
chen waren ſchon hinlaͤnglich, die freundſchaft⸗ 
lichen Geſinnungen zwiſchen den Griechen und 
Trojanern zu unterdrücken. Die haͤufigen Ent⸗ 
fuͤhrungen von ſchoͤnen Maͤdchen waren zu 
gewohnlich, als daß fie die Erbitterung merk⸗ 
lich vermehren konnten. Indeſſen diente doch 
eine Entführung den Griechen zum Vorwande, 
die Stadt Troja feindlich anzugreifen. 


Unter allen damahligen Fuͤrſten Griechen⸗ 
lands beſaß der König Agamemnon von Ars 
gos die groͤßte Macht. Er unterhielt beſon⸗ 
ders eine ſehr zahlreiche Flotte, und niemand 
wagte es, ihm die Herrſchaft auf dem aͤgaͤi⸗ 
ſchen Meere ſtreitig zu machen. Auch gehorch⸗ 
ten ihm viele Inſeln. Fuͤr den Agamemnon 
war alſo das Schickſal von Troja gar nicht 
gleichgültig; er wuͤnſchte vielmehr dieſen Staat, 
welcher der weitern Ausbreitung ſeiner Seemacht 
entgegen ſtand, vernichtet zu ſehen. Sein 
Bruder, der Koͤnig Menelaus von Sparta, 
hatte die Helena, ein Wunder weiblicher Schoͤn⸗ 
heit, zur Gemahlin. Faſt alle griechiſche 
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Prinzen hatten fih um ihre Hand beworben. 
Als fie erſt zehn Jahre alt war, half fie 
Theſeus ſeinem Freunde Pirithous entfuͤhren; 
er mußte fie aber an ihre Brüder, die beruͤhm⸗ 
ten Helden Caſtor und Pollux, wieder aus— 
liefern. Endlich wurde Menelaus der gluͤck⸗ 
liche, der ihre Hand bekam; aber auch jetzt 
war er bey dem Beſitze derſelben nicht ſicher. 


Der Ruf ihrer auſſerordentlichen Schön: 
heit war bis nach der Kuͤſte von Kleinaſien 
gedrungen. Durch ihn wurde Paris, der 
Sohn des Koͤniges Priamus von Troja, zu 
einem verliebten Abentheuer gereitzt, und es 
gelang ihm, die Helena, in Abweſenheit ihres 
Gemahls, zu entfuͤhren. Widrige Winde ver⸗ 
hinderten ihn, ſeine ſchoͤne Beute nach Troja 
zu bringen. Ein Sturm fuͤhrte ihn nach Si⸗ 
don, oder gar nach Aegypten, und nun traf 
ihn das traurige Loos, ſich von feiner ange 
betheten Dame trennen zu muͤſſen. Paris 
war alſo nicht einmahl mehr im Beſitze der 
ſchoͤnen Helena, und fie befand ſich nirgends 
weniger, als in Troja. Die griechiſchen Fuͤr⸗ 
ſten, die dieß vielleicht aber nicht wußten, 
oder die den verübten Damenraub einmahl 

zu 
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zu rächen beſchloſſen hatten, um zum Kriege 
gegen Troja einen Vorwand zu bekommen, 
ruͤſteten ſich zehn Jahre lang, um eine an 
ſehnliche Macht aufzubringen. Es nahmen an 
dieſer Ruͤſtung alle griechiſchen Fuͤrſten Ans 
theil. Agamemnon, der den Oberſeldherrn 
vorſtellte, durfte, ohne den Rath und die Ein⸗ 
willigung der übrigen, nichts wichtiges vor— 
nehmen. Unter den übrigen waren Mene⸗ 
laus, der Gemahl der Helena, Diomedes, 
"König von Aetolien, Ulyßes, Beherrſcher der 
kleinen Inſel Ithaka, Vater des Telemachs, 
und Achilles, König von Phthia in Theſſa— 
lien, Sohn des Peleus. Ulyßes ſtellte ſich 
wahnſinnig, um ſich der Theilnahme an dies 
ſem Kriege zu entziehen; aber feine Verſtel— 
lung half ihm nichts. Der junge Achilles 
war von feiner zärtlich beſorgten Mutter zum 
Könige Lykomedes nach Scyrus geſchickt wor: 
den, um daſelbſt, in weiblichen Kleidern, in 
der Verborgenheit zu leben. Sie wollte ihn 
dadurch dem ſchlimmen Schickſale, das ihm 
als Krieger begegnen ſollte, entziehen. Allein 
der ſchlaue Ulyßes wußte ihn unter der Schaar 
der ihn umgebenden Mädchen glücklich her⸗ 
auszufinden. Er legte ihm Waffen vor, die 

den 
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den kriegeriſchen Geiſt des verkleideten Juͤng⸗ 
lings maͤchtig entzuͤndeten. Unter den übri⸗ 
gen Helden, die vor Troja zogen, zeichnete 
ſich der weiſe Neſtor, der aͤlteſte und ehrwuͤr⸗ 
digſte unter den Fuͤrſten, fo wie der ſtarke 
und tapfere Ajax, aus. 


Die Zahl aller Streiter, welche die grie⸗ 
chiſchen Fuͤrſten in einem Heere vereinigten, 
betrug auf hundert tauſend Mann. Der 
Schiffe, die ſie vor Troja brachten, waren 
beynahe zwoͤlfhundert. Die groͤßten fuͤhrten 
120, die kleinſten so Mann. Sie hatten 
ſo wenig Laſt, daß ſie die Griechen bequem 
ans Land ziehen konnten, um einen Wall 
ihres Lagers aus ihnen zu bilden. Die meis 
ſten von dieſen Schiffen waren ein Eigen⸗ 
thum des Agamemnons; und dennoch koſtete 
es Muͤhe, die uͤbrigen Schiffe zuſammenzu⸗ 
bringen. Eben deswegen ſtellten die Gries 
chen auch kein größeres Kriegsheer auf. Doch 
konnten 100000 Mann ſchon hinlaͤnglich ſchei⸗ 
nen, die Hauptſtadt eines nicht gar beträchts 
lichen Reiches zu zerſtoͤren. Unter dieſer Mann⸗ 
ſchaft befand ſich keine Cavallerie, weil erſt⸗ 
lich die Griechen noch wenig damit verſehen 

wa⸗ 
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waren, und weil die Einrichtung ihrer Schiffe 
zur Ueberfahrt der Pferde, die ſelbſt in unſern 
Zeiten keine leichte Sache iſt,- ſich nicht gut 
paßte. Aber Pferde fuͤr die Streitwagen der 
Helden, und für einzelne Reiter, befanden ſich 
auf der Flotte der Griechen. Beſondere Ma⸗ 
troſen gab es auf den Schiffen nicht, und 
die Bogenſchuͤtzen mußten zugleich das Ruder 
fuͤhren. ‚ ze 


Da die Griechen zu ihrer Unternehmung 
gegen Troja ſich zehn Jahre lang geruͤſtet hat— 
ten, fo hatten die Trojaner Zeit genug, auf 
Vertheidigungsanſtalten zu denken. Sie ſchaff⸗ 
ten ſich daher ſo viele Huͤlfstruppen an, daß 
fie (1193) den Griechen mit mehr als 100000 
Mann entgegen rücken konnten; allein der fo 
gemiſchte Kriegshaufe that der wohlvereinigten 


und tapfern Schaar der Griechen nicht lange 


Widerſtand. Die Trojaner mußten ſich in 
ihre Hauptſtadt zuruͤckziehen, die blos durch 
einen Erdwall geſichert war. Dennoch vers 
ſtrichen noch zehn Jahre, ehe Troja in die 
Gewalt der Griechen gerieth. 


Die 
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Die Griechen hatten nicht Schiffe genug 
gehabt, um den fuͤr hundert tauſend Mann 
noͤthigen Vorrath von Lebensmitteln mitzu⸗ 
nehmen; auch mochten ſie darauf gerechnet 
haben, in ein Land zu kommen, wo fie reiche 
lichen Unterhalt finden würden. Sie fahen 
ſich aber getaͤuſcht, und in die Nothwendig⸗ 
keit verſetzt, auf die Anſchaffung deſſelben ſelbſt 
zu denken; ja fig, mußten ſogar ſelbſt pfluͤgen, 
fien und erndten. Sodann war es noͤthig, 
daß ſich die Griechen gegen Anfaͤlle aus der 
Nachbarſchaft von Troja ſicherten; daß ſie 
ſich erſt verſchiedener, wegen ihrer Lage wichs 
tigen Oerter bemaͤchtigten. Mit Unterneh⸗ 
mungen dieſer Art war manche Abtheilung 
des griechiſchen Heeres befihäfftigt. Es blieb 
daher nur ein Theil deſſelben zur Einſchlieſ⸗ 
ſung von Troja uͤbrig, und Agamemnon konnte 
lange keinen Hauptangriff gegen die Stadt 
unternehmen. Doch die Belagerungsanſtalten 
waren damahls überhaupt noch fo wenig wirk⸗ 
ſam, daß Belagerungen' von zehn und meh— 
rern Jahren nicht ſelten vorkamen. 


Zu allen diefen Hinderniſſen, die ſich der 
Abſicht der Griechen entgegen ſtellten, geſellte 
ſich 
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ſich aber noch eine Uneinigkeit zwiſchen den 
vornehmſten Anfuͤhrern. Agamemnon und 
Achilles veruneinigten ſich wegen der ſchoͤnen 
Gefangnen Briſeis, die jener nicht wieder 
herausgeben wollte. Dieſer Zwiſt hatte die 
ſchlimme Folge, daß ſich Achilles mit ſeiner 
Kriegsſchaar von dem Heere der Griechen 
trennte. Durch Achills Entfernung aufge⸗ 
muntert, ruͤckten nun die 1 aus ihrer 
Stadt heraus, ſchlugen fie vor derſelben ein Las 
ger auf, und drangen ſie mit gluͤcklicheim Unge⸗ 
ſtuͤm bis in den Schiſfswall der Griechen ein. 
Jetzt bath Patroklus ſeinen Freund Achilles, 
ihm Ruͤſtung und Kriegsſchaar zu leihen. Die 
Trojaner glauben nun den tapſern Achilles 
und feine Leute zu ſehen, und erſchrocken eilen 
ſie ihren Stadtmauern zu. Auf einmahl wird 
Hektor, des Paris Bruder, die Taͤuſchung 
gewahr, und Patroklus hat nun das Schick, 
ſal, einem hartnäckigen Kampfe zu unterlie⸗ 
gen. Das ſehnliche Verlangen, den Tod des 
Freundes zu raͤchen, ruft jetzt den Achilles 
ſelbſt in das Gefechte zuruck. Aber auch er 
ſtirbt den Tod des Helden, fo wie dieß ſchon 
manchem wackern Krieger widerfahren war. 
Indeſſen war es doch fo weit gekommen, daß 

ſich 
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ſich Troja der Macht der Griechen nicht laͤn⸗ 
ger erwehren konnte, und nun wurde (1183) 
die anſehnliche und ſchoͤne Stadt von den er⸗ 
bitterten Siegern in einen Steinhaufen ver⸗ 
wandelt. 


Die Vernichtung der Stadt Troja hat, 
ſo wie der ganze trojaniſche Krieg, nicht nur 
auf Troja, ſondern auch auf das übrige Klein⸗ 
aſien und auf Miechenland, einen wichtigen 
Einfluß gehabt. Die Stadt Troja war zer⸗ 
ſtoͤrt, und die Macht feiner Könige aͤuſſerſt 
geſchwaͤcht. Hierdurch wurden die benachbar⸗ 
ten Voͤlker aufgemuntert, ſich in das troja⸗ 
niſche Gebieth zu theilen. Daruͤber entſtand, 
vornehmlich an der weſtlichen Küfte von Klein⸗ 
aſien, eine Art von Völkerwanderung, indem 
einige neue Voͤlker ſich emporhoben, andre 
dagegen untergiengen, und wieder andre ſich 
vermiſchten. Unter den neuen Voͤlkern tha⸗ 
ten ſich beſonders Pamphylier, Lydier und 
Karier, auf der Suͤd und Weſtſeite von Klein⸗ 
aſien, hervor. 


Die Zerſtoͤrung von Troja war auch Ur⸗ 
ſache, daß einige kleinaſſatiſche Colonien nach 
Ita⸗ 
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Italien wanderten, wo ſich damahls ſchon 
Leute von mancherley Herkunft niedergelaſſen 
hatten. Seine erſten Bewohner bekam Ita⸗ 
lien wahrfcheinlich vom feſten Lande her, und 
fie waren vornehmlich aus Gallien und Hifpas 
nien eingewandert. Dieſe Urbewohner Ita⸗ 
liens wurden Iberer, Auſoner und Umbrer 
genennt. Die Iberer breiteten ſich in Ober⸗ 
und Mittel: Italien bis nach der Tiber aus. 
Zu ihnen gehörten die Ser und die Ligu⸗ 
rer an der ſuͤdweſtlichen Küfte, ingleichen die 
Hetrurier in dem jetzigen Toſcana. Die Si⸗ 
suler und Ligurier ſtammten von zwey Bruͤ⸗ 
dern her, welche Soͤhne des Italus waren. 
Von ihnen ruͤhrt alſo der Nahme Italien 
her. Die Umbrer, Verwandte der Gallier, 
wohnten nicht nur am adriatiſchen Meere, 
ſondern auch tiefer ins Land hinein. Die 
Bewohner des ſuͤdlichen Italiens hießen an⸗ 
fangs Auſoner, und von ihnen ſtammten Sa⸗ 
biner, Samniter und Campaner her. Alle 
dieſe Volker und Stamme hatten noch keine 
ſo feſten Wohnſitze, daß ſich die Graͤnzen der⸗ 
ſelben mit Zuverlaͤßigkeit beſtimmen laſſen. 
Sie zogen vielmehr bald hier, bald dort hin, 
und es verſtrich noch manches Jahrhundert, 

ehe 
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ehe vermehrte Volksmenge und größere Cul⸗ 


tur die verſchiedenen Volkerſchaften an einen 
gewiſſen Landſtrich feſſelte. 


Italien befand ſich in eben dem Falle, in 
dem Griechenland geweſen war; ſeine rohen 
Bewohner wurden erſt durch Ausländer, die 
uͤbers Meer herkamen, gebildet und aufge⸗ 
klaͤrt. Die erſte fremde Colonie fand ſich unge> 
faͤhr fuͤnf 1 vor Trojens (1680) 
Zerftörung ein. Sie kam aus Arkadien, und 
ihr Anfuͤhrer hieß Oenortus. Da die Länder 


und Kuͤſten den Seefahrern damahls entwe— 


der gar nicht, oder doch nur unvollkommen 
bekannt waren, ſo uͤberließen fie ſich auf ihren 
Seereiſen gewöhnlich dem Zufalle, oder fie 
fuhren an den Kuͤſten ſo lange hin und her, 
bis ſie irgendwo eine freundſchaftliche Auf— 
nahme fanden, oder bis fie ſich ſtark genug 
fühlten, einem Ort der Niederlaſſung mit ber 
waffneter Hand zu erzwingen. Dieſes Schick— 
ſal hatten auch die ausgewanderten Arkadier, 
die Oenotrus anfuͤhrte. Dieſe landeten endlich 
in Unteritalien, in dem jetzigen Calabrien und 
Apulien, und die bisherigen Einwohner, die 


Auſoner, mußten entweder weichen, oder ſich 
dem 
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dem Willen der neuen Ankoͤmmlinge unter⸗ 
werfen. 


Einige Jahrhunderte hernach Lum 1400) 
kam ein Pitanzvolk von der Kuͤſte von Klein⸗ 
aſien nach Italien. Tyrrhen oder Tyrſen, 
ein Prinz aus dem Lande, welches in der 
Folge Lydien genennt wurde, wanderte mit 
vielen von ſeinen Landsleuteg, die ihr volk— 
reiches Vaterland nicht mehr ernähren konnte, 
erſt nach Theſſalien, und von da nach der 
oͤſtlichen Kuͤſte von Aſien, wo er nach mans 
cherley Abentheuern anlangte. Die Tyrrhe— 
ner ließen ſich bey den Umbrern nieder, und 
drangen von da in Hetrurien ein, wo ſie 
manche neue Stadt anlegten, und unter den 
rohen Einwohnern dieſer Gegend überhaupt 
ſo viel Cultur verbreiteten, daß Land und 
Meer ihren Nahmen empfieng. Daruͤber aber 
kamen die Siculer, die in dieſer Gegend wohn⸗ 
ten, ſo ins Gedraͤnge, daß ſie bis nach der Inſel 
wanderten, die nach ihnen Sicilien genennt 
wurde. 7 


Die dritte fremde Colonie von Wichtigkeit, 
die ſich in Italien niederließ, fuͤhrte Evander 
Ealletti Weltg. ir Th. 9 aus 
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aus Arkadien (1250) nach dem italieniſchen 
Tiberlande, das ſpaͤterhin den Nahmen La— 
tium erhielt. Er brachte auf zwey Schiffen 
etwa drey hundert Mann mit. Dieſen raͤumte 
Faunus, ein Fuͤrſt dieſer Gegend, ein kleines 
Stuck Land ein, wo fie eine Stadt anlegten, 
die fie, nach einem Orte in Arkadien, Pal: 
lantium nennten. Sie lag auf einem von 
den Bergen, über welche ſich in der Folge 
Rom ausbreitete. Durch den Evander kam 
Goͤtterdienſt und Muſik, kamen Buchſtaben nach 
Italien, und er, und ſeine Mutter Carmenta, 
wurden daher von der dankbaren Nachwelt 
als Goͤtter verehrt. 


Nun folgten drey Einwanderungen, welche 
der trojaniſche Krieg veranlaßte. Antenor, 
ein trojaniſcher Prinz, wanderte mit einem 
Haufen von Venetern aus Paphlagonien, 
(1180) das ehemals den Trojanern unter 
worfen war, nach der oͤſtlichen Kuͤſte von 
Italien, und ließ ſich im obern Theile deſſel— 
ben, zwiſchen dem Po und den Alpen, nieder. 
Er gründete die Stadt Patavium, das jetzige 
Padua. \ 


Aeneas, 
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Aeneas, gleichfalls ein trojaniſcher Prinz, 
landete mit einem zahlreichen Pflanzvolke von 
Trojanern in Latium. Ein Fuͤrſt dieſes Lan⸗ 
des, Latinus, von dem es den Nahmen be⸗ 
kommen haben fol, nahm die neuen Ankoͤmm— 
linge freundſchaftlich auf, und gab dem Aeneas c 
ſeine Tochter Lavinia zur Gemahlin. Nach 
ihr nennte Aeneas eine Stadt, die er anlegte. 
Die vereinigten Lateiner und Trojaner zwan⸗ 
gen nun die benachbarten Rutuler, ſich ihnen 
zu unterwerfen. Dieſer Krieg koſtete aber 
dem Latinus das Leben, und Aeneas wurde 
nun der Koͤnig des vereinigten Volkes. Aber 
auch Er ſtarb als ein Opfer der Herrſchſucht. 
Die Rutuler verſchafften ſich den Beyſtand 
des Mezentius, eines hetruriſchen Fuͤrſten, 
und der Kampf wurde fo hartnackig, daß 
Aeneas fein Leben darüber einbuͤßte, und daß 
die vereinigten Lateiner und Trojaner ſich in 
Gefahr befanden, ihre Unabhaͤngigkeit zu ver * 
lieren Ascanius, der Sohn des Aeneas. 
rettete fie aber. Eben derſelbe baute die Stadt 
Albalonga, die lange Zeit zum Wohnſitze der 
Könige feines Stammes diente. 


Diome 
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Diomedes von Argos wurde, als er von 
Troja zurückkehrte, durch die Liebesraſerey 
ſeiner Gemahlin ſo ſehr verfolgt, daß er 
nach Apulien flüchtete, wo der König Dau— 
nus ihm und feinen Begleitern ein Stück Land 
einraͤumte. 


Das traurige Schickſal, im Vaterlande 
eine ungünftige Aufnahme zu finden, hatten 
mehrere von den griechiſchen Helden, die Troja 
bekampften, und uͤberhaupt langten nur wer 
nige derſelben gluͤcklich zu Hauſe an. Den 
Menelaus, den Gemahl der Helena, trieb 
das Verlangen, ſie wieder zu finden, lange 
in der Welt umher. Klytemneſtra, die Ge— 
mahlin des Agamemnons, hatte, waͤhrend 
der langen Abweſenheit ihres Gemahls, den 
Liebesantraͤgen des Aegiſthus, ſeines Bruders⸗ 

ſohnes, ſo ſehr Gehoͤr gegeben, daß ſie bey 
feiner Ruͤckkehr den Entſchluß faſſen konnte, 
ſich ſeiner durch einen Mord zu entledigen. 
Den Tod des Vaters raͤchte ſieben Jahre her— 
nach fein Sohn Oreſtes, indem er ſowohl 
die Mutter, als ihren neuen Gemahl, im Tem— 
pel toͤdtete. Er zog ſich aber dadurch manz 


ches Abentheuer zu. Bald hatte ihm ſeine 
eigne 
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eigne Schweſter Iphigenia, als Prieſterin 


der Pallas, den Dolch in die Bruſt geſtoßen. 
An ſeinen Schickſalen nahm der phoeiſche Prinz 
Phlades einen fo innigen Antheil, daß ihre 
Freundſchaft fuͤr die Griechen das Muſter 
freundſchaftlicher Geſinnungen wurde. Ulyßes 
kam erſt nach langem Herumſchwaͤrmen, und 
nach mancherley Abentheuern, in feinem Eleis 
nen Koͤnigreiche Ithaka, wieder an, wo er 
ſeine treue Gemahlin Penelope von einem 
Haufen ungeſtuͤmer Freyer umringt fand. 


Der trojaniſche Krieg hatte aber nicht nur 
für einzelne griechiſche Fuͤrſtenfamilien, ſon⸗ 
dern fuͤr ganz Griechenland, merkliche Folgen. 
Von jeher haben Kriegszuͤge in entferntere 
Länder zur Aufklaͤrung der Voͤlker beygetra⸗ 
gen. Die Griechen, die zehn Jahre lang 
gegen Troja kämpften, hatten indeſſen Zeit 
genug, mit dem Luxus, der in der ganzen Les 
bensart der Kleinaſiater herrſchte, ſich bekann— 
ter zu machen. Auch brachten, fie manches ers 
beutete Beduͤrfniß derſelben mit in ihr Vater⸗ 
land zuruͤck. Unter andern hatte ſich die beruͤhmte 
Helena einen Spiegel und einen Spinnrocken 
von Gold zugelegt. Die Griechen entlehnten 

von 
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von den Kleinaſiatern aber auch manche höhere 
Einſicht in der Kriegskunſt; ſie lernten unter 
andern eine Belagerung mit mehr Geſchick— 
lichkeit fuͤhren. 


Der trojaniſche Krieg hat beſonders für 
die polltiſche Verfaſſung Griechenlands wich— 
tige Folgen hervorgebracht. Die Zerrüttung, 
die ſich in dem Fuͤrſtenhauſe des Agamem— 
nons ereignete, war, verbunden mit der durch 
den trojaniſchen Krieg geſchwaͤchten Macht 
deſſelben, Urſache, daß des Herkules Nach: 
kommen die Abkoͤmmlinge des Pelops aus der 
Halbinſel feines Nahmens vertreiben fonts 
ten. Herkules hatte Anſpruͤche auf das kleine 
Koͤnigreich Mycenaͤ, und die Hoffnung, die— 
ſelben in Erfüllung zu bringen, war um fo 


größer, als Erechtheus, der damahlige Be— 


ſitzer deſſelben, keine männliche Erben hatte. 
Allein Herkules ſtarb eher, als Erechtheus, 
(1226) und nun befeſtigte ſich ein Schwi⸗ 
gerſohn des letztern, Atreus, in dem Beſitze 
von Mycenaͤ. Atreus, war ein Sohn des 
Pelops, und der Großvater des Agamem— 
nons. Hyllus, der Sohn des Herkules, konnte 


gegen den Atreus ſo wenig ausrichten, daß 
er 
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er ſich vielmehr aus dem Peloponnes entfers 
nen mußte. In Doris fand er eine ſo freund— 
ſchaftliche Aufnahme, daß ihn der Monarch 
des kleinen Staates ſogar fuͤr ſeinen Sohn 
erklärte. Seit der Zeit ſtanden die Dorier 
den Nachkommen des Herkules, bey ihren 
Verſuchen, die Rechte ihres Stammvaters 
geltend zu machen, redlich bey. Dieſe waren 
aber demungeachtet lange ungluͤcklich. Hyllus 
blieb in einem Zweykampfe, der den Streit 
entſcheiden ſollte, und erſt achzig Jahre nach 
Trojens Zerſtoͤrung (1100) erreichten die Her 
rakliden ihre Abſicht, ſich im Peloponnes voͤllig 
feſtzuſetzen. Sie unterwarfen die meiſten Staa⸗ 
ten dieſes Landes ihrer Gewalt. 


Die Unruhen der Herakliden brachten in 
Athen einige wichtige Staatsveraͤnderung her⸗ 
vor. Dieſes war einige Zeit hindurch von 
der Nachkommenſchaft des beruͤhmten Theſeus 
beherrſcht worden; allein der Vater des letz; 
ten Koͤniges Kodrus hatte den Thron feiner 
Tapferkeit zu danken. Kodrus wurde ein 
Opfer feiner Vaterlandsliebe. Als die Herakli— 
den ſich nunmehr auch in Hellas, oder Mit— 
telgriechenland, feſtſetzen wollten, fielen fie 

unter 
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unter andern in Attika ein. Nach dem Aus: 
ſpruche eines Orakels ſollten die Athener nur 
in dem Falle ſiegen, wenn ihr Koͤnig umkom⸗ 
men wuͤrde. Die Anfuͤhrer der Herakliden 
hatten daher ihren Leuten den ſtrengſten Be— 
fehl gegeben, den Koͤnig der Athener zu ſcho— 
nen. Allein Kodrus fand (1067) verkleidet 
den Tod, der ſeinem Volke den Sieg gewaͤh— 
ren ſollte. Als die Athener von den Herakli— 
den den Leichnam ihres Koͤniges ſich ausbit— 
ten ließen, entſank den letztern der Muth fg 
ſehr, daß ſie ſich aus dem atheniſchen Ge— 
biethe gleich zuruͤckzogen. Die vornehmſten 
in Athen wußten den Tod des vortrefflichen 
Kodrus als einen Vorwand zu benutzen, die 
monarchiſche Regierungsverfaſſung abzuſchaffen. 
Niemand, ſagten fie, wäre wärdig, der Nach— 
folger eines Kodrus werden. Man machte 
feinen Sohn Medon zum Archon, und rich⸗ 
tete die Verfaſſung republikaniſcher ein. 


Die Familie des Kodrus war mit dieſer 
Staatsveraͤnderung naturlich unzufrieden, und 
entfernte ſich. Es gab alſo damahls athenis 
ſche Emigrirte, wie jetzt franzoͤſiſche. Jene 
wanderten nach der nahen Weſtkuͤſte von Klein⸗ 
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aſien. Zwey Bruͤder des Medons fuͤhrten 
einen großen Haufen von Athenern und The— 
banern hinuͤber. Dieſen geſellten ſich viele 
Achaͤer bey, die über die heraklidiſche Regie⸗ 
rung im Peloponnes mißvergnuͤgt, erſt nach 
Attika geflüchtet waren, und nun ihr Glück 
in Kleinaſien verſuchen wollten. Hier ließen 
ſie ſich in dem Lande nieder, das vorher zum 
trojaniſchen Reiche gehoͤrt hatte, und da die 
Achäer auch Jonier genennt wurden, fo bes 
kam die neue Colonie auf der Kuͤſte von Klein: 
aſien den Nahmen Jonien. Es wanderten 
aber noch mehr von den Herakliden vertrie⸗ 
bene oder gekrankte Griechen nach dieſer Kuͤſte. 
So entſtanden daſelbſt noch zwey griechiſche 
Hauptcolonien, Doris und Aeolis. 


Von den griechiſchen Ausgewanderten wur⸗ 
den die bisherigen Bewohner der Weſtkuͤſte 
von Kleinaſien theils unterjocht, theils ver 
draͤngt. Dieſes Schickſal hatten unter andern 
die Karier, ſehr bekannte Seeraͤuber. Da— 
gegen nahmen die Griechen, die ſich in Klein⸗ 
aſien niedergelaffen hatten, die feinere Lebens⸗ 
art der Bewohner Kleinaſiens ſo eifrig und 
gluͤcklich an, daß ſie bald das Muſter ihrer 
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Landsleute in Europa abgeben konnten, die, 
durch den Zuſtand ihres ohnedieß nicht ſehr 
angebauten Landes, welches die haͤufigen Aus⸗ 
wanderungen noch volkleerer machten, von 
ſchnellen Fortſchritten in der menſchlichen Aus⸗ 
bildung maͤchtig abgehalten wurden. 


Nach einigen Jahrhunderten überwanden 
endlich die Griechen in Europa die Hinder— 
niſſe, die ſich ihrer Cultur entgegen ſtellten. 
Es wirkten hier mehrere Urachen. Das Bey: 
ſpiel der aufgeklaͤrten aſiatiſchen Griechen 
reitzte zur Nachahmung; die großen Religions⸗ 
feſte, an welchen die ganze griechiſche Nation 
Antheil nahm, erweckten den Nationalgeift, 
und lockten durch Wetteifer die Talente faͤhi⸗ 
ger Koͤpfe hervor; die demokratiſche Regie— 
rungsverfaſſung, von der faſt in allen kleinen 
griechiſchen Staaten die monarchiſche verdraͤngt 
wurde, erzeugte ein lebhaftes Freyheitsgefuͤhl, 
und entfernte alle Schranken, welche die Fort⸗ 
ſchritte der Aufklaͤrung und Ausbildung hem⸗ 
men konnten. In Hinſicht auf den letztern 
Punkt hatte vornehmlich Sparta und Athen 
das guͤnſtige Schickſal, daß ihre Regle— 
rungsverfaſſung von weiſen Geſetzgebern äuſ⸗ 
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ſerſt zweckmaͤßig und muſterhaft eingerichtet 
wurde. 


In Sparta herrſchten ſeit der Zeit, daß 
dieſer Staat unter die Gewalt der Herakll— 
den gerieth, jedesmahl zwey Koͤnige, weil 
zwey Brüder zugleich Beſitz genommen hat 
ten. Das Anſehn dieſer Koͤnige kam aber 
immer mehr in Verfall, weil das trotzige und 
aufruͤhreriſche Volk ſich immer unabhängiger 
zu machen ſuchte. Vielleicht mochte eben der 
Umſtand, daß ſich zwey Perſonen in die hoͤchſte 
Gewalt theilten, an der Verminderung ihrer 
Macht Urſache ſeyn. Die beyden Koͤnige 
ſtimmten vielleicht in ihren Meynungen und 
Abſichten nicht allemahl uͤberein, und jeder 
hatte ſeine Parthey. So konnte Unordnung 
und Verwirrung ſehr leicht einreiſſen. Es 
war alſo ein Mann von einem vorzuͤglich 
großen Anſehn ndͤthig, wenn der ſpartaniſche 
Staat vom Untergange gerettet, wenn die Re⸗ 
gierungsverfaſſung wieder Feſtigkeit bekommen 
ſollte. Dieſer Mann fand ſich (um 900) im 
Lykurg, dem Bruder eines Koͤniges, der Ein: 
ſichten und Würde in einem hohen Grade ver⸗ 
einigte. Er keunte, als fein Bruder Poly: 
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dektes ſtarb, leicht ſelbſt König werden; aber 
ſeine Schwaͤgerin befand ſich in geſegneten 
Umſtaͤnden, und dieß brachte den rechtſchaffe— 
nen Lykurg zu dem Entſchluſſe, die Nieder⸗ 
kunft derſelben abzuwarten, und den Key: 
wathsantrag der Schwägerin, die den glück: 
lichen Erfolg ihrer Schwangerſchaft vereiteln 
wollte, abzulehnen. Sie gebahr einen Prinz 
zen. Lykurg nahm ihn auf den Arm, und 
zeigte ihn dem Volke mit den Worten: „ſehet 
da, Spartaner, euern Koͤnig!“ Er regterte 
nun an deſſen Stelle als Vormund. Die 
Mutter, die es lebhaft verdroß, ſich von der 
Theilnahme an der Regierung ausgeſchloſſen 
zu ſehen, beſchuldigte nebſt ihrem Anhange 
den Lykurg der Abſicht, nach dem eignen Be— 
ſitze der Krone zu ſtreben. Lykurg glaubte 
die Mitbuͤrger von der Reinheit ſeiner Ge— 
ſinnungen nicht beſſer uͤberzengen zu koͤnnen, 
als wenn er die Regierung niederlegte, und 
ſich ſelbſt verbannte. Er reiſete hierauf nach 
Kreta, nach Aegypten, und zu den Griechen 
in Kleinaſien. Ueberall ſuchte er ſich mit 
der Regierungsperfaſſung ſorgfaͤltig bekannt zu 
machen. 
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In Sparta fühlte man die Folgen von 
Lykurgs Abweſenheit ſehr bald. Die vorige 
Unordnung riß wieder ein, und man uͤber⸗ 
zeugte ſich immer mehr von der Nothwendig⸗ 
keit, den Lykurg wieder an die Spitze der 
Regierung zu ſtellen. Man wuͤnſchte ihn alſo 
zuruck. Der ſchlaue Lykurg, der der ganzen 
Verfaſſung eines Vaterlandes eine andre Ge— 
ſtalt geben wollte, reiſete uͤber Delphi, und 
nun erklaͤrte das daſige Orakel, daß die Ge— 
ſetze, die Lykurg feinen Mitbuͤrgern geben 
wuͤrde, Apolls Geſetze waͤren, und le 
Gott dem fpartanifchen Staate dazu Gl 
wuͤnſche. dit einem ſolchen Anſehn ausge 
ruͤſtet langte nun Lykurg zu Sparta an. Die 
gemeinen Leute betrachteten ihn als einen hal⸗ 
ben Gott, und die Vornehmen beguͤnſtigten 
Lykurgs Plan, weil er ihnen theils durch 
wirkliche Theilnahme, theils durch angenehme 
Hoffnungen, zu ſchmeicheln wußte. 


Der Plan, den ſich Lykurg bey feiner Re— 
gierungsveraͤnderung vorgezeichnet hatte, war 
dem Lande, dem Klima und der Denk— 
art der Spartaner voͤllig angemeſſen. In 


einem kleinen Berglande wohnte ein muthi⸗ 
ges, 
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ges, zum Kriege geſchaffenes Voͤlkchen, das 
etwa 150 — 200,000 Seelen ſtark war. Die: 
fes Voͤlkchen follte eine fo kriegeriſche Bildung 
erhalten, daß es im Stande wire, alle Ars 
griffe abzuwehren, ohne jedoch auf Eroberun— 
gen auszugehen. Dieſer Abſicht ſuchte nun 
Lykurg Verfaſſung, Lebensart und Erziehung 
anzupaſſen. Da alles darauf ankam, die 
Spartauer zu guten Kriegsleuten zu bilden, ſo 
mußten fie von allem denjenigen entfernt weis 
den, was zur Weichlichkeit und Ueppigkeit ein: 
ladet. Es durfte alſo kein Buͤrger mehr als 
der andre beſitzen; ſie mußten vielmehr ein⸗ 
ander völlig gleich ſeyn. Daher theilte Ly⸗ 
kurg die ganze Länderey der Spartaner in fo 
viele gleiche Portionen, als Hausvaͤter wa⸗ 
ren; 9000 kamen auf die Hauptſtadt, und 
30,000 auf die Übrigen Oerter. Dieſe Por⸗ 
tionen durften blos vererbt und verſchenkt, 
aber nicht verkauft werden. Die Hausvaͤter 
ſollten, um auf die Waffenuͤbungen deſto mehr 
Zeit verwenden zu koͤnnen, das Land nicht 
ſelbſt bauen, ſondern dieß Geſchaͤffte ihren 
Leibeigenen uͤberlaſſen. Wenn aber bey der 
erſten Einrichtung 39000 gleiche Theile wa: 
ren, ſo mußte ſich doch in der Folge mit der 
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Zahl der Hausvaͤter manches veraͤndern ). 
Eben deswegen hatte Lykurg noch durch 
andre Mittel dem Luxus vorzubeugen ger 
ſucht. Er erlaubte ſeinen Mitbuͤrgern blos 
eiſernes Geld. Da nun ſchon eine maͤßige 
Summe von demſelben mit ziemlicher Schwie⸗ 
rigkeit fortgeſchafft werden mußte, ſo wurden 
fremde Kaufleute dadurch von Sparta entfernt, 
und die Spartaner mußten ſich mit den eins 
fachen Natur- und Kunſterzeugniſſen ihres 
Landes begnuͤgen. Dieſe durften aber auch 
im Lande ſelbſt nicht veredelt werden, denn 
Lykurgs Geſetz entfernte alle unnoͤthigen und 
uͤberfluͤßigen Künftler von Sparta; er verboth 
allen Handel, und alle Schiffahrt. Die 
Spartaner ſollten von den ſchwelgeriſchen 
Freuden der Tafel abgehalten werden. Ly⸗ 
kurg verordnete daher öffentliche Mahlzeiten, 
zu welchen jeder Hausvater monathlich ſeinen 
Beytrag lieferte. Gewöhnlich ſpeiſeten 15 Haus: 
väter zuſammen. Die ſpartaniſche ſchwarze Sup, 
pe fanden jedoch nur Spartaner wohlſchmeckend. 
Die⸗ 

) Nach Manſo's Anſicht in feinem Sparta 
wollte Lykurg eigen lich nur bewirken, daß die 
Armen die tyrauniſche Behandlungsart einiger 


Reichen und Mächtigen nicht langer erdulden 
müßten, 


Dieſer Verfaſſung und Lebensart gemäß 


wurden die jungen Spartaner erzogen. Da 


Lykurg die Kinder als ein Eigenthum des 
Staates betrachtete, ſo traf er die Einrichtung, 
daß ihre Bildung gleichfoͤrmig und unter den 
Augen des Volkes, vorgenommen wurde. Die 
jungen Spartaner ſollten dereinſt muthige und 
abgehaͤrtete Krieger werden. Kinder, die ſich 
wegen ihrer gebrechlichen Leibesumſtände zu 
dieſer Abſicht nicht paßten, wurden daher ent: 
fernt, und mit dem Koͤrper der Übrigen nahm 
man fruͤhzeitig diejenigen Uebungen vor, die 
ihn zur ſtandhaften Erduldung aller Beſchwer⸗ 
lichkeiten und Muͤhſeligkeiten des Lebens ge⸗ 
wohnen, die ihn gleichſam unempfindlich ma⸗ 
chen konnten. In dem abgehaͤrteten Koͤrper 
ſollte aber auch ein ſtarker Geiſt wohnen. Bey 
der Bildung deſſelben wurde daher vorzuͤglich 
auf die Entwickelung des gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes, auf die Richtigkeit im Urtheilen, 
und auf Kuͤrze und Scharfſinn im Reden, 
Ruͤckſicht genommen. Die erwachſenen Per: 
ſonen gaben ſich alle Muͤhe, die Jugend darinn 
zu uͤben. Um den jungen Leuten zu der im 
menſchlichen Leben, und vornehmlich im Kriege, 
noͤthigen Schlauheit Anleitung zu geben, ers 

laubte 


353 


laubte man ihnen kleine Diebereyen; wenn 
ſie aber das Ungluͤck hatten, uͤber denſelben 
ertappt zu werden, ſo wurden ſie faſt bis auf 
den Tod gepruͤgelt. 


„Schon in dieſer Einrichtung der ſpartani⸗ 


ſchen Erziehung lag ein Hauptgrund, warum 
Lykurgs Anordnungen ſich ſo lange behaupten 
konnten. Lykurg gab aber auch der Regie⸗ 
rungsverfaſſung des fuartanifchen Staates eine 
ſehr zweckmaͤßige Geſtalt. Die Krafte der 
Staatsgewalt waren auf eine weiſe Art ge⸗ 
theilt. Die beyden Könige ſtellten faſt weis 
ter nichts, als die Oberhaͤupter des Senats, 
die Obexprieſter und die Oberfeldherren, vor. 
Ihre Handlungen wurden in der Folge durch 
die mächtigen Ephoren ſehr genau beobachtet. 
Der Senat beſtand aus 28 Männern, die bey 
dem Antritte ihres Amtes ihr ſechzigſtes Jahr 
zuruͤckgelegt gaben mußten. Die entſcheidende 
Gewalt hatte die Volksverſammlung, die aber, 
um alle Haͤndel und Zaͤnkereyen zu vermeiden, 
ihre Meynung nur durch Ja oder Nein 5 
erkennen geben durfte. Jetzt war es Lykurgs 
ſehnlichſter Wunſch, daß feine Anordnungen 
und Einrichtungen recht lange fortdauern möchs 
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ten. Er ließ ſich daher die unterbrochene Beo⸗ 
bachtung derſelben, bis zu feiner Ruͤckkunſt 
von einer Reiſe, eidlich zuſichern. Lykurg 
kehrte aber nicht wieder in ſein Vaterland 
zuruͤck. Er blieb auf der Inſel Creta, und 


damit auch feine Aſche den Spartanern nicht 


zum Vorwande dienen moͤchte, ſeinen Anord— 
nungen untreu zu werden, fo befahl er fie 
ins Meer zu werfen. 


Der Staat von Athen war ſeit dem Tode 
des Kodrus von Archonten beherrſcht worden, 
die ihr Amt erſt lebenslang, ſodann zehn 
Jahre und endlich nur ein Jahr, verwalteten. 
Unter den letztern befand ſich (um 630) Drako, 
der fein Vaterland mit Geſetzen verſah, die 
ſehr unzweckmaͤßig waren, weil faſt alle Ders 
brechen mit dem Tode beſtraft wurden. Ihr 
Auſehn konnte ſich daher auch nicht lange bez 
haupten, und fihon 30 Jahreshernach (um 
600) unternahm es der weile Solon, den 
Athenern zweckmaͤßigere Geſetze zu geben. 
Er hatte ſich, wegen ſeiner ausgezeichneten 
Einſichten und Verdienſte, bey feinem Volke 
ein ſolches Zutrauen erworben, daß man ihm 
die Oberherrſchaft antrug; er begnuͤgte ſich 
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aber mit . eines Archonten. Jetzt 
wußte ſich So e Liebe des gemeinen Man⸗ 
nes zu erwerben. Dieſer war bisher von 
den vornehmen Glaͤubigern unter ſeinen Mit⸗ 
buͤrgern ſehr gedruckt worden. Solon traf 
eine Einrichtung, durch welche die Schulden⸗ 
faft der gemeinen Leute auf einmahl fehr vers 
mindert wurde. Er erhoͤhete in dieſer Abſicht 
den Werth des Geldes. Zugleich ftellte er 


die perſoͤnliche Freyheit der Schuldner ſicher. 


So ſehr ſich Solon der gemeinen Buͤrger 
annahm, ſo wußte er ſich dennoch auch das 
Zutrauen der Vornehmen ſo gluͤcklich zu ver⸗ 
ſchaffen, daß man ihm eine Abaͤnderung der 
Regierungsverfaſſung auftrug. Solon theilte 
hierauf die Buͤrger Athens, nach Verhaͤltniß 
ihres Vermoͤgens, in vier Claſſen ab. Dieſe 
wachten die Volksverſammlung aus, welche 
die hoͤchſte Gewalt ausübte. Die Geſchaͤffte 
und Angelegenheiten des Staates wurden, 
ehe fie vor die Volksverſammlung kamen, 
von dem Senat zur Berathſchlagung gezogen. 
Dieſer beſtand zwar aus 400 Perſonen; es 
führte aber immer nur ein Theil derſelben 
die Regierung, und die Reihe wurde durch 
das Loos beftimmt. Alle 5 Wochen kam ein 
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anderer Theil zur Regierung, und auch von 
dieſem verwalteten immer nur 7 eine Woche 
hindurch die Geſchaͤſffte. Die Schluͤſſe der 
Volksverſammlung wurden durch den Areopa⸗ 
gus, eine Art von Oberappellationsgericht, 
auf eine zweckmaͤßige Art eingeſchrankt. 


Solon ließ ſich die Beobachtung ſeiner An⸗ 
ordnungen und Geſetze auf hundert Jahre Hinz 
aus verſprechen. Er entfernte ſich hierauf zehn 
Jahre lang, und brachte dieſe Zeit meiſtens in 
Aegypten und auf Kreta zu. Waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit ſtrebten verſchiedene angeſehene 
Männer, die ihre Partheyen hatten, nach 
der Oberherrſchaft. Solon, der nun wieder 
zurückkehrte, konnte den daraus entſtandenen 
Unruhen nur auf kurze Zeit abhelfen. Sein 
eigner Vetter Piſiſtratus, ſchlau und beredt, 
warf ſich zum Oberherrn von Athen auf. Fuͤr 
den Solon blieb nun weiter nichts, als der 
traurige Entſchluß uͤbrig, das Vaterland, um 


welches er ſich ſo verdient gemacht hatte, auf 


ewig zu verlaſſen. Doch dauerte die von 
ihm eingerichtete Verfaſſung im Ganzen fort. 
Piliſtratus und feine Nachkommen trugen zur 
fruͤhen Ausbildung der auge er viel bey, 
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indem fie die ſchönen Künfte aus dem benach⸗ 
barten Kleinafien auf den griechiſchen Boden 
verpflanzten. 


Reuntes Kapitel. 


Wachsthum des lydiſchen Reiches in Kleinaſien. 
Die Scythen fallen in Aſien ein. Medien wird 
ein eigner Staat. Der chaldaͤiſche Nebukadne⸗ 
zar unterjocht ganz Vorderaſien. Ende des 
jnduͤiſchen Reiches, und der Stadt Akttyrus. 


In dem ſchöͤnen Kleinaſien, an deſſen Kuͤſte 
eine griechiſche Pflanzſtadt nach der andern 
emporſtieg, bildete ſich allmählig das Lydiſche 
Reich, welches in der Folge faſt die ganze 
Halbinſel unter feine Herrſchaſt brachte.. 
Das Gebieth, wo es ſeinen Urſprung hatte, 
gehoͤrte ehedem zum trojaniſchen Reiche, und 
hieß Maonien. Seinen ſpaͤten Nahmen Ly⸗ 
dien hat es entweder von einem Könige, oder 
wahrſcheinlich von einem aus Aegypten ab⸗ 
ſtammenden Volke, erhalten. In dieſem 
Lande herrſchten uber fünf hundert Jahre lang 
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(bis 700) Nachkommen des Herkules. Der 
letzte unter denſelben, Kandaules, bewirkte 
durch feine eitele Unbeſonnenheit eine Staats: 
veraͤnderung. Er hatte eine ſchoͤne Gemah⸗ 
lin, deren körperliche Vorzuͤge er feinem Güͤnſt⸗ 
linge Gyges nicht lebhaft genug beſchreiben 
konnte. Um ihn daher von der Wahrheit ſeiner 
Schilderung recht zu Überzeugen, traf er die 
Veranſtaltung, daß ſie Gyges unbemerkt konnte 
ins Bett ſteigen ſehen. Der Königin blieb jes 
doch der heimliche Beobachter ihrer unverhuͤllten 
Schönheit nicht unbekannnt. Sie fühlte ihre 
Ehre gekraͤrkt, und fie that daher dem Gyges 
den Antrag, entweder ihren Gemahl zu toͤdten, 
und deſſen Stelle einzunehmen, oder felöft zu 
ſterben. Gyges war gegen ſeinen Herrn ſo treu 
geſinnt, daß es ihm Ueberwindung koſtete, die 
Hand der reitzenden Koͤnigin und den Thron, 
durch den Tod des Kandaules, zu erkaufen. 
Das lydiſche Reich wurde von ihm ſehr anfehn? 
lich vergroͤßert. Unter den Nachfolgern des 
Gyges wurde Kleinaſien von einem großen 
Schwarme Scythen heimgeſucht, die ſich bis nach 
Medien ausbreiteten; die das ganze vordere 
und weſtliche Aſien durchſtreiften, und ſelbſt 
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Die Scythen, die jetzt alle drey Erdtheile 
der alten Welt mit einander in Verbindung 
brachten, hatten (um 680) ihr Land und ihre 
Macht durch Vertreibung ihrer Nachbaren, 
der Kimmerier, merklich vergrößert, und was 
ren dadurch ſo kuͤhn geworden, daß ſie die 
unglücklichen Kimmerier ſogar bis nach Aſien 
verfolgten. Ihr Oberanfuͤhrer hieß Mad es. 
Zuerſt uͤberſchwemmten ſie die weſtliche Kuͤſte 
von Kleinaſien, und eroberten Sardis, die 
Hauptſtadt des lydiſchen Reiches. Sodann 
durchſtreiften fie ganz Kleinaſien, verirrten 
ſich in dem kaukaſiſchen Gebirge, und Fa, 
men, durch die kaſpiſchen Paͤſſe, ganz unver⸗ 
muthet nach Medien. 


Dieſes Land machte damahls einen eignen 
Staat aus. Nachdem die Meder ſich der 
aſſyriſchen Herrſchaft entzogen hatten *), blies 
beu fie, wegen der Wahl ihrer neuen Regie— 
rungsverfaſſung, einige Jahre lang unentſchloſ⸗ 
ſen. Waͤhrend der Zeit verſchaffte ſich aber 
ein gewiſſer Dejoces durch die Weisheit, mit 
welcher er Privathaͤndel zu ſchlichten wußte, 
ſo viel Anſehen und Zutrauen bey ſeinem 
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Volke, daß man ihn (700) zum Könige 
wählte. Einen König aber brauchten die 
Meder ſehr nothwendig, da die ohnedieß noch 
ziemlich rohe Nation waͤhrend der Zeit, wo 
es ihr an einem Oberhaupte fehlte, in die 
groͤßte Verwirrung und Unordnung gerathen 
war, ſo daß ihr Land einen Tummelplatz von 
Raͤubereyen und Gewaltthaͤtigkeiten abgab. 
Dejoces war aber gerade der beſte Koͤnig, 
den die Meder unter dieſen Umſtaͤnden wählen 
konnten. Er vereinigte die ſechs Staͤmme 
der Meder zu einer Nation, und bemuͤhete 
ſich mit ſtandhafter Strenge, unter derfelben 
Zucht und Ordnung einzuführen. Von jeher 
haben die aftatifchen Monarchen ſich ihren 
Unterthauen nur ſelten, oder in einem ſehr 
glänzenden Aufzuge, gezeigt, um denſelben die 
Vekauntſchaft mit ihren Schwaͤchen zu ent⸗ 
ziehen, um ihrer Perſon ein ehrwuͤrdiges, 
gleichſam goͤttliches Anſehn zu geben. Dieſe 
Sitte fuͤhrte auch Dejoces in ſeinem Lande 
ein. Nur die vornehmſten Staatsbeamten 
durften vor ihm erſcheinen; aber er hielt in 
allen Provinzen ſeines Reiches ſo ſorgfaͤltige 
Aufpaſſer, daß er von allen wichtigen Vor? 
fällen die genaueſten Nachrichten hatte. 

Zur 
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Zur Vergrößerung feines äußerlichen Glan⸗ 


zes diente auch die prächtige und feſte Burg, 
die er gleich bey dem Anfange feiner Negies 
rung auffuͤhren ließ, und zu ſeiner Sicherheit 
ſuchte er ſich unter den vertrauteſten Leuten 
feiner Nation eine Leibwache aus. Die Eis 
nigliche Reſidenz in der Stadt Ektabana, die 
er anlegte, gehoͤrte unter die damahligen 
Wunder der Baukunſt. Es ſchloſſen dieſelbe 
ſieben cirkelrunde Mauern ein, von welchen 


die Aufßerfie 5 bis 6 Meilen im Umfange 


hatte. Die folgende ſtand allemahl auf einem 
hoͤhern Boden, fo daß ihre Zinnen hervor⸗ 
tagten. Jede dieſer Zinnen unterſchied ſich 
durch eine beſondere Farbe; es folgte, von 
auſſen nach innen, Weiß, Schwarz, Purpur, 
Blau, Gelb, Silber und Gold auf einander, 
und das Ganze muß, wenn die Sonne date 


auf ſchien, einen ſehr ſchoͤnen Anblick gewährt 


haben. Die Mauern waren 70 Ellen hoch 
und 50 breit, von lauter gehauenen und gea 
glätteten Steinen, jeder 6 Ellen lang und 3 
breit. Ueber den Thoren erhoben ſich Thuͤr— 
me, jeder 100 Ellen hoch und am Fuße 50 
breit. So prächtig war des Dejoces Reſi⸗ 
denz. Ektabana ſelbſt, wo das uͤbrige Volk 

wohn⸗ 
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wohnte, hatte keine Mauren. Dieſer ſchoͤnen 
Reſidenz zog nun Dejoces, durch Eroberungss 
ſucht verleitet, eine Verwuͤſtung zu. Deſoces 
wollte die Graͤnzen feines Reiches durch affyri? 
ſche Eroberungen vergroͤßern; der aſſyriſche 
Monarch Saosduchin Aſſarhaddons Nachfol— 
ger *), brachte ihm aber, (657) eine völlige 
Niederlage bey, die ihm ſelbſt das Leben For 
ſtete. Saosduchin drang hierauf unaufhalt⸗ 
fan in Medien ein, und eroberte unter vers 
ſchiedenen Staͤdten auch das praͤchtige Ektabana, 
welches faſt ganz verwuͤſtet wurde. 


Phraortes, der Sohn des Dejoces, trieb 
die Aſſyrer aus Medien wieder heraus, und 
erweiterte die Graͤnzen des mediſchen Reiches 
bis nach Kleinaſten. Zuerſt eroberte er Vers 
fien, welches durch Gebirge von der Suͤdgraͤnze 
Mediens getrennt wurde. Das Land war das 
mahls noch meiſtens rauh und unfruchtbar, 
und die rohen, duͤrftigen aber gutmuͤthigen und 
biedern Einwohner, tranken noch keigen Wein, 
aßen noch keine Feigen, und waren mit den 
Bequemlichkeiten des Lebens uͤberhaupt noch 


ſehr 


*) Oben S. 292. In der Bibel wird er Ne 
bukadne zar genennt, 
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ſehr unbekannt. Doch Phraortes, der ſich 
mit der Eroberung nicht begnuͤgte, drang bis 
an den Halys, den oͤſtlichen Graͤnzflus Klein? 
aſiens, vor, und unterwarf ſogar das jenſeits 
dieſes Fluſſes liegende Kappadocien ſeiner 
Herrſchaft. Seine Macht und feine Kuͤhnheit 
wuchs dadurch fo ſehr, daß er ſich auch an das 
aſſyriſche Reich wagte, und ſchon war er bis 
Ninive vorgedrungen; eine unglückliche Schlacht 
beraubte ihn aber (638) des Lebens. Saos⸗ 
duchln Nebukadnezar, der Ueberwinder des 
Phraortes, ſchickte hierauf ſeinen Feldherrn 
Holofernes mit 130,000 Mann nach Judaͤa, 
welches aber durch Liſt der Judith von dem 
maͤchtigen Feinde befreyt wurde. 


Saosduchin hatte den Chynyladan zum 
Nachfolger. Dieſem gluͤckts es nicht ſo, 
wie ſeinem Vater, einen mediſchen Angriff 
abzuwehren; vielmehr eroberte Cyaxares, der 
Sohn des Phraortes, nicht nur alles wieder, 
was ſein Vater verlohren hatte, ſondern drang 
auch (634) bis Ninive vor. Zum Gluͤcke für 
den Chynyladan fielen die Scythen eben im Mes 
dien ein. Cyaxares wurde von ihnen völlig 
geſchlagen, und die Seythen fanden ſeitdem 

ſo 
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fo wenig Widerſtand, daß ſie nicht nur Me⸗ 
dien, ſondern den groͤßten Theil Oberaſiens 
dunchſtreifen, daß fie bis nach Syrien und 
Aegypten, vordringen konnten. 


In Aegypten war damahls eine ganz neue 
Welt. Pſammetich hatte (660), mit Huͤlfe 
kariſcher und jeniſcher Seeräuber, die Übrigen 
eilf aͤgyptiſchen Fuͤrſten ſaͤmmtlich unterdrückt, 
und ſich dadurch zum Alleinherrſcher in Aegyp⸗ 
ten gemacht. Seit der Zeit epa 
Grlechen auf den Charakter der Aegypter einen 
großen Einfluß. Nun ließen ſich im untern 
Theile von Aegypten, an den Muͤndungen 
des Nils, viele Griechen nieder. Die 
aͤgyptiſchen Kinder lernten die griechiſche 
Sprache; ſie wurden durch griechiſche Hofmei⸗ 
ſter und Hofmeiſterinnen erzogen. Die einſt 
ſo ernſthaften Aegypter gewoͤhnten ſich jetzt 
nach dem Beyſpiele der Griechen, Gram er 
Sorgen durch den Saft der Reben zu verſcheu⸗ 
chen. Pſammetich war der erſte Pharao, der 
Wein trank. Die Griechen ſtanden bey dem⸗ 
ſelben in ſo großen Anſehen, daß er ihnen 
ae vornehmſten Staatsaͤmter anvertraute; 
daß er ſich ein Heer von griechiſchen Truppen 
zu⸗ 
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zulegte. Natuͤrlich erregte dieß bey den Vor⸗ 
nehmen, und bey den Krigsleuten, Eiferſucht 
und Mißvergnuͤgen. Dieß brachte die Wirkung 
hervor, daß auf 200,000 Familien von der 
Kriegercaſte Aegypten verließen, und nach 
Aethiopien wanderten. Diefen Verluſt konn⸗ 
ten dle griechiſchen Ankoͤmmlinge nicht hinlaͤng⸗ 
lich erſetzen. Er war fuͤr Aegypten um ſo ge⸗ 
faͤhrlicher, da die Aſſyrer den Graͤnzen deſſel' 
ben immer naher ruͤckten. Unter andern ſchien 
es dem Pſammetich ſehr bedenklich, daß ſie 
an der Kuͤſte von Syrien die Feſtung Asdod, 
beſaßen. Er wolſte fie daher nicht länger in 
ihrer Gewalt laſſen; aber es gelang ihm erſt 
nach 29 Jahren, ſich dieſer Feſtung zu bemaͤch⸗ 
tigen. Die Seythen hatten ſich bey ihm fe 
ſehr in Furcht geſetzt, daß er es nicht wagte, 
ſie mit bewaffneter Hand von den aͤgyptiſchen 
Graͤnzen abzuhalten. Er gieng ihnen viel⸗ 
mehr bis nach Syrien entgegen, und bewog 
ſie durch Geſchenke, nicht weiter vorzurücken. 
Dagegen wurde Syrien von den Seythen ge— 
mißhandelt, und unter andern (631) der Ve, 
nustempel zu Ascalon geplündert. Es dauer⸗ 
te uͤberhaupt noch 28 Jahre, daß die Scythen 
in Medien und in den benachbarten Landern, 
die 
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die Oberherrſchaft behaupteten, und daß man 
ſich von ihrem Joche nicht befreyen konnte. 
Während der Zeit muͤſſen doch die fonft fo 
rohen Seythen, ſich in manchem Betrachte, 
nach dem Muſter der feinen Bewohner Aſiens 
gebildet haben. In Medien wurden fie ends 
lich von dem Cynaxares durch eine grauſame 
Liſt unterdruͤckt. Man lud fie (606) zu eis 
nem Feſte ein, woran jedes Haus Antheil 
nahm. Als ſie nun die Freuden des VBachus 
in gar zu großem Uebermaße genoſſen hatten, 
war es für ihre Wirthe eine leichte Sache, 
ihnen das Leben zu nehmen, und der Theil 
derſelben, der dem Ungluͤcke feiner, Brüder 
entgieng, war zu ſchwach, ihren Tod zu 
rächen. Die Meder breiteten hierauf ihre 
Herrſchaft wieder bis an den Halys aus. 


Es waren noch immer einige von den 
Scythen in Medien zuruͤckgeblieben. Da nun 
die Scythen den Reiten und im Gebrauche 
des Bogens große Uebung hatten, ſo ließen 
die vornehmen Meder ihren Söhnen von den⸗ 
ſelben Unterricht geben. Aber auch dieſe 
machten ſich durch ihre grauſame Denkart 
fo aͤuſſerſt verhaßt, daß ſee endlich die 1 

7 


kaukaſiſchen Gebirge bewohnte. 
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ergreifen mußten. Sie begaben ſich nach 
Sardes in Lydien, wo fie der König Alpattes 
in ſeinen Schutz nahm. Vergebens drang 
Cynaxares auf ihre Auslieferung. Darüber 
entſtand ein Krieg, der im ſechſten Jahre 
auf eine ſonderbare Art entſchieden wurde. 
Während einer hitzigen Schlacht fiel (601) 
eine Sonnenfinſterniß ein. Daruͤber erſchracken 
beyde Theile ſo ſehr, daß ſie die Waffen ſin⸗ 
ken ließen. Der babyloniſche Konig Nabo— 
paleſar, des Cyaxares - Bundesgenoſſe, ver⸗ 
mittelte einen Vergleich, den der Sohn des 
Cyaxares, und die Tochter des Alpattes, durch 
ihre Verbindung befeſtigten. 


Nabpoaleſar, der Bundesgenoſſe des Cy⸗ 
arares, war urſpruͤnglich der Anfuͤhrer der 
Chaldaͤer, eines nomadiſchen Volkes, welches 
die an Babylon grängenden tauriſchen und 
Einzelne Hor. 
den der Chaldaͤer waren ſchon ſeit hundert 
Jahren in Meſopotamien herumgezogen. Jetzt 
(um 30) ſtürzte ſich aber die ganze Nation 
über das ſuͤdliche Aſien her, und unterwarf 
ſich die ſyriſchen und babyloniſchen Ebenen. 
Der mediſche Monarch fand es rathſam, ſich 

mit 
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mit dem Nabopaleſar zu verbinden. Ihrer 
Macht konnte der aſſyriſche Chynyladan nicht 
lange Widerſtand thun. Er ahmte in der 
Verzweiflung Sardanapals Beyſpiel nach, und 
opferte ſich ſelbſt den Flammen auf. So 
endigte ſich (626) die aſſyriſche Monarchie 
zum zweytenmahl! in das Land derſelben 
theilten ſich nun Nabopaleſar und Cyaxares. 
Jener wählte die Stadt Babylon zum Haupt⸗ 
ſitze ſeines Reiches. Sein Nachfolger war 
der beruͤhmte Nebukadnezar. 


Nebukadnezar erwarb ſich durch ſeine glaͤn⸗ 
zenden Siege, und erſtaunenswuͤrdige Gebaͤude, 
einen großen Ruhm. Er demuͤthigte Aegyp⸗ 
ten, vernichtete das judaͤiſche Reich, und zer⸗ 
ſtörte Alttyrus. In Aegypten regierte um 
dieſe Zeit Neko, der Nachfolger Pſammetichs, 
unter dem ſich die Wirkungen griechiſcher Cul— 
tur ſchon ſehr merklich Aufferten. Wenn man 
aus dem mittellaͤndiſchen Meere gerade ins 
rothe ſchiffen koͤnnte, ſo wuͤrde die Verbin, 
dung zwiſchen Europa und dem füdlichen Aſien 
gar ſehr erleichtert werden. Dieß hatten die 
aſiatiſchen Seefahrer bald eingeſehen, und 
vermuthlich waren es Kleinaſiater oder Phoͤ⸗ 

nicler, 
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nicier, die dem Neko den Rath gaben, von 
dem rothen Meere in den Nil einen Kanal 
führen zu laſſen. Allein die Arbeit an die⸗ 
ſem Kanale war mit ſo auſſerordentlich großen 
Schwierigkeiten verbunden, daß auf 120,000 
Mann dabey ums Leben kamen, und daß 
das Werk dennoch nicht zur Vollendung ges 
dieh. Neko hatte übrigens eine fo anſehn— 
liche Seemacht, daß er zu gleicher Zeit auf 
zwey Meeren, nehmlich auf dem rothen und 
auf dem mittellaͤndiſchen, Flotten unterhielt. 
Auch ließ er (wie man erzähle) durch phoͤnici⸗ 
ſche Seeſahrer ganz Afrika umſchiffen. Dieſe 
liefen aus dem rothen Meere aus, und kamen 
im dritten Jahre auf dem mittellaͤndiſchen 
Meere wieder nach Hauſe. 


Eben dieſer Neko wollte auch auf dem 
feſten Lande ſich fruchtbar machen, und er 
gerieth daruͤber mit den Koͤnigen von Baby, 
lon und Juda in Haͤndel, die ſich zu ſeinem 
Nachtheile endigten. In Juda hatte ſich Amon, 
der Sohn des Manaſſe, durch ſeine ſchlimme 
Regierung ſo verhaßt gemacht, daß er ſchon 
nach zwey Jahren (642) durch eine Verſchwoͤ⸗ 
rung umkam. Sein Sohn Joſia wußte ſich 
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beſſer zu behaupten. Er bemuͤhete ſich, im 
Einverſtaͤndniſſe mit den Prieſtern, die Ab⸗ 
goͤtterey abzuſchaffen, und die Sitten zu ver⸗ 
beſſern. Die unglücklichen Kriege, in welche 
die Aſſyrer damahls mit den Medern verwik⸗ 
kelt waren, gaben dem Joſia Gelegenheit, 
die Provinzen des ehemahligen iſraelitiſchen 
Reiches ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen. Doch 
mußte er den König Nebukadnezar (Saosduchin) 
von Babylon, den Ueberwinder Aſſyriens, 
fur feinen Oberherrn anerkennen. In dieſer 
Ruückſicht wollte er dem Neko, der gegen den 
Nebukadnezar zu Felde gezogen war, den 
Durchmarſch nicht geſtatten. Dieß zog ihm 
aber (611) das Ungluͤck zu, nicht nur eine 
Schlacht, ſondern auch das Leben, zu verlies 
ren. Neko drang hierauf bis an den Euphrat 
vor; er wurde aber vom Nebukadnezar zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen. Auf ſeinem Ruͤckzuge kam er 
nach Jeruſalem, ließ den Nachfolger des Jo⸗ 
ſia, den Joachas, in Ketten legen, und ernennte 
deſſen Bruder Jojakim zum Koͤnige. Dieſer 
mußte ſich verbindlich machen, ihm einen 
jahrlichen Tribut von ungefähr 3 Millionen 
Thalern zu entrichten. 


Juda 
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Juda, befand ſich damahls, zwiſchen Aegyp⸗ 
ten und Babylon, in einer ſehr bedraͤngten 
Lage. Es befand ſich allemahl in der Ge— 
walt desjenigen von beyden Monarchen, der 
die Uebermacht behauptete. Da nun Neko 
vom Nebukadnezar ſo geſchwaͤcht wurde, daß 
er ſich ganz in fein Land zuruͤckziehen mußte, 
fo wurde nun Judaͤa ein Spiel der deſpoti⸗ 
ſchen Laune des Nebukadnezars. Der baby— 
loniſche Sieger eroberte und pluͤnderte (606) 
Jeruſalem, und Jojakim mußte ſich gluͤcklich 
fchäßen, ein demſelben unterworfener Konig 
bleiben zu dürfen. Unter den vornehmen 
Juͤnglingen, die Nebukadnezar von Jerufa⸗ 
lem mit fortſchleppte, befand ſich auch Da— 
niel, der durch die Auslegung eines Traumes 
bey dem babyloniſchen Monarchen ſich ſo in 
Gunſt ſetzte, daß ihn derſelbe zum Statt⸗ 
halter in Babylon, und zum Oberhaupte der 
Magier, ernannte. Indeſſen verſuchte es der 
König Jojakim, der babyloniſchen Oberherr⸗ 
ſchaft ſich zu entziehen; allein er wurde (599) 
von den Feldherren des Nebukadnezars über 
fallen und getoͤdtet. Sein Sohn Jojachim 
übernahm nun zwar die Regierung; als aber 
Nebnkadnezar ſelbſt zu Jeruſalem anlangte, 

Aa 2 ließ 
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ließ er ihn, nebſt feiner Familie in Verhaft 
nehmen, und nach Babylon bringen. Eben 
das Schickſal hatten zehn taufend der vornehm⸗ 
ſten Juden, und auf tauſend Kuͤnſtler. Doch 
man fuͤhrte, nachdem Jeruſalem abermahls 
gepluͤndert worden war, ſo viel Gefangne hin⸗ 
weg, daß kaum Haͤnde genug zum Ackerbau 
uͤbrig blieben. Nebukadnezar machte nun deſſen 
Vatersbruder, den Zedekias, zum zinsbaren 


Koͤnige. 


Die wachſende Macht, des babyloniſchen 
tonarchen wurde den benachbarten Koͤnigen 
immer bedenklicher. Die Beherrſcher der Aegyp⸗ 
ter, Amoniter, Moabiter, Edomiter, Tyrier 
und Sidonier fanden es daher für noͤthig, eine 
Verbindung gegen Babylon zu ſchließen. Der 
mächtigſte unter denſelben war der aͤgyptiſche 
Pharao Hophra oder Apries, der Nachfolger 
des Pfammis, der (600) auf einem Zuge nach 
Aethiopien umgekommen war. Hophra brachte 
es auch endlich dahin, daß Zedekias, aller 
Warnungen des Propheten Jeremias unge— 
achtet, die Kuͤhnheit hatte, der großen Vers 
bindung gegen den Nebukadnezar beyzutreten. 
Nebukadnezar ruͤckte nun (590) mit einem 
mach; 
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mächtigen Heere in Judaͤa ein, wo er, von 
vielen Mißvergnuͤgten unterſtuͤtzt, bis Jeru⸗ 
ſalem vordrang. Da aber Hophra zum Ent⸗ 
ſatze herbeyrückte, fo hob Nebukadnezar die 
Belagerung der Hauptſtadt von Juda auf, 
um dem Hophra entgegen zu gehen. Allein 
der Pharao that ihm nicht lange Widerſtand, 
und zog ſich in fein Land zuruck. Nebukad⸗ 
nezar belagerte hierauf Jerufalem von neuen. 
Jeremias Ermahnungen, ſich vor dem baby 
loniſchen Monarchen zu demuͤthigen, waren 
verzebens; man warf den Propheten ins Ger 
faͤngniß. Die Belagerten wehrten ſich fo 
ſtandhaft, daß fie die ſchrecklichſte Hungers⸗ 
noth aushalten mußten. Nach zwey Jahren 
(538) wurde die Stadt mit Sturm erobert, 
geplündert und zerſtoͤtt. Der beſte Theil der 
Nation mußte nach Babylon wandern. Zede⸗ 
kias, der Urheber dieſes Ungluͤcks, verſuchte 
es, als die ſtuͤrmenden Babylonier in Jeru⸗ 
ſalem eindrangen, zu entwiſchen; man brachte 
ihn aber zum Nebukadnezar, der ſeine Kin⸗ 
der und Miniſter vor ſeinen Augen toͤdten, 
und ihn ſelbſt hernach blenden ließ. So en⸗ 
digte ſich das Koͤnigreich Juda, nachdem es 
uͤber vier hundert Jahre gedauert hatte, Der 
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bukadnezar ſetzte über die wenigen Bewohner 
von Juda, die im Lande zuruͤchblieben, einen 
Statthalter, der Gedalia hieß; da dieſer 
aber ermordet wurde, ſo mußte alles noch 
fortziehen, und das ſonſt jo angebaute, fo 
volkreiche Judaͤa war jetzt aller ſeiner Ein⸗ 
wohner beraubt. 

Nebukadnezar zuͤchtigte alle die Maͤchte, 
die ſich in eine Verbindung gegen ihn einge⸗ 
laſſen hatten, nach der Reihe. Unter andern 
erfuhr nun auch die Stadt Tyrus ſeinen 
Zorn. Er mußte ſie dreyzehn Jahre lang 
belagern, und als er endlich (572) die Freude“ 
erlebte, ſich im Beſitze derſelben zu ſehen, ſo 
fand er beynahe lauter menſchenleere Woh— 
nungen; denn die meiſten Einwohner hatten 
ſich waͤhrend der langen Belagerung auf eine 
naheliegende Inſel geſluͤchtet, wo nunmehr 
ein neues Tyrus emporſtieg. Das alte Ty⸗ 
rus, eine der herrlichſten Städte der alten 
Welt, wurde von den barbariſchen Chaldaͤern 
in einen Steinhaufen verwandelt. Eben das 
traurige Schickſal hatte noch vorher die Stadt 
Sidon gehabt. 


Nach⸗ 
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Nachdem nun Nebukadnezar auch die 
Moabiter, Amoniter und Edomiter unter ſein 
Sach gebeugt hatte, fo blieb weiter kein Ge⸗ 
genſtand feiner Rache, als der Pharao Ho; 
phra, uͤbrig. Dieſer befand ſich ſchon ohne; 
dieß in einer ſehr bedraͤngten Lage. Weſtlich 
an Aegypten graͤnzte der Staat von Cyrena, 
den eine Colonie von Spartanern gegruͤndet 
hatte. Dieſer Staat ſuchte ſich nicht allein 
durch Handlung, ſondern auch durch Erobe⸗ 
rungen, zu vergroͤßern. Vornehmlich brei 
tete er ſich in dem benachbarten Lybien im⸗ 
mer weiter aus. Hophra, dem die Abſichten 
von Crrenaͤ nicht gleichgültig waren, wollte 
die Cyrenä aus Lybien wieder heraustrei; 
ben; allein das Heer, das er zu dieſem Feld⸗ 
zuge beſtimmte, erlitt eine gänzliche Nieder⸗ 
läge. Daruͤber entſtand in Aegypten. die leb⸗ 
hafteſte Unzufriedenheit. Man beſchuldigte 
den Hophra, die Armee mit Vorſatz aufge⸗ 
opfert zu haben, um deſto uneingeſchraͤnkter 
kegieren zu konnen. Vermuthlich waren die 
Truppen, die er nach Lybien marſchiren ließ, 
Aegypter, die ſeine Regierung druͤckend fan⸗ 
den, und nun hatte er noch ein Heer von 
griechiſchen Soldaten, die er jetzt um fo 

mehr 
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mehr als Werkzeuge ſeines Deſpotismus brau⸗ 
chen konnte. Kurz, die Empoͤrung wurde 
faſt allgemein, und ſelbſt der Lieblingsmi⸗ 
niſter des Hophra, der Amaſis hieß, ſtellte 
ſich an die Spitze der Verraͤther. Hophra 
ſchickte hierauf einen feiner vornehmſten Anz 
haͤnger ab, um den Amaſis in Verhaft zu 
nehmen. Patarbemis, fo hieß der Bevoll— 
maͤchtigte, war nicht im Stande, feinen Auf: 
trag in Erfuͤllung zu bringen, und nun ließ 
der tyranniſche Hophra dem armen Manne 
Naſen und Ohren abſchneiden. Jetzt kuͤndig⸗ 
ten alle Aegypter dem Hophra den Gehor⸗ 


ſam auf, und dieſer mußte nach Oberngyp⸗ 
ten fluͤchten. 


Zur Zeit dieſer Verwirrung fiel Nebukad⸗ 
nezar (571) in Unteraͤgypten ein. Da man 
ihm geringen oder gar keinen Widerſtand 
that, ſo wurde es ihm leicht, die volkreich⸗ 
ſten Städte Aegyptens zu zerſtoͤren, viele 
Einwohner zu rödten, und noch mehrere mit 
fortzuſchleppen. Unteraͤgypten glich nun, wie 
uns der Prophet Heſekiel verſichert, einer 
Wuͤſte. Hophra wollte zwar, nach Nebukad⸗ 
nezars Abzuge, mit feinem 30000 Karkern 

und 
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und Joniern den Amaſis und deſſen Anhang 
unterdruͤcken; er verlohr jedoch (369) eine 
Hauptſchlacht, die ihn um ſeine Freyheit 
brachte. Kurz darauf wurde er erdroſſelt. 
Dieſes Schickſal hatte ein Pharao, unter 
deſſen Regierung ſich Aegypten anfangs ſo 
wohl befand, daß es zwanzig tauſend volk⸗ 
reiche Oerter zählte, 


Nebukadnezar hatte nun alle ſeine Feinde 
empfindlich gedemuͤthigt. Er und fein Buns 
desgenoſſe Cyaxares herrſchten von der ägypti⸗ 
ſchen Graͤnze, durch ganz Vorder und A 
aſien, bis nach Pontus an der oͤſtlichen Küfte 
von Kleinaſien. Nur Aegypten und Lydien 
waren noch nicht von ihnen unterjocht; doch 
ſowohl dieſe beyden Reiche, als ſelbſt Baby— 
lon und Medien, wurden nicht lange hernach 
eine Beute der perſiſchen Monarchie, die Cyrus 
ſtiftete. Indeſſen wendete Nebukadnezar die 
übrige Zeit feiner Regierung zur Verſchoͤne⸗ 
rung der Stadt Babylon, und zur Auffuͤh— 
rung bewundernswuͤrdiger Gebaͤude an. Pas 
bylon ſollte, nach ſeinem Plane, ein Muſter 
einer großen, regelmaͤßigen und prächtigen 


Stadt werden. Ihre Mauer hatte 16 Meis 
len 
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len im Umfange, und war 350 Fuß hoch 
und 87 tief *). Sie bildete ein regelmaͤßiges 
Viereck. Rund um dieſelbe lief ein tieſer 
und breiter Graben. Von der ausgeworfenen 
Erde deſſelben hatte man große Ziegelſteine 
gebrennt. Aus dieſer war die Mauer zuſam— 
mengeſetzt, und mit Naphtha verkittet. Sie 
hatte 100 Thore und 250 Thuͤrme. Von 
einem Thore zum andern lief eine Straße 
ſaſt 3 Meilen lang. Es waren derſel— 
ben 5o, die einander im rechten Winkel 
durchſchnitten, und die Stadt in 676 Qua⸗ 
drate abtheilten. An den Seiten der ua: 
drate ſtanden hohe und ſchoͤne Käufer; das 
Junere war mit Hoͤfen, Gaͤrten und leeren 
Plaͤtzen angefuͤllt. Doch Nebukadnezar baute 
eigentlich nur denjenigen Theil der Stadt 
Babylon, der auf der Abendſeite des Euphrats 
lag, und auch diefer wurde nicht fertig, weil 
Nebukadnezar nicht Zeit genug hatte, ſeinen 
Rieſenplan auszufuͤhren. Er erweiterte auch 
den Tempel des Bels, und gab ihm Thore 
von dichtem Erze, das er von der he— 
braͤiſchen Beute genommen hatte. Von dem 

. Golde 


„) Nach einer wahrſcheinlichem Angabe betrug 
die Höhe der Mauer nur 30 Ellen, und ihre 
Dicke peichte nur fir 2 Wagen hin. 
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Golde derſelben ließ er eine vierzig Ellen hohe 

Bildſaͤule eines Gottes verfertigen. Zu ſeinem 

eignen Gebrauche beſtimmte er einen großen 

Pallaſt, der uͤber anderthalb Meilen im Um⸗ 

fange hatte. Da ſeine mediſche Gemahlin die 

vaterlaͤndiſchen Bergparks nicht vergeſſen konn⸗ 

te, fo bemuͤhete er ſich, ihr für dieſen Verluſt 

durch Kunſt eine Eutſchaͤdigung zu verſchaffen. 
Nun erhob ſich auf ſtarken Gewoͤlbern, von 
welchen eins auf dem andern ruhete, ein kuͤnſt— 
licher Huͤgel in viereckiger Geſtalt, von dem 
jede Seite 4000 Fuß hatte. Die Erde ſtand 
ſo tief, daß die groͤßten Baͤume in derſelben 
Wurzel ſchlagen konnten. Dieß war der be⸗ 
rühmte haͤngende oder ſchwebende Garten, den 
man, ſo wie manches andre, das erſt ſpaͤter⸗ 
hin gebaut wurde, ser alten Semiramis zu 
ſchrieb. Der Urheber aller dieſer herrlichen 
Werke der Bankunſt wurde gegen das Ende 
ſeiner Regierung von einem Wahuſinne befallen, 
dem man feinen Stolz zur Urſache gab. Wer 
nige Jahre nach feinem Tode (562) hatte das 
babyloniſche Reich das Schickſal, eine perſiſche 
Provinz zu werden. 


Zehn⸗ 
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Zehntes Kapitel, 


Schilderung des Privatlebens der vornehmſten 


Nationen. 


Moſes lebte auf 1000. Jahre vor dem Cy⸗ 
rus, dem Stifter der perſiſchen Monarchie, 
von welchem der folgende Zeitraum anhebt. 
In fo vielen Jahrhunderten hatte das Mens 
ſchengeſchlecht, ſowohl an Zahl, als an Er: 
fahrung und Kenntniſſen, auſſerordentlich ges 
wonnen. Das Menſchengeſchlecht in Vorder— 
aſien und Aegypten hatte bereits die hoͤchſte 

„Stufe feiner Ausbildung erſtiegen; für die 
europäiſchen Völker, vornehmlich für die Gries 
chen, war aber erſt der folgende Zeitraum 
der glaͤnzendſte ihrer Cultur. 


Die 
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Die Bewohner der fo angebauten und volds 
reichen Staaten in Vorderaſien, und dem nord⸗ 
oͤſtlichen Afrika, erfreuten ſich jetzt aller Des 
quemlichkeiten des Lebens, die ihnen jemahls 
zu Theil wurden, oder die ihrem Charak⸗ 
ter und ihrer Denkart angemeſſen waren. 
So lebte der Aegypter den größten Theil dies 
ſes Zeitraums hindurch freylich nicht ſo heiter, 
als ihn der Grieche leben lehrte; ſein ernſt, 
hafter zur Schwermuth geneigter Charakter 
entfernte ihn vielmehr von allen Lebensfreuden, 
und ließ ihn mit einer aͤuſſerſt einfachen Les 
bensart zufrieden ſeyn. Sein vornehmſter 
Unterhalt beſtand in Gemuͤßen, ingleichen in 
Fiſchen und Vögeln, die der aͤuſſerſt fruchts 
bare Boden ſeines Vaterlandes in großem 
Ueberfſuſſe erzeugte. Die Aegypter genoſſen 
alle Arten von Gemuͤßen und Huͤlſeufruͤchten; 
aber Bohnen durften ſie nicht eſſen. Eben 
ſo war ihnen der Genuß des Schweinefleiſches 
verbothen, und die Schweinehirten waren eben 
deswegen ſo verabſcheuet, daß ſie nicht in den 
Tempel kommen durften. Die Voͤgel und 
Fiſche, die man in Aegypten aß, waren zus 
weilen nur in der Sonne getrocknet. Huͤhner 
kamen in großer Menge in die Kuͤche, weil 

ſich 
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ſich die Aegypter auf die Kunſt verſtanden, die 
Huͤhnereyer vermittelſt eines kuͤnſtlichen Feuers 
auszubruͤten. Ihr Brod machten die Aegyp⸗ 
ter von Spelt oder Dinkel; Weitzen und 
Gerſte war ihnen hierzu nicht gut genug. 
Den Teig kneteten ſie mit den Füßen, waͤh⸗ 
rend daß ſie den Moͤrtel mit den Handen zu⸗ 
bereiteten. Ihr Getraͤnke war Nilwaſſer und 
Gerſtenbier, das ſie unter allen Nationen zuerſt 
brauten. Zum Weinbau war ihr niedrig lies 
gendes, den Ueberſchwemmungen ausgeſetztes 
Land nicht geſchaffen; daher fehlte es ihnen 
an Wein, und nur erſt die Griechen machten 
fie mit den Annehmlichkeiten der Rebenfaftes 
recht bekanm. Ohne Wein konnten ihre Saft 
gebothe unmoglich recht heiter ſeyn. Die 
Luſtigkeit lag aber auch nicht in dem Charak— 
ter der ernſthaften Aegypter, die, zum Schau⸗ 
ſpiele bey dem Nachtiſche ihrer Gaſtmaͤhler, 

einen Sarg mit einem hoͤlzernen Leichenbilde 

aufſtellten, um die Gaͤſte an die Vergaͤng⸗ 
lichkeit der irrdiſchen Gluͤckſeligkeit zu erinz 
nern. Einige glauben jedoch, ſie haͤtten eben 
dadurch zum fleißigen Genufe der Lebensfreu⸗ 
den aufmuntern wollen. AN: Kleidung. war 
ſehr einfach. Die Mannsperſonen trugen eine 

lei⸗ 
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leinene Weſte, unten mit Franzen beſetzt, und 
über derſelben einen Mantel von weiſſem 
wollnen Zeuge; die Weibsperſonen verhüllten 
ſich nur in Ein Gewand. So wenig die 
Aegypter Arbeit und Aufwand ſparten, um 
ihre Graͤber, die ſie ewige Wohnungen nann; 
ren, recht dauerhaft zu bauen, fo wenig vichz 
teten fie die Käufer, die ihnen während ihres 
Lebens zum Aufenthalte dienten, mit Kunſt 
und Sorgfalt ein. Menſchen und Vieh was 
ren auch gewoͤhnlich nicht von einander abge— 
ſondert. Ihre Reinlichkeit war zum Theil 
uͤbertrieben. Sie hatten ihr zu Gefallen die 
Beſchneidung eingefuͤhrt; ſie wuſchen und ba⸗ 
deten ſich ſehr ſieißig; ja ihr Zartgefuͤhl gieng 
in dieſem Punkte ſo weit, daß ſie mit Frem⸗ 
den nicht an Einem Tiſche ſpeiſeten, daß ſie 
von dem, was ein Grieche gekocht oder vorz 
gelegt n einmahl aßen, daß ſie 
durch den Kuß derſelben ſich verunreinigt 
glaubten. 


So maͤßig die Aegypter waren, ſo erlaub⸗ 
ten ſie ſich doch mehrere Weiber, und nur 
die Prieſter mußten ſich mit einer Gattin ber 


guügen, Die Ehe zwiſchen Brüdern und 
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Schweſtern fand man nicht unnatuͤrlich. Die 
Weiber führten die Herrſchaft im Haufe, und 
die Aegypter hatten die beſondere, ganz eigene 
Gewohnheit, daß ihre Hausfrauen die oͤffent— 
lichen Geſchäfte und Angelegenheiten beſorg⸗ 
ten, während daß die Männer den häuslichen 
Verrichtungen oblagen, und bey dem Spinn⸗ 
rocken ſaßen. Eine Folge diefer Sitte war 
das Geſetz, das nicht die Soͤhne, ſondern 
die Töchter, für den Unterhalt der Eltern 
ſorgen ſollten. In Anſehung der Kinderer⸗ 
ziehung bewieſen die Aegypter eine auſſeror⸗ 


dentliche Sorgfalt, mit der jedoch ſehr wenig 


Koſten verknüpft waren. Die Nahrung der 
Kinder beftand in weiter nichts, als in Ges 
muͤßen, und in den Stengeln der Papiers 
ſtaude, und andrer Gewaͤchſe dieſer Art. Be⸗ 
kleidet waren ſie faſt gar nicht. Auſſer denen, 
die zum Kaufmannsſtande beſenmt waren, 
lernten nur wenige leſen und ſchreiben, fo 
wie etwas Rechenkunſt und Meßkunſt. Deſto 
forgfältiger wurden fie angehalten, die Kunſt, 
oder das Handwerk des Vaters, zu lernen. 
Den Unterricht in der Tonkunſt und in den 
Leibesübungen hielten die Aegypter fuͤr ganz 
unnoͤthig, weil jene, wie fie ſagten, das Ge⸗ 


muͤth 
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muͤth zu ſehr zur Empfindsamkeit ſtimme, 
und dieſe zwar dem Koͤrper Staͤrke verleihe, 
aber nur eine ſolche, die nicht von langer 
Dauer ſey. Uebrigens gewoͤhnten die Aegyp⸗ 
ter ihre Kinder, den alten Perſonen Ehrer⸗ 
bietung zu erweiſen. Das Zeichen der Ehr⸗ 
erbietung beftand darin, daß fie die Hande 
bis auf die Knie herabſenkten. Kinder, die 
ihre Eltern ermordeten, wurden auf die ſchreck— 
lichſte Weiſe hingerichtet. Wenn aber Eltern 
ihre Kinder umbrachten, ſo wurden ſie mit 
der Todesſtrafe, die doch ſelbſt auf die vor— 
ſetzliche Ermordung eines Sclaven erfolgte, 
verſchont; dagegen mußten ſie 3 Tage, und 
eben fo viele Nächte, hinter einander den 
Leichnam des getoͤdteten Kindes umarmen, 
und es waren Leute beſtellt, die auf die genaue 
Vollziehung dieſer Gemuͤthsſtrafe mit Strenge 
ſehen mußten. 


Da die aͤgyptiſchen Prieſter die Seelen 
wanderung behaupteten, ſo brauchte man die 
ſorgfaͤltigſten Mittel, den Leichnam, ſo lange 
als es moͤglich war, in ſeinem Zuſtande zu 
erhalten. Dieſe Abſicht ſuchte man durch die 
feſten Gräber und durch das Einbalſamiren 
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der Leichen zu befördern. Das Einbalſami⸗ 
ren war, den Umſtaͤnden des Verſtorbenen 
gemäß, mit mehr oder weniger Aufwand vers 
bunden. Die Einbalſamirer verſtanden ihre 
Kunſt fo gut, daß die Geſichtszuͤge des Leich? 
nams nichts von ihrer Aehnlichkeit verlohren. 
Man legte die einbalſamirte Leiche in einen 
genau anpaſſenden Sarg, und dieſer wurde 
in den Graͤbern, oder auch in den Hänfern, 
aufrecht an die Mauer hingeſtellt; den manche 
Aegypter hatten die Gewohnheit, die Leichen 
ihrer Vorfahren in ihren praͤchtigſten Zimmern 
aufzubewahren, und ſich alſo immer in der 
Geſellſchaft derſelben zu befinden. Viele von 
dieſen einbalſamirten Leichen der Aegypter ſind 
bis auf unſere Zeiten gekommen. Man nennt 


ſie Mumien, und man findet fie gemeiniglich 


in einem Sarge von dicken Bohlen des aͤgypti⸗ 
ſchen Feigenbaumes, der nicht ſo leicht, wie 
andres Holz, der Faͤulniß unterworfen iſt. 
Zuweilen hat dieſer Sarg eine Aufſchrift von 
ſchoͤnen hieroglyphiſchen Bildern. Die Leiche 
iſt in einen leinenen Kittel gehuͤllt, und in 
mehrere tauſend Ellen von leinenen Binden 
auf das ſorgfaͤltigſte und kuͤnſtlichſte eingewik⸗ 
kelt. Dass Geſicht bedeckt ein Stuck Leine⸗ 

wand, 
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wand, das wie das Viſier eines Helmes ges 
bildet iſt. Auf demſelben iſt das Geſicht der 
Perſon in Gold gemahlt. An den Fuͤßen 
erblickt man gleichfalls eine Bedeckung von 
Leinewand, mit hieroglyphiſchen Bildern, in 
Geſtalt eines hohen Pantoffels. Solche Mu⸗ 
mien ſtellten aber unſtreitig nur die Leichen 
der vornehmſten Perſonen vor. Man findet 
fie in unterirrdiſchen Gewoͤlbern, die in Fels 
ſen gehauen ſind, und Katakomben genennt 
wurden. Dies ſind die vornehmſten Zuͤge 
aus dem Privatleben der alten Aegypter, die, 
in Anſehung ihres Charakters, mit den In⸗ 
diern und Chineſern viele Aehnlichkeit hatten. 


Obgleich die Iſraeliten uͤber 400 Jahre 
in Aegypten gelebt hatten, ſo zeichnete ſich 
ihr Privatleben doch durch manches Eigene 
aus. Sie mußten bey ihren Heyrathen auf 
viele verbothene Grade der Verwandſchaft Rück 
ſicht nehmen; ihre Weiber ſtanden in gerin⸗ 
ger Achtung, und die Toͤchter waren nicht 
erbfahig. Vielweiberey und Eheſcheidung ka— 
men nicht ſelten vor. Die Beſchueidung hat⸗ 
ten die Israeliten von den Aegyptern entlehnt. 
Auch ahmten ſie dieſelben in der einfachen 
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Lebensart nach. Ihre Nahrungsmittel erfor⸗ 
derten meiſtens wenig Auſwand. Sie aßen 
Brod von Weitzen oder Gerſte, und bucken 
fleißig Kuchen. Aber den Wein flohen ſie 
nicht ſo wie die Aegypter. Viele Speiſen, 
beſonders Fleiſcharten, waren ihnen nach ihren 
Geſetzen ganz verbothen. Ihre Kleider durf? 
ten nicht von. Wollen und Leinengarn zuſam⸗ 
men gewebt ſeyn. Ihre Wohnungen waren 
meiſtens niedrig und prachtlos; damit ſtimmte 
auch ihr Handelsgerathe uͤberein. Ihre Betten 
ſtanden ſo hoch, daß ſie in dieſelben nur 
durch Steigen kommen konnten. Sie waren 
zuweilen mit Elfenbein ausgelegt. Uebrigens 
herrſchte in den Haͤuſern der Vornehmen in 
Jeruſalem und Samaria gewiß nicht wenig 
Pracht. Auch wußten ſich die Iſraeliten durch 
die Freuden der Tafel, durch Tanz und Mus 
fit, das Leben zu verſuͤßen. Dies hatten fie 
ohne Zweifel ihren Nachbaren, den Phoͤni⸗ 
ciern und den kananitiſchen Voͤlkern, abge⸗ 
lernt. 


Unter den übrigen Volkern in Vorderaſien 
führten beſonders die Babylonter ein anges 
nehmes Leben; ſie kleideten ſich, ſie aßen, 


ſie 
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"fie wohnten beſſer, oder wenigſtens eben fo 


gut, als ihre Nachbaren. Ihr Unterkleid 


beſtand aus einer bis auf die Fuͤße herunter⸗ 


gehenden Weſte; uͤber dieſer trugen ſie ein 
wollnes Oberkleid, und uͤber das Oberkleid 
warfen ſie noch einen weißen Mantel. Der 
Kopf war entweder mit einem hohen Turban 
bedeckt, oder mit einer Binde umwickelt. Um 
den Hals glänzte ein goldnes Band, und 
die Kleider waren bey vornehmen und reichen 
Perſonen mit Perlen und Edelſteinen beſetzt. 
Am Finger prangte ein Siegelring und in 
der Hand ein Stöckchen, deſſen Knopf ein 
Adler, eine Roſe, eine Lilie, ein Apfel u. 
dgl. m. vorſtellte. Die ganz Perſon duftete 
von Seſamwaſſer. Die Weibsperſonen be⸗ 
fanden ſich bey den Babyloniern in einer guͤn⸗ 
ſtigern Lage, als bey andern morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Völkern. Sie durften an der Geſell⸗ 
ſchaft der Mannsperſonen Antheil nehmen. 
Bey ihrer Verheyrathung fand aber die ſon⸗ 
derbare Sitte ſtatt, daß ſie den Liebhabern 
ihrer Schoͤnheit, oder ihres Heyratshsgutes, 
durch eine Öffentliche Verſteigerung zugeſchla⸗ 
gen wurden. Bey den Medern waren nicht 
nur mehrere Weiber, ſondern auch mehrere 

Manz 
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Männer erlaubt. Ueberhaupt hegte man bey 
dieſer ziemlich rohen Nation wenig Achtung 
fuͤr den Eheſtand. Die Meder hatten das 
Eigne, daß ſie ihre Augen bemahlten. In 
Kleinaſien herrſchte, zur Zeit des trojaniſchen 
Krieges, noch viele Einfalt in den Sitten; 
die trojaniſchen Prinzen ſpannten die Pferde 
an den Wagen des Vaters, und die Prin⸗ 
zeſſinnen reinigten die Waͤſche am Fluſſe. 
Die abgeſondert wohnenden Frauenzimmer 
ſpannen, ſtickten und erſchienen öffentlich nie: 
mahls ohne Schleyer. Uebrigens waren die 
Trojaner biedere und fromme, aber auch ga; 


lante, uͤppige und wolluͤſtige Leute. Die Ly⸗ 
dier erzogen ihre Kinder ſehr ſtrenge. Muͤßig⸗ 


gang war bey ihnen ein Verbrechen, und 
dennoch ſollen eben dieſelben Spiele, Wirths⸗ 


haͤuſer, und Schenken zuerſt eingefuͤhrt haben. 


Durch die griechiſchen Colonien kamen 
zum Theil andere Sitten und Gebräuche 
nach Kleinaſien; eben dieſe Griechen entlehn— 
ten aber wieder manches von ihren Nach⸗ 


baren, und dieſe Verbindung der Sitten und 


Kenvtniſſe bewirkte, daß fie ſich früher als 
ihre Landsleute in Europa ausbildeten. 
f a die⸗ 
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dieſen zeigte ſich erſt zu Anfange des folgen, 
den Zeitraumes einiger Lurus, als eine ges 
wohnliche Folge des Reichthums; meiſtens 
herrſchte aber unter denſelben noch eine ſehr 
frugale und maͤßige Lebensart. Ihre Spei⸗ 
ſen waren ſehr einfach und mit weniger 
Kunſt zubereitet. Homers Helden aßen Brey 

mit Fleiſch. Der Kuchen wurde zwiſchen 

glühenden Steinen und heiſſer Aſche gebacken. 

Das Fleiſch trug man meiſtens nur geröſtet, 

nicht gekocht auf. Haſenfleiſch und Geflügel, 
als Rebhuͤhner, Wachteln, wurden am lieb— 

ſten gegeſſen. An grobem Fleisch fanden die 

Griechen eben keinen Geſchmack. Fiſche aßen 

ſie nur im Nothfalle, und meiſtens einge⸗ 

ſalzen, oder auch Aal in Kohl gekocht. Von 

Gemuͤßen ſcheinen fie keine beſondern Lieb⸗ 

haber geweſen zu ſeyn. Die gemeinen Leute 

verzehrten auch wohl Heuſchrecken. Das Ge⸗ 

traͤnke der Griechen war gewoͤhnlich Waſſer 

mit Wein vermiſcht. Die Trauben wurden 

anfangs mit den Fuͤßen geklettert. Mean füllte 

den Saft noch als Moſt in thoͤnerne Kruͤge, 

oder lederne Schlaͤuche, die man auf dem 

Hoden des Hauſes, neben dem Rauchfange, 
verwahrte. Die Hauptmahlzeit wurde des 

Abends 
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Abends gehalten, und gewöhnlich gieng ein 

warmes Bad vorher. Bey Gaſtmahlen hatte 

in altern Zeiten jeder Eingeladene feinen eig— 
nen Stuhl und Tiſch, und es wurde ihm 

eine beſondere Portion vorgelegt. Es war 

auch bey den Griechen Sitte, daß Helden 

und vorzuͤglich geehrte Gaͤſte größere Portio— 

nen und größere Becher bekamen. Auch die 

Goͤtter erhielten ihre Portion, und man trank 

den Lieblingsgoͤttern zu. Aber Schande war 

es, ſich zu berauſchen. Beyderley Geſchlech⸗ 
ter trugen einerley Unterkleid von feiner Wolle, 
das die Stelle unſeres Hemdes vertrat, und 
gran, roth auch purpurfaͤrbig war; in der 
Folge wählten die Frauenzimmer auch Leine⸗ 
wand und Baumwollenzeug zu ihrem Unter⸗ 
kleide. Gegen die Kaͤlte ſchuͤtzte ein dickes, 
warmes Unterkleid. Das Oberkleid beſtand 
aus einem zuweilen viele Ellen langen Tuche, 
das man um ſich herumſchlug, und das die 
Damen mit gewiſſer Aumuth in Falten zu 
werfen wußten. Der Kopf war gewoͤhnlich 
unbedeckt, und nur auf Reiſen brauchte man 
einen Hut. Die Weiber fiengen bald an, 
ſchoͤne Binden in ihre Haare zu flechten. 
Ohrengehaͤnge und Halsketten waren ſchon zu 
Ho⸗ 
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Homers Zeiten eine Zierde der Griechen, und 
vornehme Athener putzten ihre Haare mit gold— 
nen Heuſchrecken; Ringe aber waren bey den 
Griechen nicht gewoͤhnlich. Anſtatt der Schuhe 
trugen ſie zwey bis drey Finger dicke Soh⸗ 
len, die durch Riemen und Baͤnder an den 
Füßen befeſtigt waren. Die Wohnungen der 
Griechen waren in diefem Zeitalter noch klein 
und niedrig, und man ſah meiſtens kein andres 
Hausgeraͤthe als von Thon und Holz. Deſto 
mehr Pracht aͤuſſerten die Griechen bey ihren 
Tempeln und oͤffentlichen Gebaͤuden; doch fand 
dieß hauptſaͤchlich nur bey den Griechen in 
Kleinaſten und auf den Inſeln ſtatt. Die 
meiſten Staͤdte hatten noch ein dorftnaͤßiges 
Anſehn. 

= 


Die Sitten der Thracier, der nordlichen 
Nachbarn der Griechen, waren noch roh und 
zum Theile gar barbariſch. Dees leuchtet be— 
ſonders aus ihrer Behandlung der Frauen⸗ 
zimmer hervor. Die Paͤoner, die zu den 
Bewohnern Thraciens gehörten, hatten meh⸗ 
rere Weiber, und wenn nun der Gatte ſtarb, 
ſo mußte das Weib, das ihn am zaͤrtlichſten 


geliebt hatte, durch einen Kampf mit ihren 


Ehe⸗ 
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Eheſtandsſchweſtern ſich die Ehre erringen, bey 
der Leiche des Mannes feyerlich geſchlachtet, 
und zugleich mit ihm begraben zu werden. 
Die Weiber wurden uͤbrigens ihren Eltern 
theuer abgekauft. Unverheyrathete Weibsper⸗ 
ſonen waren in Anſehung ihres Lebenswandel 
gar nicht eingeſchraͤnkt, verheyrathete wurden 
aber deſto genauer bewacht. Im Geſichte 
gezeichnet zu ſeyn, verrieth bey den Thra⸗ 
ciern etwas Edles. Ackerbau hielten fie für 
eine ſchimpfliche Beſchaͤftigung, Krieg und 
Raub aber fuͤr eine loͤbliche. Die Leichen der 
Vornehmen wurden unter Hügeln begraben, 
bey welchen man Wettkaͤmpfe anſtellte. 


Noch roher als die Thracier waren die 
Scythen. Dieſe kleideten ſich gewoͤhnlich in 
Felle und Haute von Thieren, und zuweilen 
von Menſchen. Ihre vornehmſten Nahrungs⸗ 
mittel waren Honig und Pferdemilch. Die 
Reinigung, die vermittelſt des Waſchens ges 
ſchieht, war bey ihnen nicht gebraͤuchlich. Als 
ein Mittel zur Erhaltung der Geſundheit ber 
dienten ſie ſich der Dampfbaͤder, die mit den 
ruſſiſchen viele Aehnlichkeit hatten. Faſt iſt 
es unglaublich, daß ſie im Eſſen und Trinken 

sine 
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eine befondere Maͤßigkelt bewieſen haben ſollen; 
denn fie hatten doch Öffentliche Weinſchenken. 
Ihre Leichen wurden eingeſalbt, und 40 Tage 
lang auf Wagen bey den Verwandten herums 
gefahren. Bey jedem, wo der Leichenwagen 
Halt machte, gab es einen Schmaus, und 
man verfehlte nicht, dem Todten gleichfalls 
ſeine Portion vorzuſetzen. 
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Eilftes Kapitel. 


Darſtellung des Gewerbes, der Kuͤnſte, des 
Handels. 


D 


Das Gewerbe und die Betriebſamkeit der 
Menſchen hatte in dem verfloſſenen Zeitraume 
merklich zugenommen. Der Ackerbau wurde 
jetzt in manchen Ländern mit bewunderns: 
würdigem Fleiſſe getrieben. Die Nilkanaͤle 
und der Moͤrisſee der Aegypter, die Euphrat⸗ 
kanale und die Pumpenwerke der Vabylonier, 
beförderten den Getreidebau bis zum Erſtau—⸗ 
nen. Doch auch die Hebraͤer verdienen wegen 
der beſondern Anſtrengung, mit der ſie ihren 
Boden zur Fruchtbarkeit zwangen, alles Lob. 
Sie ſchleppten auf die nackten Felſen ihres 
Landes fruchtbare Erde und Duͤnger, und bil⸗ 
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deten daraus Beete, die fich ſtufenweiſe erho— 
ben, und mit ſteinern Mauern eingefaßt war 
ren. Auf dieſen Bergterraſſen gedieh nun 
Weitzen, Wein und Oehl ganz vortreflich, 


und ſowohl die Bienen als das Hornvieh fanden 


auf denſelben ihre reichliche Nahrung. So 
floß Milch und Honig im Lande Kanaan. 
In Europa trieben die Griechen ſchon fleißig 
Ackerbau. Ste bauten beſonders Weitzen und 
Gerſte. Vor den Pflug ſpannten fie Ochſen, 
Pferde und Mauleſel. Zum Dreſchen brauch⸗ 
ten ſie Ochſen, und die Getreidekoͤrner wur⸗ 
den in Mörfern zerſtoßen. 


Den Bergbau trieb man jetzt ſchon in 
allen drey Erdtheilen, und er war, den Haupt⸗ 
arbeiten nach, von dem nauen nicht merklich 
unterſchieden. Weil es aber damahls noch 
an kuͤnſtlichen Maſchienen und Werkzeugen 
fehlte, ſo brauchte man deſto mehr Menfchen, 
kräfte, die man durch eine ungeheure Menge 
von Sclaven, Kriegsgefangenen und Miſſe⸗ 
thaͤtern aufbringen mußte. Vorzuͤglich reich 
an Metallen war Aegypten, vornehmlich in 
den Graͤnzgebirgen, die zwiſchen dieſem Lande, 
ingleichen Aethiopien und dem arabiſchen Meer⸗ 
buſen, ſich ausbreiten. Gold lieferte nicht 
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nur Aegypten, ſondern auch Aethiopien, wo 
man es anſtatt des Eiſens brauchte, ingleichen 
Kleinaſien, Arabien, Indien und Kolchis. 
Silber fand man in Kleinafien, Cypern, Thra⸗ 
cien, Gallien und Hiſranien. In dem letz⸗ 
tern Lande war der Ueberfluß ſo groß, daß 
man ſogar Krippen und Trinkgtfaͤße fuͤr das 
Vieh daraus machte. Dio Phoͤnicier hatten, 
auf ihrer erſten Fahrt nach Tarteſſus in Hiſ— 
panien, ihre Schiffe mit Silber ſchon fo voll» 
gepackt, daß ihnen, um auch den noch uͤbrigen 
Reichthum zu benutzen, weiter nichts uͤbrig 
blieb, als ihre Anker von Silber zu ſchmieden. 
Das hiſpaniſche Silber wurde zu jener Zeit 
für das ſchoͤnſte gehalten. Das beſte Kupfer 
grub man in Lydien, auf Cypern, auf Euboͤa, 
in Unteritalien, in Hiſpanien, und im Lande 
der Maſſageten am Taurus. An Zinn war 
Hiſpanien, Perſien und vorzuͤglich Britannien, 
reich. Auch an Eiſen war vornehmlich Hiſ⸗ 
panien, und da Gebirge Ida im trojanifchen 
Gebiethe, ergeebig. In der letztern Gegend 
ſoll man es zuerſt geſchmolzen haben. 


Die Kunſt, die edlen Metalle zu bearbei⸗ 


ten, war jetzt ſchon bey manchen 85 
ehr 
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ſehr hoch geſtigen. In Aegypten wurde der 
goldne Jahresring des Oſymandpas verfertigt. 
Ueberhaupt verſtanden ſich die Aegypter auf 
alle ünftliche Arbeiten in Metall. Sie fies 
ferten große ſilberne Schalen, goldne Drey⸗ 
füße, goldne Spinnrocken und niedliche Körbe 
chen von Silber, deren Rand von feinem 
kuͤnſtlich gearbeiteten Golde war. Nach den 
Aegyptern waren die Babylonier und die Phoͤ⸗ 
nicier in Metallarbeiten beſonders geſchickt. 
Im Baalstempel zu Babylon ſah man Vild— 
fäulen, Tiſche, Altaͤre, die zum Theil von 
dichtem Golde waren. Die 60 Ellen hohe 
und 6 Ellen dicke Bildſaͤule, die der Prophet 
Daniel beſchreibt, war vermuthlich nur von 
vergoldetem Blech zuſammengeſetzt. Die Phoͤ— 
nicier verfertigten Hausgeraͤthe von Gold, Sil⸗ 
ber, Bernſtein und Elfenbein; fie ſetzten Har⸗ 
niſche aus verſchiedenen Metallſtreifen zuſam⸗ 
men; ihre Metallarbeiten ſtanden uͤberhaupt 
in eben dem Rufe, wie jetzt die engliſchen. 
Die Kleinaſiater, vornehmlich die Phrygier 
und Lydier, waren in kuͤnſtlichen Metallarbeis 
ten ſehr geſchickt. Der lydiſche Koͤnig Gyges 
bewies dieſes durch die vortrefflichen Weihge⸗ 
ſchenke, die er dem Apollo zu Delphi wids 
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mete. Deſſen Nachfolger Alyattes verehrte 
dem Apoll einen auſſerordentlich großen ſilber⸗ 
nen Becher. Die Griechen thaten ſich in 
kuͤnſtlichen Metallarbeiten erſt zu Ende des 


jetzigen Zeitraumes hervor. Anfangs ſchmie-⸗ 


deten ſie blos Erz. Man hatte zu Sparta 
eine Bildſaͤule des Jupiters, die aus einzel⸗ 
nen künſtlich an einander gefügten Blechen 
zuſammengeſetzt war. Man hatte eherne Bild⸗ 
ſaͤulen und Dreyfuͤße mit erhobenem Bilder⸗ 
werke. Hundert Jahre vor dem Cyrus gab 
es noch wenig Gold unter den Griechen, und 
die prächtigen Waffen der griechiſchen Helden 
zur Zeit des trojaniſchen Krieges waren keine 
vaterlaͤndiſche, ſondern aſiatiſche und aͤgyptiſche 
Arbeit. 


Den edlen Metallen ſetzte man in jenen 
Zeiten das Elfenbein an die Seite. Dieſen 
Werth gab ihm ſowohl ſeine glänzend weiße 
Farbe, als ſeine Seltenheit. Selbſt ganz 
unbearbeitete Elephantenzaͤhne waren zu Weih⸗ 
geſchenken nicht zu ſchlecht. Man ſchnitt das 
Elfenbein in kleine duͤnne Stuͤckchen, und 
legte Hausgeraͤthe, Waffen, Pferdegeſchirre 
und Zimmerwaͤnde damit aus. Dies thaten 
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zuerſt die Aegypter, deren Land den afrikank⸗ 
ſchen Elephantenwaͤldern ſo nahe liegt. Die 
Phoͤnicier bearbeiteten das Elfenbein noch vor 
dem trojaniſchen Kriege. Eins der prächtige 
ſten Kunſtſtuͤcke dieſer Art war Salomos Thron, 
deſſen Seiten und Stufen zwoͤlf aus Elfen⸗ 
bein zuſammengeſetzte Loͤvenbilder umgaben. 
Dieß find die erſten elfenbeinern Bildniſſe, 
deren die Geſchichte erwaͤhnt. Ungefaͤhr um 
eben dieſe Zeit wurde zu Korinth in Grie— 
chenland der ſogenannte Kaſten des Cypſelus, 
ein Weihgeſchenke fuͤr den Junotempel zu 
Olympia, verfertigt. Dieſer Kaſten war von 
Cedernholz, und man erblickte auf demſelben 
Begebenheiten aus der aͤlteſten Geſchichte der 
Griechen, in erhobener Arbeit von Elfen 
bein und Gold, felderweiſe abgebildet. Un⸗ 
ter den meiſten Figuren ſtanden Nahmen und 
Verſe. 


In der Mahlerey hatten die Menſchen 
dieſes Zeitalters merkliche Fortſchritte gemacht, 
zu welchen die Verbeſſerung der Zeichenkunſt 
den Weg bahnte. Anfangs zeichnete man 
von den Gegenſtaͤnden blos die Umriſſe; in 
der Folge brachte man innerhalb derſelben 
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noch einige Striche und Linien an, die Licht 
und Schatten ausdruͤckten. Hierauf wurden 
dieſe Umriſſe mit Farben ausgefuͤllt, und ein 
lebhafter Kopf gerieth auf die Erfindung des 
Helldunkeln. Zuerſt mahlte man nur mit 
Einer Farbe, ſo wie Grau in, Grau, her— 
nach mit vier Farben, die bey den Griechen 
aus Weiß, Gelb, Roth und Schwarz bes 
ſtanden. Die Kunſt der Mahlerey wurde 
durch mehr als eine Nation ausgebildet. Die 
Aegypter zeichneten ſich auch in dieſem Punkte 
frühzeitig aus. Sie verſtanden, ihre Hie⸗ 
roglyphen zu mahlen; das heißt, ſie wußten 
die Umriſſe von Figuren mit Farben auszu⸗ 
füllen. Doch man hat noch beſſere Beweiſe 
ihrer Kunſt im Mahlen. Sie wußten die 
Leichenbilder, die ſie bey ihren Gaſtmahlen 
aufſtellten, ſo gut zu mahlen, daß ſie der 
Natur ſehr nahe kamen. Die Decke an dem 
Grabmahle des Oſymandyas war blau mit 
goldnen Sternen. Die Aegypter trugen. die 


Farben auf Marmor, und andere glatte und 


dichte Koͤrper, ſo ſchoͤn auf, daß ſie ſich auf 
den Gemaͤhlden, die man in den uralten 
Gräbern der Koͤnige von Theben findet, bis 
auf unfere Zeiten, alſo 3000 Jahre hindurch, 

friſch 
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friſch und glaͤnzend erhalten haben. Die 
Aegypter mahlten nur mit vier Farben. Eben 
ſo mahlten die Voͤlker in Aſien. Die Kunſt 
zu mahlen bildeten aber erſt die Griechen, 
bey welchen ſchon 200 Jahre vor dem Cyrus 
Kunſtmahler auftraten, recht aus. Die Grie⸗ 
chen mahlten anfangs auch nur mit Einer 
Farbe, und ein gewiſſer Mahler zu Korinth, 
Nahmens Kleophant, ſtrich die Abriſſe der 
Geſichter mit pulveriſirtem Ziegelſteine an. 
Lange mahlten hierauf die Griechen nur mit 
vier Farben, bis fie endlich die Kunſt erfan⸗ 
den, die Hauptfarben zu miſchen, in einan⸗ 
der zu verſchmelzen, ſie nach den Regeln der 


Zeichenkunſt aufzutragen, und Licht und Schat⸗ 


ten gehoͤrig zu vertheilen. Sie mahlten auch 

ſchon große Vorſtellungen, als Schlachten. 
Die Kunſt des Bildhauers wurde jetzt 
nicht allein in Holz, ſondern auch in Stein, 
getrieben. In Aſien und Aegypten wurden 
die meiſten Goͤtzenbilder aus Metall gegoſſen. 
In Aegypten und Phoͤnicien gab es aber doch 
ſchon Bildſäulen von Stein. In jenem Lande 
verfertigte man unter andern Sphinxe, Uns 
geheuer, die aus mancherley Figuren zuſam⸗ 
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mengeſetzt waren. In Griechenland fchnigte . 
man die Goͤtterbildniſſe lange aus Holz, und 


Daͤdalus (um 1300) war der erſte griechiſche 
Kuͤnſtler, der den Statlen deutliche Augen, 


ſchreitende Fuͤße und abgeſonderte Arme zu 


geben wußte. Noch vor dem Jahre 800 ber 
arbeiteten die Griechen aber ſchon den Mar: 
mor zu Bildſaulen. Anfangs machte man 
aber nur die Hände und Fuͤße von Mar⸗ 
mor, und befeſtigte ſie an einem hoͤlzernen 
Rumpfe. 


Daß die Baukunſt in dem verfloſſenen 
Zeitraume erſtaunenswuͤrdige Fortſchritte ge— 
macht hatte, das beweiſen die Obeliſken, die 
Pyramiden, das Labyrinth der Aegypter, der 
Baalstempel der Babylonier, und der Jeho⸗ 
venstempel der Iſraeliten. Auch in Babylo— 


nien gab es einen Obeliſk, den man der be⸗ 


ruͤhmten Semiramis zuſchrieb. Wahrſchein— 
lich war dieſer Obeliſk eine Nachahmung der 
aͤgyptiſchen. Das ägyptiſche Labyrinth wurde 
gleichfalls nachgeahmt. Dieß geſchah auf den 
Inſeln Kreta und Lemnos. Der Baumeiſter 
des erſtern war der beruͤhmte Dadalus; fein 
Labyrinth, bey dem er das aͤgyptiſche zum 
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Muſter wählte, erreichte aber kaum den hun⸗ 
dertſten Theil von dem Umfange des letztern. 


In Aegypten baute man wahrſcheinlich 
Dieſe hatten folgende 
Einrichtung. Vor dem Eingange derſelben 
kam ein gepflaſteter Weg, der auf beyden 
Seiten mit Sphinxen eingefaßt war. Vor 
der Hauptthuͤre fianden ſehr oft Obeliſken, 
oder ungeheure große Bildſaulen. Nun ſolg⸗ 
ten ein oder mehrere Vorhoͤfe, an welche ſich 
das Tempelhaus ſelbſt anſchloß. Dieſes der 
ſtand aus einem großen Vortempel, und aus 
dem eigentlichen Tempelhauſe. In dem lc» 
tern war noch das Allerheiligſte abgeſondert. 
Der groͤßte ägyptiſche Tempel befand ſich zu 
Theben; der Umfang deſſelben betrug uͤber 
4000 Fuß. Noch in unſern Zeiten haben 
die Reiſenden erſtaunenswuͤrdige Ueberbleibſel 
deſſelben bewundert. In Aflen waren der 
uralte und prächtige Herkulestempel zu Tyrus, 
der Baalstempel zu Babylon, und der Seho: 
venstempel zu Jeruſalem, vorzüglich beruͤhmt. 
Die aͤlteſten griechiſchen Tempel waren der 
Apollotempel zu Troͤzen im Gebiethe von Argos, 
und der Tempel zu Delphi. Den Junotem⸗ 
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pel auf Samos hielt man für den größten 
feines Zeitalters. Die griechifchen Tempel 
waren uͤbrigens in einer Einrichtung den aͤgyp⸗ 
tiſchen ähnlich. Das Tempelgebaͤude ſelbſt 
theilte ſich in den Vortempel, und in den eigent⸗ 
lichen Tempel, ab, von welchem das Allerhei— 
ligſte, und auch manchmahl noch ein Hinter: 
tempel, abgeſondert war. 


Man baute aber in dieſem Zeitalter nicht 
allein prächtige Wohnungen für die Götter, 
ſondern auch für die Koͤnige. Die aͤgyptiſchen, 
die babyloniſchen, die iſraelitiſchen Monarchen 
hatten herrliche Pallaͤſte. Die Einrichtung 
derſelben kann man aus der Beſchreibung von 
Salomo's Sommerpallaſt fehen. Er war zum 
Theil in aͤgyptiſchen Geſchmacke gebaut. Das 
Ganze umgab ein großer Vorhof. An dieſen 
ſchloß ſich ein ſchoͤner Saͤuleugang an, der 
auf 4 Reihen von cedernen Säulen ruhete, 
und drey Reihen Gallerien mit Fenfters 
Öffnungen hatte. Vor dieſem Säulengange 
waren verſchiedene Saͤulenhallen; dann folgte, 
in einem innern Vorhofe, Salomo's Wohns 
haus, und das Haus ſeiner Gemahlin. Das 
Ganze war von viereckig gehauenen und gegläts 
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teten Steinen, ingleichen von Cedernholz, ge⸗ 
kaut. Auch in Griechenland gab es ſchon 
prachtvolle Pallaͤſte, unter welchen diejenigen, 
welche Menelaus, der Gemahl der beruͤhmten 
Helena, ſo wie Aleinous, ein Koͤnig auf der 
Inſel Corcyra (Corfu) bewohnten, ſich beſon⸗ 
ders auszeichneten. Die Beherrſcher der Voͤl⸗ 
ker wollten aber nicht allein in ihrem Leben, 
ſondern auch nach ihrem Tode, prächtig woh⸗ 
nen. Sie ließen ſich daher herrliche Grab— 
maͤhler bauen. Das beruͤhmteſte war dasje⸗ 
nige, das man dem Oſymandyas zuſchreibt. 
(S. 220.) In Kleinaſien hielt man das 
Grabmahl des lydiſchen Koͤniges Alyattes für 
das anſehnlichſte. Es hatte über 2009 Fuß im 
Umfange, und ſeine Breite betrug 1300 Fuß. 
Bey den herrlichen Werken der Baukunſt, 
die man in dieſem Zeitalter aufführte, kamen 
haͤuſig Saͤulen vor. Die Saͤulen entſtanden 
wahrſcheinlich folgendermaßen. Anfangs unter⸗ 
ſtuͤtzte man die Gebaͤude durch Baumſtaͤmme. 
Dieſe wurden, um ſie gegen Wind und Waſſer 
zu ſchutzen, unten und oben mit Platten ver⸗ 
ſehen. In der Folge verwandelten ſie ſich in 
ſteinerne Pfeiler, welche die Aegypter und Bar 
bylonier in zierliche Saͤulen umſchufen. 

Die 
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Die Nationen des damahligen Zeitalters, 
die zum Theil ſchon ſo herrlich wohnten, ſo 
prächtig ſich kleideten, und ſo uͤppig lebten, 
die hatten ſchon mancherley Beduͤrfniſſe des 
Luxus, die ſie ſich erſt durch den Handel ver— 
ſchaffen mußten. Dieß erzeugte ein bereits 
ſehr lebhaftes Gewerbe. Noch immer taufchz 
ten manche Voͤlker, ſelbſt ſolche, die mit den 
edlen Metallen verſehen waren, ihre Veduͤrf⸗ 
niſſe gegen einander aus; doch thaten es jene 
meiſtens nur in dem Falle, wenn die Nation, 
mit der ſie handelten, kein Geld hatte. Dieß 
fand z. B. bey den Griechen ſtatt. Der meiſte 
Handel wurde zu Lande geführt. Die Waas 
ren wurden entweder auf Laſtthieren, als Ras 
meelen und Eſeln, oder auf Wagen, fortge: 
ſchafft. Die Wagen mit 4 Rädern erfanden, 
wie man ſagt, die Phrygier. Die vornehm⸗ 
ſten Handelswege zu Lande waren 1) aus Vor⸗ 
deraſien nach Aegypten, 2) durch die meſopo⸗ 
tamiſchen, ſyriſchen und arabiſchen Wuͤſten 
bis nach Yemen, oder dem gluͤcklichen Ara, 
bien. Auf den Wegen durch die letztern Ge— 
genden herrſchte große Unſicherheit. Die 
Waaren wurden daher durch ganze Far 
milien oder Geſchlechter von Hirtenvoͤlkern 

fort: 
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fortgeſchafft. Daraus entſtanden die Kara⸗ 
wanen. 


Viele Waoren holte man aber zu Schiffe 
aus entfernten Ländern ab. Die Schiffkunde 
hatte, beſonders bey den Phöniciern, große 
Fortſchritte gemacht. Die Schiffe theilten ſich 
in zwey Gattungen ab; in kleine, mit wel⸗ 
chen man auf den Fluͤſſen fuhr, und in große, 
die man auf der See brauchte. Jene waren 
Fahrzeuge, die mit den Canoes der amerika: 
niſchen Wilden Aehnlichkeit hatten. Die Ae⸗ 
gypter verfertigten ihre Schiffe, mit welchen 
fie auf dem Nil herumfuhren, aus der Pas 
pierſtaude; die Fahrzeuge, welche die Baby⸗ 
lonier auf dem Euphrat in Bewegung ſetzten, 
waren fo wie die Körbe aus Weiden geſloch⸗ 
ten, und mit Fellen uͤberzogen; die Griechen 
ſetzten ihre Flußſchiffe auf Balken und Bre— 
tern von Tannenholz zuſammen, und ſie brauch? 
ten dabey gar kein Eiſenwerk. Die Seeſchiffe 
waren von dreyerley Art: 1) bauchicht rund, 
2) lang und ſpitzig, 3) mittelmäßig lang und 
hoch. Sie wurden zugleich durch Seegel und 
Ruder in Bewegung geſetzt; folglich hatten 
fie mit den Galeeren einerley Einrichtung. 


Zu 
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Zu Schiffen für die Kaufleute, zumahl bey 

kurzen und nahen Fahrten, und an den Kıl: 

ſten, bediente man ſich der bauchichrunden 

Schiffe, die vorn wie hinten ausſahen, und 

ein leichtes Anlanden verſtatteten. Sie führ: 

ten 3 bis 4 Ruder, und einen einzigen Maſt, 

an deſſen Qnerſtange ein oder mehrere See: 

gel hiengen. Die langen und ſpitzigen Schiffe 

hatten auf jeder Seite 25 Ruder, und wahr: 

ſcheinlich waren fie von den Phoͤniciern ev: 

funden worden. Man brauchte ſie zu wei— 

ten Fahrten, und als Kriegsſchiffe. In dem 

trojaniſchen Kriege hatten die Griechen lauter 
ſolche Funfzigruderer. Das Gerippe derſel— 
ben beſtand aus in einander gezapſten Bal— 
ken, die mit mittelmäßig großen Bretern über 
legt waren; zum Schiffsboden hatte man 
lange Breter genommen, und die Griechen 
pflegten ihre Schiffe gewöhnlich mit Mennig 
anzuſtreichen. Sie fuͤhrten nur Ein Steuer⸗ 
ruder, und hatten auch nur Einen Maſt, 
welcher mit Tauen beſeſtigt wurde; die Sees 
gel hiengen an Querſtangen. Sie waren 
von Binſen, Hanf, Fellen; die Taue vor 
Leder, Flachs, Hanf und aͤgyptiſchen Vinfen, 
Anſtatt der Anker brauchten die Griechen große 
Steine, 
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Steine, oder ſie befeſtigten das Schiff mit 
Tauen an einem Felſen; zuweilen zogen ſie 
es auch auf das Land. Die Phoͤnicier hat⸗ 
ten aber ungleich groͤßere und beſſere Schiffe, 
als die Griechen. Sie bauten mittelmaͤßig 
lange Schiffe mit zwey, drey Ruderbaͤnken 
uͤber einander, und 3 bis 4 Steuerrudern; 
ſie bauten ſie von dem ſchoͤnſten Tannen- und 
Cedern des Libanons. 


Die Phoͤnicier waren uͤberhaupt unter 
allen Handelsnationen der damahligen Welt 
diejenige, welche die größte und gfücklichfte 
Betriebſamkeit zeigte. Ein großes Befoͤrde⸗ 
rungsmittel ihres Handels waren die vielen 
Colonien, die fie in entfernten Ländern ange⸗ 
legt hatten. Durch die großen und mächtl: 
gen Reiche in Aſien wurden fie abgehalten 
ſich auf dem ſeſten Lande dieſes Erdtheiles 
auszubreiten; deſto williger wurden ihre Co— 
lonien auf Cypern, und andern nahe liegen⸗ 
den Juſeln, aufgenommen. Kreta, Rhodus, 
kurz faſt alle Inſeln zwiſchen Kleinaſien und 
Griechenland, waren mit phoͤnieiſchen Pflanz⸗ 
voͤlkern beſetzt. Dieſe breiteten ſich ſogar bis 
an das ſchwarze Meer aus. Hier ließen fie 
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fih aber bald von den Griechen wieder vers 
draͤngen. Sie breiteten ſich dagegen auf den 
vom mittellaͤndiſchen Meere umſchloſſenen 
Kuͤſten immer weiter aus. Auf der Nord— 
ſeite legten ihnen die Griechen zu viele Hits 
derniſſe in den Weg; auf der Suͤdſeite, oder 
an der Kuͤſte von Afrika, waren ſie aber in 
ihren Bemähungen deſto gluͤcklicher. In Ae— 
gypten machten fie ſich fo beliebt, daß man 
ihnen zu Memphis ein ganzes Quartier ein⸗ 
raͤumte. Sie nahmen auch an dem uralten 
Karawanenhandel nach dem oͤſtlichen Afrika 
frühzeitig Antheil. An der nördlichen Kuͤſte 
von Afrika legten beſonders die Tyrier ver: 
ſchiedene Städte an, unter welchen ſich Kat 
thago und Utika auszeichneten. Von Italien 
wurden ſie wahrſcheinlich durch die Griechen 
und Etruſker abgehalten; dagegen ſetzten fie 
ſich in Sieilien, Sardinen und Corfika feſt. 
Sie ließen ſich auch auf den baleariſchen Sins 
ſeln bey Hiſpauien nieder. Ein Hauptland 
für die Phoͤnicier war Hiſpanien, beſonders 
der ſuͤdliche Theil deſſelben, der ſich von der 
Mündung des Quadalquivirs bis nach Gibral⸗ 
tar erſtreckt. Er wurde überhaupt Tarteſſus 
genennt. Doch gab es auch eine Stadt und 
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einen Fluß dieſes Nahmens. Andere beruͤhmte 
Städte der Phoͤnicier in Hiſpanien waren: 
Gades (Cadix), Malaca (Malaga), Hiſpalis 
(Sevilla). Hier hatte die Schiffahrt der 
Phoͤnicier ihre aͤuſſerſten Graͤnzen, welche 
durch die Saͤulen des Herkules (die beyden 
einander gegen über liegenden Felſen, auf 
welchen Gibraltar und Ceuta ruhen) beſtimmt 
wurden. Gegen Oſten hatten ſich die Colo— 
nien der Phoͤnicier nur bis nach Tyrus und 
Aradus (den jetzigen Bahareininſeln im per 
ſiſchen Meerbuſen) ausgebreitet. Nach dem 
arabiſchen Meerbuſen ſchifften fie ſeit Salo⸗ 
mo's Zeiten. 


Die Schiffahrt der Phoͤnicier war ars 
fangs blos Seeraͤuberey. Zuerſt beſuchten ſie 
die benachbarten griechiſchen Kuͤſten; ſie ver— 
handelten den unerfahrnen Leuten Spielwaa— 
ren und glänzende Kleinigkeiten, und raubten 
ihnen Knaben und Maͤdchen. In ſpaͤtern 
Zeiten handelten ſie weniger mit den Grie⸗ 
chen, weil dieſe ſich ſelbſt als ſehr thatige 
Seefahrer bewieſen. Dagegen ſchifften ſie 
fleißig nach Landern, wo es vieles Gold und 
Silber gab, beſonders nach Hiſpanien. 2165 
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lag das Silbererz am Tage, fo daß die Ge 
winnung deſſelben wenig Muͤhe machte. Auch 
lieferte ihnen das fruchtbare Hiſpanien eine 
große Menge Getreide, ingleichen ſchoͤne ein⸗ 
gemachte Fruͤchte. Von ihren Beſitzungen im 
arabiſchen Meerbuſen ſchifften ſie nach Ophir, 
das heißt, nach den reichen Suͤdlaͤndern an 
der arabiſchen und afrikaniſchen Kuͤſte. Zu 
dieſen gehörte auch Aethiopien, wo fie Gold, 
Elfenbein und Ebenholz holten. Aus dem 
perſiſchen Meerbuſen fuhren ſie bis nach den 
indiſchen Küften, und bis nach Ceylon. Sie 
waren endlich diejenigen, die zuerſt Afrika 
umſchifften. Zu dieſer Unternehmung brauch— 
ten fie nichts als Kuͤſtenſchiffahrt, in der fie 
eine große Uebung hatten. Kurz, die Phs— 
nicier waren unter allen Voͤlkern des damah— 
ligen Zeitraumes dasjenige, deſſen Schiffahrt 
den groͤßten Umfang hatte. 


Die Waaren, die den Phoͤniciern ihre 
Schiffahrt verſchaffte, wurden noch durch viele 
andere vermehrt, die ſie ihren anſehnlichen 

eanufakturen und Fabriken, und ihrem Land: 
handel zu danken hatten. Der letztre hatte 
ſeine Richtung theils nach Suͤden, theils nach 
Oſten. 
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Oſten. Ihr Suͤdhaudel gieng nach Arabien, 

„Indien und Aethiopien. Arabien war der 
Hauptſitz ihres Landhandels. Sie durchzogen 
dieſes Land von allen Seiten, und viele Waa⸗ 
ren wurden ihnen durch Karawanen zugefuͤhrt. 

Das Ziel dieſes Handels war hauptſaͤchlich 

Yemen, oder das gluͤckliche Arabien, das ihnen 

Weihrauch und andres Raͤucherwerk, inglei— 

chen Gold und Edelſteine, lieferte. Ueber 
Arabien erhielten die Phoͤnicier die oſtindiſchen 
Waaren, z. B. Zimmer, und aus Aethiopien 

Elfenbein und Ebenholz. Die vornehmſte Han⸗ 

delsftadt in Yemen war Saba. Die indi— 

ſchen und aͤthiopiſchen Waaren wurden den 

Phoͤniciern durch Karawanen der Midianiter 
und Idumaͤer, oder Edomiter, zugefuͤhrt. 

Dieſe brachten ihnen Karfunkel, Purpur, ge— 

ſtickte Zeuge, Kattun, Bezoar und Edelſteine. 

Die Karawanen nahmen ihren Weg entweder 

laͤngs dem arabiſchen Meerbuſen, oder quer 

durch Arabien nach der Oſtkuͤſte. Auf jenem 

Wege war Petra, ein feſter Platz im edomi— 

tiſchen Gebiethe, der Stapelort. Mit dem 

arabiſchen Handels der Phoͤnicier ſtand auch 

ihr Landhandel nach Aegypten in Verbindung. 

Dieſer verſchaffte ihnen baumwollene und ge⸗ 

ſtickte 
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ſtickte Zeuge, und zuweilen auch Getreide. 
Der Oſthandel der Phoͤnicier gieng nach Sy⸗ 
rien, Palaͤſtina, Babylon, Aſſprien und andre 
Länder im oͤſtlichen Aſien. Aus Palaͤſtina 
holten ſie vortrefflichen Weitzen, ingleichen 
Roſinen, Honig, Oehl und Balſam. Sy⸗ 
rien lieferte ihnen Wolle und Wein. Die 
Wolle kam von den Heerden, die in den Sand⸗ 
wuͤſten von Syrien und Arabien herumzogen; 
der ſhriſche Wein wurde in ganz Aſien vorzüg— 
lich geſchaͤtzt. Dieſer Handel nahm ſeinen 
Weg über die beyden Städte Baalbek und 
Palmyra. Diefe lag in der Mitte der ſyri⸗ 
ſchen Wuͤſte, und jene zwiſchen dem Libanon 
und Antilibauon. Hier ſtieß der phoͤnielſche 
Landhandel mit dem babyloniſchen zuſammen. 
Aus der Gegend zwiſchen dem ſchwarzen und 
kaſpiſchen Meere erhielten die Phoͤnicier Scla⸗ 
ven, Kupfergeſchirr, Pferde und Mauleſel. 
Die beſten Pferde kamen aus Armenten. 


Die Produkte andrer Lander, die ſich die 
Phoͤnicier durch ihren Handel verſchafften, 
wußten ſie in ihren Manus lturen und Fabri⸗ 
ken auſſerordentlich zu veredeln. Zu dieſen 
Nahrungszweigen gehoͤrte vornehmlich ihre Ge⸗ 

ſchick⸗ 
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ſchicklichkeit in der Faͤrbekunſt. Der berühmte 
Purpur bezeichnete keine einzelne Farbe, ſon⸗ 
dern eine ganze Hauptgattung der Faͤrberey. 
Der Hauptbeſtandtheil dieſer Farbe war der 
Saft von gewiſſen Seemuſcheln. Es gab 
zweyerley Purpurmuſcheln, die man nicht 
nur im ganzen mittellaͤndiſchen Meere, ſon⸗ 
dern ſelbſt im atlantiſchen Ocean, antraf. 
Man bereitete aus dem Safte derſelben auf 
14 Arten von Purpur; 9 einfache und 5 ges 
miſchte. Am ſchoͤnſten wußten die Phoͤnicier 
damit zu faͤrben; beſonders gelang ihnen der 
hochrothe und violette Purpur vortrefflich. 
Sie faͤrbten damit ſeine Wolle, aus welcher 
herrliche Zeuge verfertigt wurden. Dieſe ga⸗ 
ben einen vorzüglichen Gegenſtand ihres Hans 
dels ab. Dahin gehoͤrte auch Glas; denn 
wenn man es gleich noch nicht zu Fenſtern 
noͤthig hatte, und wenn gleich Trinkgefaͤße 
aus edlen Metallen oder Steinen verfertigt 
wurden, ſo brauchte man doch das Glas, 
um Wände und Fußböden der Säle mit aus⸗ 
zulegen. Die phoͤniciſchen Fabriken liefer⸗ 
ten uͤberdieß allerley Putzſachen und ſchoͤnes 
Geraͤthe. 


Galletti Weltg. Ir Th. D d Den 
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Den naͤchſten Rang nach den Phoͤniciern 
hatten, in Ruͤckſicht des Handels und Ge— 
werbes, die Babylonier. Das Land derfels, 
ben hatte eine für den Handel ſehr vortheil⸗ 
hafte Lage. Seine beyden großen Stroͤme 
gaben gleichſam die natürlichen Handelsſtraßen 
für das innere Aſien ab; auch bahnten fie 
zur Schiffahrt auf dem perſiſchen Meerbu⸗ 
ſen den Weg. Die prachtliebende und an 
eine Menge kuͤnſtlicher Beduͤrfniſſe gewoͤhnte 
Nation, die in ihrer Kleidung eine fo Eofts 
bare Eleganz zeigte, und bey ihren herrlichen 
Feſten und Opfern fo viel Räucherwerk brauch 
te, konnte dem Handel ſchon Lebhaftigkeit 
genug geben. Zum Gegenſtande derſelben 
dienten vorzuͤglich die einheimiſchen Kunſtpro⸗ 
dukte der Babylonier. Ihre Webereyen hats 
ten beſonders große Vorzuͤge. Man webte 
Teppiche oder Fußtapeten nirgends prächtiger 
und lebendiger, als im babyloniſchen Gebie— 
the. Man verfertigte Gewaͤnder von Baum- 
wolle, die aͤuſſerſt fein und mit den ſchoͤnſten 
Farben gemahlt waren. Sie dienten zur 
Kleidung der Monarchen. Man verfertigte 
wohlriechende Waſſer und zierliche Stoͤcke, 
nebſt vielen andern Beduͤrfniſſen des Putzes 

und 
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und Luxus. Die Babylonier holten aber 
noch manche koſtbare Waaren aus andern 
Ländern; ſie holten ſie theils zu Lande, theils 
zu Waſſer. Zu Lande handelten ſie bis nach 
Suſa in Perſien, wohin eine große Heer— 
ſtraße führte. Sie handelten ſodann bis nach 
der Stadt Bactra in Kleintibet, welche“ von 
der goldreichen Sandwuͤſte Cobi, wo d x 
trier ihr Gold herholten, nicht weit entfernt 
war. Dieſe lieferten aber auſſerdem auch Edel⸗ 
ſteine, als Onyre und Sarder. Sie lieferten 
indiſche Hunde, die auſſerordentlich groß und 
ſtark waren; auch brachten ſie von den Quel⸗ 
len des Indus Cochenille, mit welchen die as 
bylonier feine wollne Maͤntel fuͤr die Damen 
faͤrbten. Vermittelſt ihrer Schiffahrt auf dem 
perſiſchen Meerbuſen zogen die Babylonier die 
koſtbaren Waaren aus den Suͤdlaͤndern, aus 
Arabfen und Indien, z. B. Raͤucherſpecereyen, 
Perlen, Baumwolle, Stoͤcke, Zimmt oder 
Caneel. Dieſe Waaren fuͤhrten ihnen die 


Bewohner der Inſeln in dem Meerbuſen von 


Gerra zu. 


Die Aegypter ſchloſſen ſich lange Zeit in 
* Land ein, und fanden daher an Schiffahrt, 
2 und 
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und an auswaͤrtigem Handel keinen Geſchmack. 
Dennoch erhielten ſie eine Menge der koſtbar⸗ 
ſten Waaren aus dem Auslande, als Gold, 
Elfenbein, Sclaven aus Aethiopien, Raͤucher— 
werk aus Arabien, Gewuͤrze aus Indien, Wein 
aus Europa und Phoͤnicien, feines Salz aus 
den afrikaniſchen Wuͤſten. Es zogen frühzeitig 
Karawanen nach Aegypten. Seit Pſamme⸗ 
» tichs Zeiten kamen die Aegypter mit den Gries 
chen, und mit andern auswaͤrtigen Handels⸗ 
nationen, immer mehr in Verbindung. 


Die Griechen witmweten jetzt der Handlung 
und Schiffahrt immer groͤßern Fleiß. Die 
Hauptſtapelſtadt der europaͤiſchen Griechen war 
Korinth. Sie lag auf der Landenge, durch 
weiche Griechenland und Peloponnes mit eins 
ander verbunden find; fie lag folglich im Mit— 
telpunkte der Hauptſtraße, die zu den beyden 
Ländern führte, Schon hierdurch wurden ihre 
Einwohner ſo wohlhabend, daß man ſie im ge⸗ 
meinen Leben nur die reiche Stadt nennte. 
Fuͤr dem Seehandel war ihre Lage auch ſehr 
gluͤcklich eingerjchtet; ſie hatte die Ausfuhr 
nach zwey Meeren, nach dem aͤgaͤiſchen und 
nach dem mittellaͤndiſchen. Dennoch that einige 
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Zeit hindurch die Inſel Aegina ihrem Seehan⸗ 
del merklichen Eintrag. Indeſſen waren die 
Korinther doch diejenigen, die die Schiffahrt 
am ſtaͤrkſten trieben. Auſſer ihnen thaten ſich 
die Bewohner der Inſeln Corcyra (Corfu) 
und Samos, und die Jonier und Phocaer in 
Kleinaſien, als fleißige und geſchickte Seefah⸗ 
rer, hervor. Die Korinther waren unter den 
Europäern die erſten, die ſich Schiffe mit drey 
Ruderbaͤnken zulegten. Sie wußten dieſe 
Schiffe auch bald zum Seekriege zu brauchen, 
denn ſchon um 670 lieferten fie den Korcyraͤern 
ein Seetreffen. Die Samier ſchiſften noch vor 
700 nach Tarteſſus in Hiſpanien. Die aſiati⸗ 
ſchen Phocaͤer legten die Stadt Maſſilia Mar: 
ſeille) auf der ſüdlichen Kuͤſte von Gallien an, 
und verpflanzten den Weinſtock und Oehlbaum 
dahin. Die Jonier hatten gegen das Ende des 
verfloſſenen Zeitraumes eine ſo ſtarke Seemacht, 
daß ſich ſo leicht niemand mit ihnen meſſen 
durfte. Dennoch waren die Schiffe mit drey 
Ruderbaͤnken noch ſehr ſelten bey den Griechen. 


Das Geld, die Waare, die bey dem 
Handel am oͤfterſten vorkoͤmmt, war ſchon 


ziemlich Häufig vorhanden. Aegypter und Phoͤ⸗ 
nieler 
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nicier hatten gewiß Geldmuͤnzen; aber es find 
von denſelben keine bis auf unſere Zeiten gekom⸗ 
men. Die Iſraeliten waren in dieſem Zeital⸗ 
ter noch mit keinem gemuͤnzten Gelde verſehen, 
ſondern ſie brauchten nur abgewogene und ge⸗ 
ſtempelte Silberſtuͤckchen. Die Lydier hatten 
aber bereits gepraͤgtes Geld, unter andern 
Goldmuͤnzen. Die Griechen hatten zu Homers 
Zeiten (um das Jahr 900) noch kein gemuͤnz⸗ 
tes Geld, ſondern auch nur abgewogene Me⸗ 
tallſtuͤcke, die vom Kaufmann mit dem Bilde 
eines Ochſen gezeichnet waren. Das erſte 
eigentliche Geld ſoll (um das Jahr Soo) auf 
der Inſel Aegina gepraͤgt worden ſeyn. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Schone Kuͤnſte. Wiſſenſchaften. Religion. Staats⸗ 
und Kriegsverfaſſin 


Unter den Voͤlkern, die durch ihre Betrieb⸗ 
ſamkeit zu einem immer hoͤhern Wohlſtande 
gelangten, mußten die ſchoͤnen Kuͤnſte, welche 
den Genuß des Lebens verſuͤßen, Dichtkunſt 
und Tonkunſt, ſich immer vollkommner aus⸗ 
bilden. Dichter gab es ſchon bey manchen 
Nationen, und zwar ſolche, deren Werke bis 
auf unſere Zeiten gekommen ſind. Unter den 
Hebraͤern lebten Moſes, David, Salomo, 
und gewiſſermaßen kann man auch die ſoge⸗ 
nannten Propheten zu den Dichtern rechnen. 
Von den griechiſchen Dichtern dieſes Zeital⸗ 
ters haben ſich vornehmlich Homer und Heſio⸗ 
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aus, Salomo's Zeitgenoſſen, beruͤhmt gemacht. 
Um die Ehre, Homers Geburthsort zu ſeyn, 
firitten ſich ſieben Städte in Kleinaſien; He 
ſiedus war ein Boͤotier. Homer beſang den 
trojaniſchen Krieg und die abentheuerlichen 
Schickſale des Ulyßes. Heſiodus wählte theils 
die Oekonomie, theils die Mythologie, zum 
Gegenſtande ſeiner Gedichte. Einige hundert 
Jahre nach dem Homer und Heſiodus wur 
den der griechiſchen Dichter immer mehr. 
Griechenland bekam nun den athenienſiſchen 
Tyrtaͤus, den Verfaſſer vortrefſlicher Kriegs: 
lieder; auch lebte um dieſe Zeit die Dichterin 
Sappho von der Inſel Lesbos, und der bes 
ruͤhmte Anakreon von Tejos in Jonien. 


Zu Solons Zeiten wurde in Athen das 
erſte Schauſpiel aufgefuͤhrt. Die Veranlaſſung 
zur Erfindung der Schauſpiele gaben gottes: 
dienſtliche Feſte. Die Prieſter ſtellten ihren 
Mitbuͤrgern nicht nur die Gottheit im Bilde 
auf; ſie ſuchten ihnen auch ihre vornehmſten 
Begebenheiten und Schickſale durch Handlüns 
gen zu verſinnlichen. Anfangs geſchah dieß 
blos durch ſtumme Aufzuͤge und Umgaͤnge. 
Zu dieſen geſellte ſich bald Muſik und Tanz. 

Man 
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Lan fang die Thaten der Helden ab. Ver; 
ſchiedene Perſonen theilten ſich in dieſen Gen 
ſang. So bildete ſich allmählig das Schau— 
ſpiel. Bey den Griechen gaben beſonders 
die Bacchusfeſte zur Erfindung der Schauſpiele 
Gelegenheit. Die atheniſche Jugend zog bey 
der Feyer derſelben in den Doͤrfern und Flecken 
umher, und ſtimmte Lieder an, die dem A 
chus gewidmet waren. Während der Zeit 
wurde dem Gott ein Bock geopfert. Daher 
hießen jene Lieder Bocksgeſaͤnge oder Tragoͤ⸗ 
dien. Andere leiten dieſen Nahmen von dem 
Umſtande her, daß der Verfertiger des beſten 
Bacchusgeſanges einen Bock zur 9 
erhielt. Anfangs vereinigten ſich mehrere 
Sänger zu einem Chore. Man ſang nicht 
allein die Begebenheiten des Bacchus; man 
ſtellte ſie auch durch Handlungen vor. a 
mochte ſchon lange geſchehen ſeyn, als ein 
gewiſſer Theſpis, ein Zeitgenoſſe Solons, auf 
den Einfall gerieth, mit einer Tragoͤdientruppe 
von einem Orte zu dem andern zu ziehen, und 
bald Bgechusgeſaͤnge abzuſingen, bald Saty⸗ 
ren auf angeſehene Maͤnner auſzufuͤhren. Dieß 
war der Zeitpunkt, wo das Schauſpiel anfieng, 


das menſchliche Leben zum Gegenſtande r 
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Vorſtellung zu machen. Das Theater des 
Theſpis ſtand auf einem Karren oder Wagen, 
und ſeine Schauſpieler waken atheniſche in 
Thierhaͤute eingehüflte Bauern, die, anftatt 
ſich zu ſchminken, das Geſicht mit Weinhefe 
beſchmierten. So roh war der Anfang der 
Schauſpielkunſt! 


Die ernſthaften Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
hatten ſich indeſſen nicht nur in Aſien uud Ae— 
gypten mehr ausgebildet; ſie waren auch zu 
den Bewohnern von Europa, und vornehmlich 
zu den Griechen, gewandert. Ihre ſchnellere 
Ausbreitung befoͤrderte hauptſaͤchlich die größere 
Vollkommenheit, zu der die Schreibkunſt in 
dem verfloſſenen Zeitraume gelangte. Schon 
war fie faft bey allen Voͤlkern im Gebrauche. 
In Aſien ſchrieben Phoͤnicier, Hebraͤer, Ba— 
bylonier, Aſſyrer, Perſer, Meder, Syrer 
und die Kleinaſiater. Eine Idee von ihrer 
Schrift giebt die jetzige hebraͤiſche, der ſie mehr 
oder weniger ähnlich war. In Afrika waren 

die Aegypter das vornehmſte ſchreibende Volk. 
Sie hatten zweyerley Schrift; 1) die heilige 
oder gelehrte, d. i. die hieroglyphiſche Schrift, 
und 2) die gemeine oder Buchſtabenſchrift der 
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Phoͤnicier. Jene, die mit den alten Schrift⸗ 
zeichen der Chineſer Aehnlichkeit hatte, findet 
man noch auf den aͤgyptiſchen Obeliſken, wo 
fie aber niemand zu leſen verſteht. Nach Eus 
ropa, und vornehmlich zu den Griechen, brachte 
Kadmus die Buchſtabenſchrift. Man ſchrieb 
jetzt nicht mehr blos auf Steine und Ziegeln, 
ſondern auch auf hoͤlzerne und metallene Tafeln, 
Moſes ſchrieb feine Geſetze nicht nur auf ſtei⸗ 
nerne Tafeln, ſondern auch in ein Buch. So⸗ 
lons Verordnungen wurden hoͤlzernen Tafeln 
anvertraut. Zu Moſes Zeiten ſchrieb man auch 
ſchon mit einer Art von Dinte, und auf aͤgypti⸗ 
ſches Papier. Im Zeitalter des Propheten 
Jeremias brauchte man ſchon ſchwarze Dinte, 
ſchrieb man ſchon auf Tafeln oder Blatter eines 
Buches, das man mit dem Federmeſſer zer, 
ſchneiden konnte. Die Schreiber hatten ihr 
Schreibzeug an der Seite haͤngen. Zu dem⸗ 
ſelben gehoͤrte Dintenfaß, Federmeſſer und 
Schreibrohr. Bey harten Schreibmaterialien 
brauchte man den Schreibgriffel. Wer ſollte 
es aber glauben, daß man ſchon zu Salomo's 
Zeiten uͤber das viele Vuͤcherſchreiben klagte, 
und daß es ſchon ſo viele Buͤcher gab, daß man 
ſich durch Leſen krank machen konnte? In Mes 
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gypten gab es ſchon einen ſolchen Buͤchervor⸗ 
tath, daß man im Stande war, bey dem 
Gtabmahle des Oſymandyas eine Buͤcherſamm⸗ 
kung anzulegen. Die Aegypter, die Phönicier, 
die Hebraͤer und andere vorderafiatifche Voͤl⸗ 
ker ſchrieben ihre Zeilen von der Rechten zur 
Linken. Die Griechen und Etruſker ivechfel: 
ten mit den Zeilen ab, ſo daß ſie bald rechts, 
bald links anfiengen. Vielleicht haben die 
Phoͤnicier und Aegypter anfangs auch fo ge: 
ſchrieben. Die Griechen nahmen aber noch 
in dieſem Zeitalter die Gewohuheit an, von 
der Linken zur Rechten zu ſchreiben. 


So ſehr man aber auch damahls mit 
der Schreibkunſt bekaunt ſeyn mochte, ſo gab 
es, auſſer den Prieſtern, doch wenig Leute, 
die ſchreiben konnten. Die Prieſter waren 

uberhaupt in jenem Zeitalter im Beſitze aller 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe. Man theilte fie 
bey den Babylouiern in 4 Gattungen; in 
Bilderſchriftausleger, Beſchwoͤrer, Zauberer 
und Chaldaͤer. In Aegypten beglelteten die 
Prieſter alle Aemter, zu welchen Kenntniſſe 
erfordert werden. Sie waren Staatsmink⸗ 
ſter, Statthalter, Schullehrer, Aſtronomen, 

Land⸗ 


429 


Landmeſſer, Baumelſter. Eben dieſe Prieſter 

ſchrieben auch die Buͤcher, die uns aus jenem 

Zeitalter noch uͤbrig geblieben find, welche Ges 

dichte, Philoſophie und Geſchichte betreffen. 

Die älteften Schriften, die wir beſitzen, find 

hiſtoriſchen Inhalts, und wir verdanken ſie 

ſaͤmmtlich der hebraͤiſchen Nation. Zu ihnen 

gehören die Bücher, die von eoſes und 
Joſua ihren Nahmen führen, gehoͤren alle 
die Bucher, aus welchen das ſogenaunte alte 
Teſtament beſteht. Ohne ſie wuͤrden wir den 
größten Theil unſerer zuverlaͤſſigen Geſchichte 
dieſes Zeitraumes entbehren. Von den Di 
chern der uͤbrigen gebildeten aſiatiſchen Natio⸗ 
nen dieſes Zeitalters iſt uns faſt gar nichts 
uͤbrig geblteben. Das wenige, was wir noch 
haben, beſteht in kleinen Auszügen, und einz 
zelnen Stellen aus phönteifchen Buͤchern. 
Die Griechen bekamen erſt um das Jahr 
750 ägyptiſches Papier. Vorher konnten fie 
alſo keine Bücher ſchreiben. Die Jonier 
ſchrieben zwar früher auf Haͤute; aber die 
Griechen in Europa waren mit dieſem Schreib⸗ 
material nicht fo bald bekannt, und auf Blaͤt, 
ter, Baſt, Scherben, auf Steine, Holz und 


Metall konnte man doch keine Vuͤcher ſchrei— 
ben. 
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ben. Wahrſcheinlich hatten die Griechen vor 


den Zeiten Solons keine ordentlichen Schrift— 
ſteller. Man ſchrieb zuerſt Proſa, weil fie 
ſich ſchwerer merkt. Homers Gedichte beſtan— 
den urſpruͤnglich aus lauter einzelnen Geſaͤn⸗ 
gen, die durch das Gedaͤchtniß fortgepflanzt 


wurden. Der vortreffliche Dichter konnte 


hoͤchſt wahrſcheinlich nicht ſchreiben. Er dich» 
tete nicht fuͤr Leſer, ſondern fuͤr Hoͤrer. Erſt 
zur Zeit des Solons wurden ſeine Geſaͤnge 
in ein Ganzes gebracht. 


ean hatte überhaupt in dieſem Zeitalter 
manche Kenntniß, die blos durch muͤndlichen 
Unterricht fortgepflanzt wurde, und die eben 
deswegen um ſo geheimnißvoller blieb. Schon 
diefer Umſtand mußte den Prieſtern, den das 
mahligen Gelehrten, ein hoͤheres Anſehn ver— 
leihen. Keine Wiſſenſchaft beſoͤrderte daſſelbe 
wirkſamer als die Aſtronomie oder Stern— 
kunde. Die Menſchen hatten ſich indeſſen 


mit manchen neuen Sternbildern bekannt ge. 


macht. Zur Beobachtung derſelben ſchickten 
ſich die babyloniſchen und aͤgyptiſchen Ebenen 
ganz vorzuͤglich. Daher mögen auch die 
meiſten Sternbilder in der Phantaſie der Bas 
f bylo⸗ 
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bylonier und Aegypter ihren Urſprung gehabt 
haben; doch haben Syrer, Chaldaͤer, Phoͤ⸗ 
nicier und Griechen zur Vermehrung, und gez 
nauen Beſtimmung der Sternbilder, auch das 
Ihrige beygetragen. Die Kleinaſiater und die 
Griechen webten endlich aus den Sternbildern 
der verſchiedenen Nationen ein Ganzes zu⸗ 
ſammen. Die meiſten aftronsmifchen Kennt⸗ 
niſſe beſaßen aber in jenem Zeitalter unſtrei⸗ 
tig die Aegypter. Sie kannten ſchon vor 
Moſes Zeiten den Himmel aus Beobachtun⸗ 
gen; ſie waren im Stande, Finſterniſſe vor⸗ 
herzuſagen; ſie hatten den Thierkreis, den 
Lauf der Sonne und des Mondes, ſo wie 
der uͤbrigen Planeten, berechnet; ſie wußten, 
daß das Sonnenjahr aus 3654 Tagen bes 
ſtehts Die Chaldaͤer lernten die Finſterniſſe 
nicht eher, als um 750 berechnen. Die 
Griechen hatten zu Homers Zeiten noch we⸗ 
nig Kenntniß von dem Himmel. Mit einzel⸗ 
nen Sternen machte ſie erſt Thales, der in 
Aegypten geweſen war, bekannt. Eben der⸗ 
ſelbe verkuͤndigte die Finſterniß, welche die 
Schlacht zwiſchen dem Cyaxares und dem 
Alyattes endigte. Anaximander, ein Schuͤler 
deſſelben, wußte ſchon, daß der Weg, den 
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die Erde um die Sonne läuft, eine fehiefe 
Richtung hat; er kannte die Zeit der Nacht⸗ 
gleichen und der Sonnenwenden; er wußte 
Sonnenuhren und aſtrologiſche Himmelskugeln 
zu verfertigen. Deſſen Schuͤler Anaximenes 
fuͤhrte den Gebrauch des aſtronomiſchen Qua⸗ 
dranten bey den Griechen ein. Daß ſein 
Lehrer Auaximander aber noch ſehr unrichtige 


Begriffe von aſtronomiſchen Gegenſtaͤnden hatte, 


das erhellet ſchon aus dem Umſtande, daß er 
ſich einbildete, die Sonne waͤre nicht groͤßer, 
als der Peloponnes. 


Mit der Aſtronomie bildete ſich zugleich 
die Chronologie oder Zeitkunde vollkommner 
aus. Die Aſtronomen brauchten ſchon Son⸗ 
nen⸗Waſſer- und Milchuhren. Endlich wur⸗ 
den dieſe auch im gemeinen Leben gewoͤhn— 
licher. Der Koͤnig Ahas von Juda hatte 
einen Sonnenzeiger, und Anaximander ſtellte 
zu Sparta eine Sonnenuhr auf. Die Art, 
den Tag anzufangen, war ſehr verſchieden; 
die Hebraͤer, Araber und Athener rechneten 
ihn vom Abend, die Babylonier, Syrer und 
Perſer vom Morgen, die Aegypter vom Mit⸗ 
ternacht an. Eben ſo verſchieden waren die 
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Wochen; bey den Aegyptern und Hebraͤern 
hatten ſie 7, bey den Griechen ro Tage. 
Die Aegypter hatten die Nahmen ihrer Wo⸗ 
chentage von den Planeten entlehnt; die 
Griechen unterſchieden ſie durch Zahlen, und 
die Hebräer zählten die Monathstage in einem 
fort. Die meiſten Nationen, als die Aegyp⸗ 
ter, Babylonier, Syrer und Griechen, gaben 
jedem Monathe 30 Tage, und einen eignen 
Nahmen. Die Aegypter, die Babylonier 
und andere Aſiater nahmen ſchon das Sons 
nenjahr zu 365 Tagen an, welches Thales 
nach Griechenland brachte. 


Die Rechenkunſt, wenigſtens die kauf⸗ 
maͤnniſche, ſollen die Phoͤnicier zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht haben. Man zaͤhlte und 
rechnete nicht nur an den Fingern, ſondern 
auch mit Steinchen, Obſtkernen, Muſcheln, 
Schnuͤren, Knoten u. ſ. w. Die Aegyp⸗ 
ter rechneten mit Steinchen, die ſie von der 
Linken zur Rechten ſtellten. Eben dieſer 
Rechnungsart bedienten ſich anfangs die Gries 
chen, die das Rechnen von den Aegyptern 
lernten. Bald fuͤhrte man aber fuͤr die Zah⸗ 
len gewiſſe Zeichen ein. Die Aegypter brauch⸗ 
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ten in dieſer Abſicht theils Hieroglyphenſtriche, 
theils zehn Buchſtaben, die mit unſern Ziffern 
Aehnlichkeit hatten. Die Griechen bedienten 
ſich gleichfalls der Buchſtaben. Daß auch 
die uͤbrigen mathematiſchen Wiſſenſchaften, in 
dem damahligen Zeitalter, ſchon eine hohe 
Stufe der Vollkommenheit muͤſſen erreicht 
haben, das beweiſen die erſtaunenswuͤrdigen 
Gebäude der Aegypter, Babylonier und ande⸗ 
rer Stationen. 


Die damahlige Kenntniß in der Geome— 
trie oder Meßkunſt zeigt ſich auch in den 
Fortſchritten, welche die Geographie oder 
Erdkunde in dieſem Zeitraume gemacht hatte. 
Anaximander, der Schüler des Thales, vers 
fertigte ſchon Landkarten. Freylich machte 
man ſich von den mathematiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Erdkugel nach ſehr unrichtige Bes 
griffe. Zu Homers Zeiten (um 900) hielt 
man die Erde fuͤr eine große, vom Ocean, 
als von einem Strome, umfloſſene Ebene; 
auch glaubte man, daß nur der gemaͤßigte 
Theil der noͤrdlichen Halbkugel bewohnt und 
bewohnbar waͤre. Doch die Aſtronomen der 
Aegypter und Babylonier waren mit der Ge⸗ 
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ſtalt und Groͤße der Erdkugel ſchon beſſer 
bekannt. An Materialien zur Kenntniß der 
einzelnen Laͤnder konnte es nun nicht mehr 
fehlen. Die ſeefahrenden Nationen hatten 
jetzt manchen ehedem verborgenen Winkel 
der Erde ausgeforſcht. Von Aſien war die 
weſtliche Haͤlfte ſchon voͤllig bekannt; doch 
blieb der groͤßte Theil von Indien, China, 
Japan, das meiſte von Mittelaſien, tngleis 
chen Sibirien, noch im Hintergrunde. Von 
Afrika kannte man die noͤrdliche Kuͤſte, und 
einen Theil der oͤſtlichen, ziemlich genau, und 
mit der Geſtalt, und dem Umfange des gans 
zen Erdtheiles, war man durch die vom Neko 
veranſtaltete Umſchiffung deſſelben bekannt ges 
werden. Von Europa lag noch der noͤrdliche 
und oͤſtliche Theil meiſtens im Verborgenen. 
Länder = und Reiſebeſchreibungen hatte man 
damahls noch nicht, und alle geographiſchen 
Kenntniſſe, die wir aus dieſer Zeit beſitzen, 
befinden ſich in den Werken des Moſes und 
des Homers. 


Je mehr man Laͤndet kennen lernte, deſto 
mehr wurde man auch mit den mannigfal⸗ 


tigen Erſcheinungen der Natur vertraut. a 
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turgeſchichte und Naturkunde gewannen da⸗ 
durch einen immer groͤßern Umfang. Dieß 
wirkte unſtreitig auch auf die Wiſſenſchaft, 
der die Menſchen die Wiederherſtellung und 
Erhaltung ihrer Geſundheit zu danken haben. 
In der Arzneywiſſenſchaft hatte man merke 
liche Fortſchritte gemacht. Man kannte ſchon 
viele Arten von Arzneymitteln. Das Ader⸗ 
laſſen war nicht allein bey den Aegyptern, 
ſondern auch bey den Griechen und andern 
Nationen, bekannt. In Aegypten gehoͤrten 
Brechmittel und Klyſtiere unter die gewoͤhn— 
lichen Vorbauungsmittel. Auch das Baden 
wurde in dieſer Abſicht gebraucht. Die Stelle 
der Aerzte verſahen in den aͤltern Zeiten blos 
die Prieſter; bey den Griechen gaben ſich je: 
doch auch Prinzen mit der Chirurgie ab. 
Ueberhaupt waren aber die Aegypter in der 
Arzneywiſſenſchaft am meiſten vorgeruͤckt. Bey 
ihnen machten Arzt, Wundarzt und Apothe⸗ 
ker nicht, wie bey andern Nationen, nur 
Eine Perſon aus. Ihre Aerzte beobachteten 
auch die Krankheiten mit vieler Genauigkeit. 
Sie ſchrieben den Gang derſelben und die 
Geneſungsmittel auf Saulen, die ſich im 
Tempel des Phtha, ihres Vulkans, befan⸗ 
den. 
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den. Aus dieſen Beobachtungen entſtanden 
in der Folge mediciniſche Lehrbuͤcher. Die 
Aerzte der Griechen verfuhren auf eben dieſe 
Art. Sie ſchrieben die Krankheiten und die 
Arzneyen, die fie gehoben hatten, auf Taͤfel⸗ 
chen, die fie in den Vorhoͤfen der Aeſkulap⸗ 
tempel an Saulen aufhiengen. 


Eben die Prieſter, welche für die Erhal— 
tang und Wiederherſtellung der Geſundheit 
ihrer Nebenmenſchen ſorgten, waren gewoͤhn⸗ 
lich auch diejenigen, welche den menſchlichen 
Geiſt, und das, was die Ausbildung deſſel⸗ 
ben befördert, am forgfältigften beobachteten. 
Die Aegypter giengen auch darin den uͤbrigen 
Nationen mit ihrem Beyſpiele und Unterricht 
vor. Sie waren es, die die Wiſſenſchaft 
der Geſetzgebung zuerſt mit gluͤcklichem Ers 
folge in Ausuͤbung brachten. Ihr Schuͤler 
war der hebraͤiſche Moſes. Lykurg, Solon 
und andere Geſetzgeber der Griechen hatten 
ihre Kenntniſſe der Geſetzgebung gleichfalls 
aus Aegypten geholt. Ein Theil der Philo— 
ſophie, den man in dieſem Zeitalter am vor⸗ 
zuͤglichſten bearbeitete, war die Philoſophie 
der Geſetzgebung, war die Moral oder Sit⸗ 
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tenlehre, und die damahligen Schriftſteller 
verſtanden es vortrefſtich, fie ihren Neben⸗ 
menſchen in einem bildlichen Vortrage aus 
Herz zu legen. Solche Männer waren Ca 
lomo, ingleichen Orpheus, Thales, Solon. 


Die Lehrer der Moral ſtuͤtzten ſich ges 
woͤhnlich auf das Anſehn der Götter, Sit— 
tenlehre und Religion ſtanden daher in der 
engſten Verbindung. Die Religion hatte aber 
in dieſem Zeitraume ihr Gebieth auſſerordent— 
lich erweitert; die Gegenjtände der Vereh—⸗ 
rung waren nunmehr in großer Menge vor— 
handen. Sie laſſen ſich bequem in fünf Claſſen 
abtheilen. Zuerſt kommen diejenigen, welche 
aus der ganzen ſichtbaren Schöpfung genom— 
men ſind; beſonders Luft, Winde, Regen⸗ 
bogen und andre Lufterſcheinungen, ſodenn 
Feuer und Waſſer; auch die Erde ſelbſt, die 
Naturalien, die Geſchoͤpfe uͤberhaupt. Man 
nennt ſie zuſammen Fetiſche. Eine zweyte 
Claſſe enthält blos Geſtirne. In die dritte 
gehoͤren Männer, die ſich um ihre Neben: 


menſchen auſſerordentlich verdlent gemacht ha, 


ben, gehoͤren Heroen. Die vierte beſteht 


aus Bildniſſen der Götter, und in der fünf 
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ten ſteigt man bis zur Verehrung des einzi⸗ 
gen Urbebers aller Dinge hinauf. Die mei⸗ 
ſten Voͤlker des damahligen Zeitalters verehr— 
ten Fetiſche, Geſtirne, Menſchen und Bilder; 
den hoͤchſten Gott oder den Jehova betheten 
damahls nur die Hebraͤer an. 


Die meiſten Völker der damahligen Welt 
waren Sternanbether. Darunter gehoͤrten 
vorzüglich Aegypter, Babylonier, Phoͤnicier. 
Die Prieſter dieſer Nation wollten die 
Him:melskoͤrper unter Bildern vorſtellen. Dieß 
fuͤhrte die Aegypter und Babylonier auf die 
Hieruglyphen. Die aͤgyptiſchen Prieſter mahl⸗ 
ten aber nicht allein lebloſe Hieroglyphen, 
ſondern ſie waͤhlten auch, wie noch jetzt viele 
afrikaniſche Megervoͤlker, lebendige Thiere zu 
hieroplyphiſchen Sinnbildern. Daher kam es, 
daß die Aegypter gewiſſe Thiere heilig achte⸗ 
ten, und aberglaͤubaſch göttlich verehrten; daß 
fie dleſelben nach ihrem Tode einbalſamirten, 
und in heilige Begraͤbniſſe legten. Zu dieſen 
Thieren gefellten ſich noch andere, deren Er⸗ 
haltung und Wartung ſehr wichtig war. Es 
gab indeſſen nur wenige von allen Aegyptern 
verehrte Thierarten, und oft wurden diejeni⸗ 
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gen, die man in dem einen Bezirke anbe⸗ 
thete, in dem andern fuͤr unheilig gehalten. 
Während daß man fie in dem einen toͤdten 
und eſſen durfte, war man, wenn man dies 
ſes that, in dem andern in Gefahr, ſelbſt 
getödter zu werden. Die Aegypter betheten 
Bilder von Menſchen und Thieren an; fie 
verehrten aber auch die Sonne, den Mond 
und die Sterne. Man hat ihnen ſogar die 
Anbethung von gewiſſen heilſamen Pflanzen 
nicht mit Unrecht Schuld gegeben. Die Goͤt— 
ter der Aegypter beſtanden aus mehrern Claf, 
ſen, welche aber faſt alle auf den Ackerbau 
Beziehung hatten. Zuerſt kamen ſieben oder 
acht Goͤtter, welche die Sonne nebſt den 
Planeten vorſtellten. Von denſelben wurden, 
nach der Meynung der aͤgyptiſchen Prieſter, 
die 7 Wochentage regiert, und dieſe erhielten 
auch daher von ihnen den Nahmen. Die 
zweyte Claſſe der Göster ſtellte die zwoͤlf 
himmliſchen Zeichen des Thierkreiſes vor. 
Von ihnen wurden die zwölf Monathe reglert, 
und von ihnen entlehnten die Monathe ihre 
Benennung. Aus den 12 Monathen ent» 
ſteht das Sonnen- und Mondjahr. Dieſes 
bildeten die aͤgypüſchen Prieſter als Oſiris 

und 


— — 


— 


Zu 


— ne A — — 


— — 


— — — — 


441 


und Iſis ab, die, ihrer Meynung nach, von 
den zwölf Göttern der zweyten Claſſe gezeugt 
worden waren. Unter den letztern gelangte 
vornehmlich der Stier Apis zu einer ganz 
ausgezeichneten Verehrung. 


Die Babylonier hatten ungleich weniger 
Gegenſtaͤnde der Verehrung als die Aegypter. 
Ihr hoͤchſter Gott, wahrſcheinlich das Bild 
der Sonne, hieß Bel oder Baal. Er wurde 
durch eine rieſenmaͤßige Bildſaͤule vorgeſtellt. 
Die Zeugungskraft der Natur, eine Art von 
Venus, bildete die Goͤttin Mylitta ab. Uebri⸗ 
gens betheten die Babylonier auch das Feuer 
an. Auch bey den Phoͤniciern hieß der hoͤchſte 
Gott Baal. Wahrſcheinlich war dieß eben 
der Gott, der Beelſamen genennt wurde, 
und den Herrn des Himmels, die Sonne, 
bezeichnete. Der Baal der Sidonier ſtellte 
den Gott des Meeres vor. Den Mond vers 
ehrten die Phoͤnicier unter dem Nahmen 
Aſtarte, die man ſich als eine Venus dachte. 
Thammuz war der Gemahl derſelben. Phut 
oder Put war der Gott, den die Roͤmer 
Apollo nennten. Der Herkules der Phoͤni⸗ 
cier hieß Melkart; er war der Schutzgott 
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der Stadt Tyrue. Die Voͤlker in Klein⸗ 
aſſen hatten Götter, die wenigſtens zum 
Theil von dem aͤgyptiſchen und babyloniſchen 
Goͤtterſyſteme entlehnt waren. Von den Tro⸗ 
janern wurde nicht nur Venus und Apoll, 
ſondern auch Veſta und Pallas, verehrt. 
Jene bezeichnete die vom innern Feuer durchs 
waͤrmte Erde; dieſe verſinnlichte die Idee 
der Erfindungsweisheit. Bey den Phrygiern 
war Rhea oder Cybele, welche die fruchtbare 
und angebaute Erde vorſtellte. Die Syrer 
betheten vielerley Goͤtzen an. Ihr oberſter 
Gott, der zu Damaſk verehrt wurde, hieß 
Rimmon. Sie hatten ſodann noch eine große 
Goͤttin, Nahmens Atargate, die zu Mabug 
oder Hterapolis einen prächtigen Tempel be: 
wohnte. Von den Syrern wurden aber auch 
Jupiter, Juno und Apoll verehrt. Die Aſſy⸗ 
rer betheten Himmelskoͤrper an. Die Meder 
waren hingegen Perehrer des Feuers. Die 
Armenier hatten eine Venus, die fie Anaitig 
nannten. Bey den Seythen kamen ſchon 
Götter vor, die mit den Jupiter, der Cybele, 
dem Apell, der Venus, dem Neptun Aehnlich— 
keit hatten. Die Thracier verehrten einen Bacz 
chus, einen Mars, eine Diana, einen Merkur. 
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Aus den marcherley Goͤttern der verſchie⸗ 
denen Nationen ſetzten nun die Griechen ihr 
Goͤtterſyſtem zuſammen. Die ei ai der 
Griechen bildete ſich aus einem Gewebe el 
tiſcher, phoͤnieiſcher, phrygiſcher und thraci 
ſcher Goͤtterlehren, zu welchen noch vaterläns 
diſche Sagen hinzukamen, zu einem Ganzen, 
das, als politiſches Religionsſyſtem, von den 
Dichtern weiter entwickelt und ausgeſchmuͤckt 
wurde. Die Dichter befanden ſich bey die⸗ 
ſem Geſchaͤfte nicht in der geringſten Gefahr, 
weil die Griechen weder ſtrenge Prieſter, noch 
ſymboliſche Buͤcher hatten. Jupiter, Juno 
und Neptun wurden ſchon von den Pelas⸗ 
gern verehrt. Anfangs hatte jeder Stamm 
ſeinen eignen Landgott. Als ſich aber meh’ 
rere Staͤmme vereinigten, verwandelten ſich 
die beſondern Götter in allgemeine. Eben 


dieſes Schickſal hatten die Goͤtter, welche Ce⸗ 


krops, Kadmus, Danaus, und andre Fremde 
nach Griechenland, verpflanzten. So beka⸗ 
men die Griechen allmählig ihre großen Goͤt, 
ter, welche lauter perſonificirte Erſcheinungen 
und Eigenſchaften der Natur vorſtellten. So 
bezeichnete Zevs die obere feine, Here die 
untere, mit Duͤnſten angefuͤllte Luft. 178 
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bus ſtellte die Sonne, Dofeidon das Meer 
oder Waſſer, Hephaͤſtos das Feuer, Artemis 
die Natur, Aphrodite die Zeugungskraft der 
Natur, vor; Ares verſinnlichte den wilden 
Krieg, Hermes den erfindenden Menſchen— 
verſtand, Athene die hoͤchſte Weisheit, Heſtia 
die Erde, Ceres den Getreidebau, und die 
menſchliche Cultur. Hiezu kamen noch in 
der Folge die Goͤtter von der zweyten Claſſe, 
zu welchen der Himmel, die Sonne, der 
Mond, die Morgenroͤthe, die Nacht, der 
Regenbogen, der Wind gehoͤrten. Es kamen 
noch Halbgoͤtter und Heroen hinzu, welche 
die Gegenſtaͤnde der griechiſchen Gottes vereh⸗ 
rung auſſerordentlich zahlreich machten. Die 
Hebraͤer hatten hingegen nur Einen Gegen: 
ſtand dieſer Art, den Schoͤpfer der ganzen 
Welt, des Himmels, der Erde, des Meeres; 
den einzigen Gott, den ſie Jehova nannten. 
Sie blieben aber dieſem Jehova nicht immer 
treu, und es wurde ihnen ſchwer, von der 
Idee, daß jedes Land ſeinen eignen Gott habe, 
ſich los zu machen. 


Die Art, wie die Götter verehrt wurden, 
war nach dem Charakter und der Denk⸗ 
art 
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art der Nationen verſchieden. Die meiſten 
wieſen ihren Göttern bereits praͤchtige Tem⸗ 
pel zu Wohnſitzen an; nur die Meder, die 
Seythen und die Thracier verehrten ihre Et 
ter unter freyem Himmel, auf Anhoͤhen und 
in Haynen. Der vornehmſte Beweis der goͤtt— 
lichen Verehrung beſtand in den Opfern und 
Feſten. Die Aegypter feyerten jahrlich das 
Feſt eines jeden Gottes; ja ſie ſtellten zu 
gewiſſen Zeiten Wallfahrten nach den Städten 
an, die eine beſondere Gottheit verehrten. 
Bey ihren Feſten und heiligen Gebraͤuchen 
herrſchte überhaupt viele Schwaͤrmerey. Sie 
ſchweiften bey denſelben in der Freude, noch 
mehr aber in Buͤßungen und Caſteyungen aus, 
die ihrem ſchwermuͤthigen Charakter fo ange⸗ 
meſſen waren. Bey ihren Feyerlichkeiten wurs 
den Wohlſtand und Sittſamkeit oft aus den 
Augen geſetzt. Dieß war auch bey andern 
Nationen des Alterthumes der Fall.“ Bey 
den Babylontern mußte jedes Frauenzimmer, 
einmahl in ſeinem Leben, der Goͤttin Mylitta 
zu Ehren, einem Fremden ſich in die Arme 
werfen. Auch bey den Armeniern mußten die 
Toͤchter der Vornehmſten der Goͤttin Anaitis 
ihre Jungfrauſchaft widmen, und ſich daher 
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einige Zeit Fine in dem Tempel derſelben 
aufhalten. In dem Tempel der Aſtarte zu 
Byblus in Phoͤnicien wurden viele Ausſchwel⸗ 
fungen der Sinnlichkeit getrieben. Die phoͤ— 
niciſchen Prieſter tanzten und fangen während 
des Opfers um den Altar herum, und ſtreng— 
ten ſich dabey ſo heftig an, daß ſie in eine 


Art von Wahnſinn verfielen, wo ſie ſich den 


Leib mit Meſſern und ſpitzigen Eiſen zerfetz, 
ten. Nun wandelte fie die Weiſſagungswuth 
an, und nun opferten ſie ſelbſt die Perſonen, 
die ihnen am liebſten waren. Tanze und Lie⸗ 
der machten einen wichtigen Theil der gottes⸗ 
dienſtlichen Feyerlichkeiten aus. Der wichtigſte 
aber beſtand in den Opfern. Bey den Aegyp⸗ 
tern waren ſie naturlich eben ſo mannigfaltig, 
als ihre Götter, und fie opferten ſelbſt Mens 
ſchen. Dieſe grauſame Sitte herrſchte auch 
bey den Phoͤniciern, bey den Karthagern, und 
bey andern Nationen. Die Aegypter hatten 
unter andern Opfern auch Verſoͤhnungsopfer. 
Sie legten die Hand auf den Kopf des zu 
opfernden Thieres, uͤberhaͤuften ihn mit Vers 
wuͤnſchungen, und glaubten ſich auf dieſe Art 
von der Laſt ihrer Sünden zu befreyen. 
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Eben ſolche Opfer waren bey den Sfraelis 
ten gebraͤuchlich, die uͤberhaupt eine große 
Anzahl von Opfern hatten. Ihr Gottesdienſt 
war mannigfaltig, und ziemlich prächtig. Der 
einzige Tempel fuͤr die ganze Nation befand 
ſich zu Jeruſalem. Hier war auch der Ort, 
wo die vornehmſten Feſte gefeyert wurden. 
Den ſiebenten Tag der Woche begieng man 
unter dem Nahmen Sabbath. Dem Andens 
ken des Ausganges aus Aegypten war das 
Paſcha gewidmet. Am zweyten Tage deſſel⸗ 
ben wurden dem Jehova die erſten reifen 
Aehren dargebracht. Wegen der Geſetze, die 
50 Tage nach dem Ausgange aus Aegypten 
auf dem Berge Sinat gegeben worden wa— 
ren, feyerte man das Feſt der Wochen, mel 
ches zugleich das Erndtefeſt der Hebraͤer war. 
An den vierzigjährigen Aufenthalt in der Wuͤſte 
wurde das Gedaͤchtniß durch das Huͤttenfeſt 
erinnert. Auf den erſten und zweyten Tag 
des erſten buͤrgerlichen Monaths fiel das Trom— 
petenfeſt, welches den Eintritt des neuen 
Jahres feyerlich bezeichnete. Am erſten Tage 
eines jeden Monaths wurde das Feſt des 
Neumondes gefeyert. Alle 7 Jahre trat das. 
Sabbathjahr ein, wo der Ackerbau gaͤnzlich 
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unterblieb, wo alle Fruͤchte unter die Armen 
vertheilt wurden, wo alle einheimiſche Leibei⸗ 
gene ihre Freyheit erhielten, und alle einhei⸗ 
miſche Schulden oufhoͤrten. Nach mahl 7 
Jahren fiel das Jubeljahr ein, das noch 
große Veränderungen bewirkte. Jetzt wur⸗ 
den alle Knechte in Freyheit geſetzt, und alle 
Schulden erlaſſen. Jeder bekam, ohne alle 
Ruͤckſicht auf die Art des Verluſtes, fein Eis 
genthum wieder. Jaͤhrlich wurde auch ein 
Verſoͤhnungstag, oder ein allgemeiner Feſt⸗ 
Buß > und Bethtag, gehalten. 


Der Gottesdienſt der melften Völker der 
damahligen Welt hatte ein froheres Anſehn, 
als der aͤgyptiſche und iſraelitiſche. Dieß 
war beſonders bey dem griechiſchen der Fall, 
wo die ſogenaunten heiligen Spiele der Nas 
tion nicht nur zur Erbauung, ſondern auch 
zum Vergnuͤgen, dienten. Sie entſtanden zur 
Zeit der Heroen, und beförderten manche 
wohlthätige Abſicht. Durch ſie wurde die 
Verbindung unter den einzelnen griechiſchen 
Staaten befeſtigt, wurde Gefuͤhl von Natio⸗ 
nalehre und Nationalgeiſt erzeugt. Urſpruͤng⸗ 
lich waren allerley koͤrperliche Uebungen und 
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Geſchicklichkeiten die Gegenſtaͤnde des Wett⸗ 
kampfes. Es war eine Zeit, wo Zweykaͤmpfe, 
durch die ſich die meiſten Schlachten endig⸗ 
ten, auſſerordentliche Leibesſtaͤrke und Gelenks 
ſamkeit noͤthig machten. Es kam alſo alles 
darauf an, den Kraͤften des Koͤrpers ihre 
vollkommenſte Ausbildung zu geben, und die 
Gewandheit und Geſchicklichkeit deſſelben wurde 
daher geprieſen und bewundert. Nichts mun⸗ 
terte mehr auf, als bey feyerlichen Zuſam⸗ 
menkuͤnften Beweiſe dieſer Gewandheit und 
Geſchicklichkeit ablegen zu duͤrfen, und bald 
machten Waffenſpiele einen unentbehrlichen 
Theil bey den Volksfeſten, bey den ſogenann⸗ 
ten heiligen Spielen, aus. Sie beſtanden 
im Wettlaufe, Scheibenwurfſe, Springen, 


Kaͤmpfen und Ringen. So lange die Gries 
gen blos an dem Anſchauen körperlicher Wett⸗ 
kaͤmpfe ſich vergnuͤgten, fo lange waren ihre 


Gefuͤhle noch nicht ſehr verfeinert. Als aber 
die ſchoͤnen Kuͤnſte ihnen mehr Geſchmack abs 
gewannen, da wußten Dichter, Redner und 
Geſchichtſchreiber ihre Fahigkeit und Geſchick— 
lichkeit auf keine glänzendere Art, als bey 
den heiligen Spielen, zu zeigen. So ents 


ſtand ein Wettſtreit des Verſtandes und Witzes, 
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welcher auf die Aufklärung und Veredlung der 
griechiſchen Nation einen maͤchtigen Einfluß 
hatte. 


Die berühmten heiligen Spiele der Grie⸗ 
chen, wo dieſer Wettſtreit vorfiel, haben 
ſaͤmmtlich in den Zeiten vor dem Cyrus ihren 
Anfang genommen. Die aͤlteſten waren die 
olympiſchen, die um das Jahr 776 ihre 
ordentliche Einrichtung bekamen. Ihr Sitz 
war zu Olympia in Elis. Urfprünglich wurde 
bey einem Walde von Dehlbäumen dem Ju⸗ 
piter ein feyerliches Opfer gebracht. In der 
Folge baute man dem Gott einen Tempel. 
Weil hier nun viele Leute zuſammen kamen, 
ſo ſchloſſen ſich an den Tempel immer mehr 
Gebaude an. Hieraus entſtand eine Stadt. 
Die Spiele waren anfangs nur eine Neben⸗ 
ſache; ſpaͤterhin wurden fie aber der wichtigſte 
Theil des Feſtes. Nichtgriechen, Frauens⸗ 
perſonen und Laſterhafte waren von der Theil— 
nahme an dieſen Spielen ausgeſchloſſen. Sie 
wurden allemahl im sten Jahre, und zwar 
5 Tage nach einander, gehalten. Der Gier 
ger empfieng einen Kranz von Oehlzweigen; 


ſein Nahme wurde vor der ganzen Verſamm⸗ 


lung 


451 


lung ausgerufen; man führte ihn in feyerli⸗ 
chem Zuge in die Vaterſtadt ein, und er 
hatte die Ehre, bey allen Verſammlungen oben 
an zu ſitzen. Die Nahmen der Sieger wur⸗ 
den auch aufgezeichnet. Die Chronik derſel⸗ 
ben diente in der Folge, der Zeitkunde der 
Griechen eine genauere Beſtimmung zu geben, 
und man rechnete daher nach Olympiaden, 
die von dem Jahre 776 anfiengen. Die 
übrigen drey heiligen Spiele der Griechen nah⸗ 
men erſt etwa 50 Jahre vor Cyrus ihren An⸗ 
fang. Apoll toͤdtete, wie die Sage lautete, 
bey Pytho (Delphi) eine große Schlange. 
Zum Andenken dieſes Sieges ſtiftete man die 
pythiſchen Spiele, die bey einem Walde nicht 
weit von der Stadt Delphi gehalten wurden, 
und gleichfalls allemahl auf das ste Jahr 
fielen. Der Preis, um den man kaͤmpfte, 
beſtand in einem Lorbeerkranze. Die nemei— 
ſchen und iſthmiſchen Spiele hatten eben ſo 
eine mythiſche Veranlaſſung, als die pythi— 
ſchen. Jene wurden bey der Stadt Nemea 
im Gebiethe von Argos, und dieſe auf der 
korinthiſchen Landenge, und zwar jederzeit im 
dritten Jahre, gehalten. Der Haupıfig dies 
ſer Spiele war gleichfalls bey einem Walde 

f 2 und 


452 


und aus dieſem wurden auch die Preiſe ent⸗ 
lehnt. Man hatte übrigens die Einrichtung 
getroffen, daß dieſe vier heiligen Spiele nicht 
auf einerley Zeit fallen konnten. 


Einen Hauptheil der griechiſchen Religion 
machten die Orakel aus. Orakel gab es aber 
in mehrern Ländern, vornehmlich auch in Aes 
gypten, wo viele der Haupttempel einen fol 
chen Vorzug genoſſen. Die Iſraeliten hatten 
ihr Urim und Thumim. Bey den Griechen 
waren die Orakel zu Dodona und Delphi vor 
zuͤglich berühmt. Bey Dodona in Epirus lag 
ein dem Jupiter heiliger Eichenwald. Von 
den Baͤumen deſſelben breiteten die Prieſter 
das Geruͤcht aus, daß ſie die Gabe der Sprache 
und der Weiſſagung haͤtten. Natuͤrlich eilten 
die neugierigen Leute herbey, und ließen ſich 
durch Prieſter taͤuſchen, die in und auf den 
Baͤumen ſteckten. Bald wurde der Zulauf fo 
ſtark, daß man es fuͤr noͤthig hielt, einen 
großen Tempel zu bauen. Nun gaben auch 
die ehernen Gefäße, die um dieſen Tempel 
ſtanden, einen bedeutungsvollen Klang von ſich. 
Man entdeckte ſodann eine Wunderquelle, die 


Fackeln nicht nur ausloͤſchen, ſondern auch 
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anzuͤnden konnte. So bildete ſich ein beruͤhm⸗ 
tes Orakel, das ſchon zu Deukalions Zeiten 
ſeinen Anfang genommen hatte. Der Ruhm 
deſſelben wurde aber in der Folge durch das An⸗ 
ſehn des delphiſchen Orakels etwas verdunkelt. 
Delphi lag in Phocis, am Fuße des Berges 
Parnaß. Den Urſprung deſſelben erzählt eine 
Sage folgendermaßen. Eine Heerde Ziegen 
naͤherte ſich von ungefaͤhr einer Hoͤhle, die ſich 
an dieſem Berge befand. Bald bemerkte der 
Hirt, daß einige Ziegen von einem fonderbas 
rem Triebe zu huͤpfenden Bewegungen ergriffen 
wurden. Er bemerkte, daß dieß in der Nahe 
der gedachten Hoͤhle geſchah, und er lernte 
nun aus der Erfahrung, daß dieſe Annaͤherung 
auch auf die Menſchen wirkte. Anſtatt auf 
eine phyſiſche Urſache dieſer Erſcheinung zu 
rathen, vermuthete man eine beſondre Veran— 
ſtaltung der Götter, welche die Prieſter den 
Apoll, als dem Gott der Weiſſagung, zu⸗ 
ſchrieben. Ueber die wunderbare Hohle wurde 
nun anfangs ein kleiner, hernach ein groͤßerer 
Tempel gebaut. Auf die Oeffnung, welche 
den begeiſternden Dunſt aushauchte, ſetzte man 
einen dreyfuͤßigen Stuhl. Die Ehre, vom 
Apoll begeiſtert zu werden, uͤberließ mau einem 
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Frauenzimmer; vielleicht aus dem Grunde, 
weil das ſchwaͤchere Nervenſyſtem der Frauen 
den Eindruͤcken der Begeiſterung weniger Wi: 
derſtand that. Dieſes Frauenzimmer, welches 
Pythia hieß, wurde mit vielen Feyerlichkeiten 
zur Verwaltung ihres Amtes vorbereitet. Die 
Pythia ſchien, wenn fie die Antwort des Got: 
tes bekannt machte, in die heftigſte Begeiſte— 
rung verſetzt. Die Antwort oder der Drafels 
ſpruch war in Verſe eingekleidet. Diejenigen, 
die ihn zu erfahren wuͤnſchten, mußten ſich 
der Gottheit mit Opfern und Geſchenken naͤhern, 
und zum Empfange ihrer Antwort ſich ſeyer⸗ 
lich vorbereiten laſſen. Die ſchlauen Miniſter 
des Apolls wußten den Orakelſpruch ſchon ſo 
einzurichten, daß deſſen Anſehn nicht fo leicht 
in Gefahr gerieth. Waren fie von der Wahr: 
ſcheinlichkeit des Ausganges nicht recht unter: 
richtet, fo faßten fe die Antwort fo raͤthſel— 
haft und doppelſinnig ab, daß fie ſich auf jes 
den Erfolg deuten ließ. Ihre Kunſt gelang 
ihnen auch ſo vortrefflich, daß Apolls Orakel 
zu Delphi, welches ſchon hundert Jahre vor 
dem trojaniſchen Kriege vorhanden war, zu 
einen erſtaunlichen Reichthum von den kuͤnſt⸗ 
lichſten und koſcbarſten Weihgeſchenken gelangte. 

Alles 
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Alles dieß war Veranſtaltung der Prieſter, 
deren Zahl in dieſem Zeitraume ſich auſſeror— 
dentlich vermehrt hatte. Ihr Stand war bey 
den Babyloniern, Aegyptern, Iſraeliten und 
andern Nationen erblich. Jede Gottheit hatte 
gewoͤhnlich ihr eignes Prieſtercollegium. Bey 
den Aegyptern und Sfraeliten führte ein hoher 
Prieſter über die ganze Verfaſſung der gottes⸗ 
dienſtlichen Einrichtungen die Aufſicht. Bey 
den Phrygiern beſtanden die Prieſter zum 
Theil aus Verſchnittenen, die ſich des Brod⸗ 
tes, des Weines und der Eidſchwäre enthal⸗ 
ten mußten. Die Griechen hatten Prieſterin⸗ 
nen, die meiſtens unverheyrathet waren. Unter 
die Nationen, wo das weibliche Geſchlecht 
von der Prieſterſchaft ausgeſchloſſen war, ge: 
hoͤrte vornehmlich die aͤgyptiſche. Die Woh⸗ 
nung der Prieſter befand ſich gewoͤhnlich bey 
oder in dem Tempel ihrer Gottheit. Ihren 
Unterhalt nahmen ſie von den Opfern. Ihre 
Kleidung beſtand, wenigſtens bey den Aegyptern 
und Griechen, in einen langen, weißen Ge— 
wande, und auf dem Kopfe waren fie, während 
des Opfers, mit einer bekraͤnzten Binde geziert. 
Wer auf eine Prieſterſtelle Anſpruch machte, 
durfte an feinem Körper keinen Fehler haben. 
Die 
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Die Prieſter nahmen an der Regierung 
uͤber die Voͤlker des damahligen Zeitalters 
den lebhafteſten Antheil. Sie waren Staats— 
miniſter und Staatsſeeretaͤre der Monarchen. 
Aus ihrer Feder floffen die Geſetze, welche 
das Wohl der Nation befoͤrdern ſollten. Sie 
unterſtuͤtzten das Anſehn der Monarchen durch 
den Glanz der Gottheit, den fie um fie wars 
fen. Dieſe Monarchen wurden, beſonders 


in Aſten, gleichſam wie Götter verehrt. Die 


Babylonier, Aſſyrer und Meder hegten fuͤr 
ihre Koͤnige eine ſo tiefe Ehrfurcht, daß ſie 
es nicht einmahl wagten, denſelben ins Ge⸗ 
ſicht zu ſehen, oder ſich in ihrer Gegenwart 
zu raͤuſpern. Die Koͤnige dieſer Nationen 
erſchienen aber auch ſelten oͤffentlich, und 
wenn dieſes auch einmal geſchah, ſo umgab 
fie ein aͤuſſerſt blendender Glanz des praͤch⸗ 
tigſten Hofſtaates, der fie. ſogar ins Feld be: 
gleitete. Die Thronfolge war erblich, aber 
doch nicht auf das Erſtgeburthsrecht einge— 
ſchraͤnkt. Bey den Aegyptern hegte man 
zwar eine große Verehrung fuͤr die Koͤnige; 
aber ihre Regierung war durch die Prieſter 
ſehr eingeſchraͤnkt. Die kleinen Koͤnige der 
Phoͤnier fuͤhlten auch manche Feſſeln ihres 
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Willkuͤhrs. Eben diefes war bey den Sy⸗ 
rern und Iſraeliten der Fall; doch verriethen 
die Koͤnige der letztern eine große Neigung 
zur despotiſchen Regierung. Auch die Koͤnige 
der Scythen mußten ſich mancher Einſchran— 
kung unterwerfen; ſie ſtanden aber dennoch 
bey ihrer Nation in der groͤßten Hochachtung. 
In Griechenland hatten ſich die meiſten Kö— 
nigreiche in demokratiſche Republiken ver⸗ 
wandelt. 


Die Gerichtsverfaſſung war bey den Ae⸗ 
gyptern, Babyloniern, Iſrageliten und andern 
Völkern wehr ſchon ſehr zweckmaͤßig einge⸗ 
richtet. In Aegypten war ein hoͤchſtes Reichs⸗ 
gericht vorhanden, welches aus 1 Praͤſiden⸗ 
ten und 30 Beyſitzern beſtand. An der gold: 
nen Halskette des erſtern hieng das Bild der 
Wahrheit oder der Gerechtigkeit. Die Rechts⸗ 
haͤndel wurden ſchriftlich abgehandelt. Bey 
den Griechen hielt man auf Öffentlichen Plaͤtzen 
Gericht. Die Richter, Männer, die Alter 
und Erfahrung ehrwuͤrdig machten, ſaßen 
auf ſteinernen Bänken, und hielten zum Zei— 
chen ihrer Würde einen Scepter oder Stab 


in der and. Die Verſammlung pflegte einen 
Kreis 
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Kreis um fie zu ſchließen. Die Partheyen 
trugen ihre Sache ſelbſt, und zwar muͤndlich, 
vor. Mit geſchriebenen Geſetzen waren ſchon 
die mehreſten Staaten der damahligen Welt 
verſehen; das meifte Anſehn aber hatten die 
ägyptiſchen, kretiſchen und griechiſchen Ge— 
ſetze, die ſich von einer Nation zur andern 
fortgepflanzt haben. Moſes Verordnungen 
galten nur bey ſeiner Nation. Bey den 
Aſſyrern und Medern beruheten die Geſetze 
auf der Willkuͤhr der Monarchen; ſie durften 
aber, wenn ſie einmahl gegeben waren, nicht 
wieder aufgehoben werden. Die Staatsver⸗ 
waltung war ſchen ſehr ordentlich eingerich 
tet. Man theilte die Reiche in Provinzen, 
denen man Statthalter vorſetzte. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Stande war auch ſchon einge— 
fuͤhrt. In Aegypten theilte man alle Leute, 
in Caſten ). Bey den Ifraeliten hießen die 
vornehmſten Staatsbeamten Schofeten und 
Schoteren, und beyde waren aus dem Stamme 
Levi. Die Schofeten ſtellten die Stadtrich— 
ter vor. Die Schoteren waren die Schrei⸗ 
ber, und ihr Hauptgeſchaͤffte beſtand in der 
genauen Verfertigung der Stammtafeln, die 
bey 
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bey den Iſraeliten von großer Wichtigkeit 
waren. Die Schofeten oder Schoteren ſtell⸗ 
ten, nebſt den Stamm- und Familienalteſten, 
die Häupter der Nation vor. Die Regie⸗ 
rungsverfaſſung der griechiſchen Staaten hat⸗ 
ten weiſe Geſetzgeber, als Lykurg und Solon, 
muſterhaft eingerichtet. 


Einen Haupttheil der Staatsverfaſſung 
machte ſchon in jenen Zeiten das Kriegswe⸗ 
ſen aus, welches in dieſem Zeitraume zu 
einer merklich groͤßern Vollkommmenheit gelangt 
war. Man fuͤhrte jetzt ſchon manchen Erobe⸗ 
rungskrieg; man fuͤhrte ihn mit großen Hee⸗ 
ren. In aͤltern Zeiten ſtellte jede Familie 
Einen Mann, entweder den Vater, oder, 
wenn dieſen das Alter zu fehr druͤckte, einen 
Sohn. Bald machte man aber die Vemer⸗ 
kung, daß dieſe Art der Mannſchaftsſtellung 
ungerecht war, weil die Familien nicht 
alle gleiche Staͤrke hatten, und man fand 
es billiger, jede wehrhafte Mannsperſon zur 
Vertheidigung des Vaterlandes anzuhalten. 
Man nahm nun die Aushebung entweder nach 
der Reihe, oder nach dem Looſe, vor. Die 
erobernden Voͤlker rafften alle ſtreitbaren 
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Mannsperſonen mit unerbittliher Strenge 
zufammen. Miethſoldaten waren meiſtens 
nur bey den Handelsnatkonen, als den Tyriern, 
und bey den Aegyptern, gebraͤuchlich. Bey 
jenen erforderten Handel und Schiffahrt zu 
viele Leute, als daß man zum Landkriege noch 
Mannſchaft uͤbrig gehabt haͤtte; auch hat 
der Landkrieg fuͤr ſolche Nationen nicht Reitz 
genug. Bey den Aegyptern kommen erſt ſeit 
Pſammetichs Zeiten griechiſche Miethſoldaten 
vor. Dieſe hatten uͤbrigens die erſte ſtehende 
Armee; denn ihre Soldaten machten eben ſo, 
wie andere Staͤnde, eine eigne Caſte aus. 
Die Anzahl derſelben belief ſich zu Herodots 
Zeiten über 400,000 Mann. Die Babplo⸗ 
nier, Aſſyrer, Meder, Iſraeliten und Lydier 
hatten gleichfalls Heere von mehrern 100,000 


Koͤpfen. 


Cavallerie war noch immer ſelten. Aſſv⸗ 
rer, Meder und Babylonier hatten Reiterey 
und Streitwagen. Die Lydier gaben vorzuͤg— 
lich gute Reiter ab. Auch die Meder dien— 
ten beſſer zu Pferd, als zu Fuß, und die 
Scythen ſtellten blos leichte Reiter vor. Saͤt— 
tel und Steigbuͤgel wurden noch nicht gebraucht, 

und 
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und Hufeiſen kamen ſehr ſelten vor. Dagegen 
mußten die Nofle vor den. Streitwagen ge⸗ 


panzert ſeyn. 


Die Waffen waren bey den meiſten Na⸗ 
tionen von einerley Beſchaffenheit. Die Hel' 
den zeichneten ſich durch ihre ſchwere und 
koſtbare Ruͤſtung aus. Die Griechen erhiel⸗ 
ten Schild und Helm von den Aegyptern, 
und ſie verfertigten fie anfangs von Ochfen—⸗ 
leder. Der Schild hatte faſt die Laͤnge des 
Mannes. Anfangs hieng er an einem leder⸗ 
nen Riemen vom Halſe herab; in der Folge 
vertauſchte man aber dieſen Riemen gegen 
den Schildgriff. Die Griechen, und vor⸗ 
nehmlich die Spartaner, unterſchieden einige 
hundert Jahre vor dem Cyrus ſchon ſchwer⸗ 
und leichtbewaffnetes Fußvolk. 


Bey den Ifraeliten fand ſeit Davids Zei⸗ 
ten eine ordentliche Abtheilung der Kriegs⸗ 
mannſchaft ſtatt. Die ganze Kriegsmacht 
war in drey verſchiedene Corps getheilt, de⸗ 
ren jedes feinen eignen Oberanfuͤhrer hatte. 
Dieſe beſtanden wieder aus einzelnen Haufen 


von 1000, von 100 Mann; alſo gleichſam 
R aus 
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aus Regimentern und Compagnien. Bey 
den Übrigen aſtatiſchen Nationen herrſchte 
gar keine Ordnung, und erſt unter dem Cya⸗ 
rares wurde bey den Medern einig. Taktik ein⸗ 
geführt, indem dieſer feine Krieger in Spieß⸗ 
träger, Reiter und Bogenſchuͤtzen abtheilte. 
Bey den Griechen wurden zur Zeit der Bes 
lagerung von Troja keine beſondern Haufen, 
ſondern nur die Helden auf Streitwagen, von 
den uͤbrigen Heerſoldaten unterſchieden. Bald 
machten jene, bald dieſe die erſte Linie aus. 
Die Griechen thaten ihren Angriff in aller 
Stille; die Trojaner aber erhoben, gleich den 
übrigen Aſiatern, ein lautes Feldgeſchrey. 
Bey beyden Nationen fand damahls noch 
keine Feldmuſik und keine Parole ſtatt; auch 
hatten ſie noch keine Fahnen. Die ganze 
Kriegskunſt derſelben beſtand aus Ueberfaͤllen. 
Die Spartaner aber machten ſeit Lykurgs 
Zeiten ganz beſondere Fortſchritte in der Kriegs- 
kunſt. Sie theilten nicht nur ihre Manns 
ſchaft ordentlich ab, ſondern ſie ließen ſie 
auch in geſchloſſenen Gliedern, und taktmaͤßig, 
nach dem Schalle der Floͤte, marſchieren. 
Die Feldzüge wurden meiſtens noch nicht plan— 
maͤßig gefuhrt, und die Unternehmungen hiens 
gen 
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gen vom Zufalle, oder auch wohl vom Aber⸗ 
glauben, ab. Daß Nebukadnezar gegen Je⸗ 
ruſalem auruckte, das kam blos auf den Aus⸗ 
ſpruch der Wahrſager an, die ihm am Schei⸗ 
dewege ankuͤndigten, daß er nicht links nach 
Rabbah im Lande der Moabiter, ſondern 
rechts nach Jeruſalem, marſchieren ſollte. 

Die Feldzuͤge dauerten gewöhnlich nur eis 
nige Monathe, und die Kriegsleute waren 
ſchon als Staatsbuͤrger zur Vertheidigung des 
Vaterlandes beſtimmt; ſie bekamen daher auch 
bey den meiſten Voͤlkern keinen Sold, und 
in Aſien beſtand ihre Belohnung in der Beu⸗ 
te, die deswegen auf einen Haufen gebracht, 
und ordentlich getheilt wurde. Eben daher 
war auch das Pluͤndern eine gewoͤhnliche 
Sache. Die Aegypter, die ſo manche gute 
Einrichtung zuerſt hatten, gaben ihrer Sol⸗ 
dateneaſte einen anſehnlichen Sold. Jeder 
Soldat bekam ein ziemlich großes Stuck 
Land, das er aber nicht ſelbſt baute, ſondern 
an die Caſte der Ackerleute verpachtete. 
Aus dieſem Grunde erhielt er auch taͤglich 
feinen Proviant, der in 5 Pfund geroͤſteten 
Weitzen, 2 Pfund Fleiſch, und 2 Maß Bier 
beſtand. 

Die 
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Die meiften Nationen der damahligen 
Welt befeſtigten ihr Lager durch einen Wall, 
der mit Pfählen beſetzt war; fie unterhielten 
Lagerfeuer, und wenigſtens in Aſien hatte man 
Zelte, die durch Stricke und Pfloͤcke befeſtigt 
wurden, und alſo wahrſcheinlich aus Leine⸗ 
wand beſtanden. Die Schlachten endigten 
ſich gewöhnlich noch in Zweyfämpfen. Man 
ſtürzte ſich in dichten Haufen über einander 
her, bis jeder ſeinen Mann einzeln angriff. 
Die Helden ſuchten einander wechſelsweiſe auf. 


Feſtungen gab es ſchon in beträchtlicher 
Anzahl. Zu denſelben gehörten die Städte 
Theben in Aegypten, Babylon, Ninive, Ek⸗ 
batana, Jeruſalem, Tyrus, Troja in Aſten, 
und Theben in Griechenland. Meiſtens war 
die Haupſtadt befeſtigt. Die Feſtungswerke 
beſtanden zum Theil aus erſtaunlich hohen 
und breiten Mauern, mit Thuͤrmen. Die 
Armee, die eine Stadt belagerte, ſchloß dies 
ſelbe mit Pfaͤhlen und mit einem Erdwalle 
ein. Der Wall wurde immer naͤher geruͤckt, 
bis man nahe genug war, die Stadt mit 
Wurfmaſchienen zu erreichen, oder die Mauern 
und Thore einzuſtoßen. Zu der letztern Ab⸗ 
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ſicht hatte man anfangs einen an dem einen 
Ende mit Metall beſchlagenen Balken gebraucht. 
In der Folge brachte man dieſen Balken 
auf ein Geruͤſte, wo er in Ketten ſchwebte, 
und alſo mit deſto groͤßerm Nachdrucke ges 
braucht werden konnte. So entſtand der 
Mauerbrecher oder der Sturmbock. Die 
Wurfmaſchienen waren ſo eingerichtet, daß 
man vermittelſt ſtarker Stricke centner⸗ 
ſchwere Steine, und große Pfeile, in eine 
ziemliche Entfernung fortſchleudern konnte. 
Man ſchreibt die Erfindung derſelben den 
Phoͤniciern zu. Eben dieſe Wurfmaſchie⸗ 
nen dienten auch den Belagerten zu ihrer 
Vertheidigung; Ausfaͤlle gehörten gleichfalls 
ſchon unter die Rettungsmittel derſelben. 
Wenn die Belagerer ſo nahe waren, daß 
ſie die Mauer oder die Thore einſtoßen 
konnten, ſo wurde die Feſtung gewoͤhnlich 
übergeben. Geſchah dieſes nicht, ſo mach— 
ten ſich die Belagerer Oeffnungen, durch 
die fie ſtuͤrmend in die Stadt drangen. 
Alsdenn wurden die Einwohner entweder 
getoͤdtet, oder zu Sclaven gemacht, und 
»die Stadt hatte meiſtens das Schickſal zer⸗ 
ſtoͤrt zu werden. Da ſich innerhalb der 
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Mauern der damahligen Staͤdte Gaͤrten und 
Aecker befanden, ſo kamen die Bewohner 
derſelben nicht fo bald in die Verlegen— 
heit, an den Beduͤrfniſſen des Lebens Man⸗ 
gel zu leiden. Es gab daher in dieſem 
Zeitraume Beyſpiele von ſehr langwierigen 
Einſchließungen. Troja wehrte ſich ro, Tyrus 
13, und Azod gar 29 Jahre. Bey dem 
letztern Orte mag jedoch die Einſchließung 
wahrend dieſer Zeit manchmahl wieder von 
neuen angefangen haben. 


Die Ueberwundenen hatten meiſtens ein 
trauriges Schickſal. Sie wurden aͤuſſerſt 
hart behandelt, und gewöhnlich in ein ganz 
andres Land verſetzt. Die damahlige Kriegs: 
zucht richtete ſich uͤberhaupt noch wenig 
nach den Geſetzen der Menſchlichkeit. In 
Anſehung der Kriegsehre waren die Meynun— 
gen ſehr verſchieden. Bey den Aegyptern 
wurde die Feigherzigkeit mit dem Verluſt 
der Ehre beſtraft. Die Ifraeliten behan— 
delten die Muthloſen mit vieler Nachſicht. 
Auch bey den Griechen war es anfangs 
kein großes Verbrechen, ſich feigherzig zu 
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beweiſen; in der Folge wurde abe: das 
Wegwerfen des Schildes mit dem Verluſt 
der Ehre, und das Ausreiſſen mit dem Tode 
beſtraft. Die ſtrengſte Kriegszucht fand 1 
den Spartanern ſtatt. f 
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